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Vorwort 

Das Buch, das wir hiermit der Öffentlichkeit übergeben, bedarf 
keiner sachlichen Rechtfertigung- Es ist dazu bestimmt, eine klaf- 
fende Lücke In der volkswirtschaftlichen Literatur auszufüllen, 
deren Vorhandensein fast ein wissenschaftliches Schuldbekennt- 
nis darstellt Mögen einzelne deutsche Reeder, Kaufleute und 
Ihdostfielle mit doi belglsdien Zustanden sdion vor dem Kilege 
vertmitt gewesen sein, für die große Menge des deutschen Vol- 
kes, auch die Kreise der sogenannten Geblideten, waren sie ein 
Buc!h mit sieben Siegeln. Unverzeihlich w&ren sonst die politi- 
schen UnterlassungssQnden, deren wir uns heute anzuidagen 
haben. 

Diesem Mißstande soll abgeholfen werden. Die Bekanntschaft 
mit Belgien muß über die oberflächliche Kenntnis seiner Kohlen- 
becken, die wir durchfuhren, seiner Seebäder, in denen wir uns 
eiiiollai, seiner Galerien, die wir bewunderten, hlnausgidiobai 
weiden. Und nidit nur die kleine Zahl derer, denen es im Kriege 
vergönnt war, durdi ihren Aufenthalt im besetzten Gebiete ihr^ 
Gesichtskreis zu erweitem, sondern jeder hei uns soll in die Lage 
versetzt werden, sich etai ehugennaßoi sachverständiges Urteii 
zu bilden. 

Aber auch den Bewohnern der belgischen Ltinde selbst glaii- 
- ben wir Neues bieten zu können. Kein Zweifel, daß man sich das 
grtindliche Studium der heimischen Volkswirtschaft hier hat an- 
gelegen sein lassen. Ja» wir wagen zu behaupten, daß wir Deut- 
schen von unsem heutigen Gegnern lernen könnten. Aber der 
Ehist und die Tiefe, mit denen man während der ersten Jahr- 
zdmte der belgischen Unabhängigkeit den großen wlrtschaft- 
lidhen Tagesfragen zu Leibe rückte, hat später einer steigenden 
Oberflächlichkeit Platz gemacht; die reine Stimme der Wissen- 
sdiaft hat sich ohne allzu großen Widerstand von dem miß- 
tönigen Keifen der politischen Leidenschaften übertönen lassen. 
So werden wir vielerlei richtig zu stellen, manche frei umlau- 
fende Lehimeinung außer Kurs zu setzen haben. Und da wiv 
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auch' hier in Belgien überzeugen wollen, werden wir versudno« 
aelbtit mitten im Kriege unparteiisoh zu sein. 

Dann noch eins. Unser Buch ist ein Sammelwerk und mit al- 
len unvermeidlichen Schwächen eines solchen beiiaftet, zumal fQr 
die Fertigstellung nur eine beschränkte Zeit zur Verfügung stand. 
Leider ließen uns auch noch ein Geograph und ein Bankpraktiker, 
wenig vertraut mit den Erfordernissen wissenschaftlicher Gemein- 
adiaftsafbeit, im Stich. FQr den einen trat Herr Dr. Schulte noch 
ia letzter Stunde ein. Für den glelcben Dienst wie fOr «eine Un- 
terstatzung 1llieifnupt sind wir Heim Dr. Jahn sehr verbunden. 
Die anderen Herren Mitarbeiter haben uns gleichfiaU^ auch bei der 
notwendigen Beschränkung — infolge deren vieles in Anmer- 
kungen verwiesen und auf eine systematische Darstellung audi 
der Staatswirtschaft und der Kriegswirkungen verzichtet werden 
mußte — zu Dank \^rpf lichtet. Sie sind für den Inhalt der ein- 
zelnen Abschnitte verantwortlich. Wir hoffen gleichwohl, durcbi 
die Verbhidung der selbständigen Arbeiten ein geschlossenes Oe- 
snmtbild zu bieten von dem, was Belgiois Volkswirtschaft — 
welcher Ausdruck mit Absicht gewählt ist — etwa bei Ausbrach 
des Weltkrieges darstellte. 

Wir glaubten, die Erörterung der wirtschaftlidhen Verhält- 
nisse am besten zu fördern, wenn wir unsere Darstellung frei- 
hielten von der Geltendmadhung politisdier Gesichtspunkte; mit 
Vorbedacht ist sie tendenzlos. Gerade damit hoffen wir, mittel- 
bar audi zur Lösung des politischen Problems Belgien beige- 
tragen 2u haben. ^ ! 
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Einleitung. 

„Belgien, dieser Erdenwinkel, nimmt vom Standpunkte der 
Bevölkerungsdichtigkeit den ersten Platz unter den Völkern ein. 
Seine unglaubliche Geschäftigkeit nährt es an zwei Mutterbrüsten, 
die ihm die freigebige Natur in ÜberfQlle geschenkt bat: Kohle 
and Wasser. Dank seines Bodens ungeheurem Kohlenvorrat, sei- 
nen WasseiÜufen, die Meeresanne, seinen Kanälen, die Fttlsse 
sind, bietet dieses kleine Land ein erstaimliches Beispiel schöp- 
fenscber Kraft" Mit diesen bezeichnenden Worten hat wenige 
Jahre vor Kriegsausbruch ein guter Beobachter sein lehrreiches 
Buch „l.a Belgique au travaii" eingeleitet, in dem er uns auf der 
Grundlage der natürlichen Daseinsbedingungen eine Reihe packen- 
der Bilder aus dem belgischen Wirtschaftsleben entrollt. 

In der Tat, wer in Friedenszeiten, von Osten herkommend, 
die belgische Grenze Qberscfaritt, wurde, modite er Paris oder 
Brflflsel, London oder Antwerpen zustreben, auf seiner Wande- 
rung von Kolile und Wasser geleitet. Und auch in Zukunft wird 
Belgiens wirtsdiaftliches Schicksal zu einem nicht geringen Teil 
von ihnen bestimmt werden. Dennoch würde irren, wer diese 
t)eiden als die einzigen oder auch nur entscheidenden Ursachen 
seines Wohlstandes ansprechen wollte. Hat doch bereits Izart, 
seine oben zitierten Worte ergänzend, bedeutsam darauf hinge- 
wiesen, daß gerade einige der führenden Industrien dieses Lan- 
des der heimischen Rohstoffe ermangeln, daft sie „TOditer des 
Mflltens" sind. Jenes unbeugsamen Lätenswlllens, der es gefOgt, 
daß das belgische Volk sich, allen Sohidnalssdilagen zum Trotz, 
immer wieder emporgerungen. 

Kein Zweifel, geistige Kräfte sind es vor allen, die Belgien 
zu dem, was es heute ist, gemacht haben. Deshalb beginnt ein an- 
derer, von seiner Regierung entsandter französischer Schriftsteller 
in seinem „La Belgique moderne, une terre d'experienoes" be- 
titelten Buche desselben Jahres die Analyse des belgisdien Würt- 
schaftslebens mit ihrem Studium. Nicht im Reichtum seiner Boden- 
schätze oder in der Blasse seiner Bevölkerung, sondern in den see- 
Ksdien KraftftuBerungen seiner Bürger sei die wahre Madit dieses 
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Landes begründet, als deren Grundelemente Charriaut Schaffens^ 
drang und Freiheitsliebe zu nennen weiß. „Sie verbinden und ver- 
gßhmelzen. widerstrebende Interessen ; sie begründen Verwandt- 
s«|ßiftsbe^ieliän^en. zwischen «inander bekämpfenden Berufen; sie 
^ schajffen,.naangels £ini&s anderen, eine Art praktischen Patriotis- 
/\ifiiis£ ciQn .PäiriQtcsütt&der Vernanft*' 

Von diesen - nat&rlichen und geistigen Qnindlagen des bel- 
gischen Wirtschaftslebens wird audi die folgende Untersuchung 
auszugehen haben, bevor sie es unternehmen darf, den Aufbau 
der belgischen Volkswirtschaft nach ihrem ökonomischen Inhalt 
und ihrer sozialen Form darzustellen. Sie würde jedoch ihr letztes 
Ziel verfehlen, wenn sie es versäumte, deren verwickeltes Ganze 
in den Gang der geschichtlichen Entwicklung hineinzasteileai. 
Jedenfalls wird sich ihr nur so die Mögüdikeit eröffnen, über 
deren gegenwärtigen Stand hinaus 2a Micken und auch die kOiif- 
tige Rictatomg 4^8 ^ bmewohnenden Strebens mit einiger 2äiver* 
lässigkeit 2u bestimmen. . 
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Erster Teil. 

Die Entwicklung der belgischen 
Volkswirtschaft (1715—1908). 

Von Heinrich Waehtig. 

L Die Entstehung der belgischen Volkswirtschaft 

(1715— 183a) 

Die neuaeitlidie EntwicUung beigiaGhen Wtrtsdiaftslebens ist 
von seiner giofien Verganffenbeit» wie diejenige Deutschlands; 

durch eine tiefe Kluft geschieden. Durdi BQrgerzwiste geschwächt» 
durch ewige Kriege zerrüttet, wurde das wehrlose Land, Schlacht- 
feld und Beutestück zugleich, von fremden Machthabern den han- 
delspolitischen Ränken skrupelloser Nebenbuhler ausgeliefert, die 
verstanden, es auch in Friedenszeiten ihren selbstsüchtigen Zwek- 
ken dienstbar zu machen. 

Als Philipp II. am 6. Mai 1506 den durch den Abfall der nörd« 
ttdien Provinzen stark zusanunengeschmolzenen Besitz seiner 
Tochter babella fibertrug, verfOgte er, daß den Bewohöem der 
Niederlande bei Strafe der Güterkonfiskation, ja des Todes, jeg- 
licher Handel mit Ost- und Westindien untersagt sein sollte. Er 
begründete damit jenes System der wirtschaftlichen Entrechtung, 
das, mit teuflischem Scharfsinn immer weiter und folgerichtiger 
ausgebaut ihr einst so biüliendes und triebkräftiges Leben, älui- 
lieh dem jener Zwergbäume ostasiatischer Gartenkunst, zu künst- 
UcSier Schwäche und Verkümmerung verurteilte. 

Seit 1564 war die Scbelde gndilossen und blieb es bfo zum 
End» des achtzehnten Jahihunderts. Antwerpen, dessen letzten 
Glanz uns Ouiociardini in leuchtenden Farben gesdiUdert hat^ 
stürzte von seiner stolzen Höhe, um in jahrhundertelangen Schlaf 
zu versinken. Schiffahrt, Handel und Gewerbe verfielen- Tau- 
sende ihrer Vertreter verließen mit ihrem Gute die unwirtliche 
Heimat, um sich in der Fremde niederzulassen, Frankreich, Eng- 
land und Holland mit ihrem Können bereichernd. Mochten nun 
Albert und IsabeUa (1506—1633) sich bestreben, das ihnen anver- 
trsute laad aus seiner Erniedrigung wieder aufsuridbten» die 
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spanischen Statthalter, die ihnen lolfiTten (1633—1715), versuch- 
ten es nicht einmal. Aber auch beim besten Willen hätten sie in 
nur zweiundzwanzig Friedensjahren die nie vernarbenden Wun- 
den des Krieges nicht heilen können. 

DerWesttälische Frieden (1648) besiegelte den allgemeinen Nie- 
dergang. In aller Form Rechtens opferte er die belgischen Lande 
den HaodelsinteieBfleii des boUBildisclieii Zwillingsbnidm und 
der Banieievertrag von 1715^ der sie der östeneidiisdieii Kmae 
überantwortete, bestätigte noch dieses Vasall6nverhaitnis, das sich 
in immer steigendem Grade auch das aufstrebende England zu- 
nutze machte. „Im Jahre 1715", betont zusammenfassend de. 
Nenny, „waren die beiden Hauptquellen unseres Reichtums völlig* 
versiegt. Des Seehandels beraubt und gezwungen, die holländi- 
schen und englischen Schiffe unter den gleichen Bedingungen wie 
die unseren zuzulassen, erhielten wir die überseeischen Erzeug- 
nisse dimti die Veiinittlung uimeier NaGhban]. obne daß sich 
imaere Handelsilotfe an den Fraditgewinnen lifltte betefUgen kön- 
nen. Anderseits stand unsere Industrie», einem von unseren lU- 
valen festgesetzten Zolltarife preisgegeben, vor dem sicheren Ruin; 
ohne daß es in der Macht der Regierung gelegen hätte, diesem 
seltsamen Mißbrauch einer ebenso lieimtücktscben wie unmensdi- 
iichen Politik Halt zu gebieten." 

Wie sich die volkswirtschaftliche Lage der Niederlande unter 
der spanisdien Herrschaft schließlich gestaltet, beleuchtet eine 
16Q0 abgehaltenen Handelsenquete. Ober deren wichtigste Ergeb- 
nisse uns Briavoinne eingehend berichtet iiat Sie zeigt zunächst, 
daß den sfidlidien Provinzen aus ihrer poUtisdien ZugehOri^»it 
zu Spanien eher ökonomische Nachteile erwuchsen. Dnn wurden 
ihre Schiffe in dessen Häfen wie fremde behandelt, so waren sie 
anderwärts den Vergeltungsmaßregeln ausgesetzt, die den spani- 
schen zugedacht waren. Immerhin scheint Spanien damals das 
einzige Land geblieben zu sein, das als Absatzgebiet für Linnen 
und Spitzen, Seidenstoffe und andere Manufakturwaren noch in 
Frage 1mm. Alle übrigen Markte waren für die iMerlftndische 
EUifidir so gut wie gesperrt; seilest als Kiafer gewisser ^aeag' 
Hisse wie englischer Wolle und lioliandischer Faj^stoffe fand man 
verschlossene Türen. 

Brügge war wieder zum Stapelplatz geworden, wo sich das 
Binnenland versorgte. Hier entluden vorwiegend holländische und 
britische Kauffahrer ihre Frachten: Butter und Tran, Fleisch und 
Getreide, Salz und Höiute, Wolle und englische Stoffe. Mochten 
nodi immer gelegentlich flämische Schiffe Norwegen, Spanien 
und Fhmkreidh bmdhen, im allgemeinen war man genrangen» 
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-sich mit nordischen Hölzern, spanisdier Wolle und fianasösischen 
Wetai in Holland zu versehen; selbst ttiien Flsdi bezogen Ant- 

•werpen und Brüssel von dort. 

Wie aber stand es mit den weltberühmten Gewerben? In 50 
Kriegsjahren hatten sich ihre spärlichen Reste in die Städte ge- 
flüchtet, mit ihnen belagert, mit ihnen verfallend. Nur von ver- 
gangener Größe zeugte ihr Trümmerfeld. Selbst die bodenstAn- 
ilige Leinen- und Spitzenindustrie, deren beste Arbeiter oadi Hol- 
land und England abgewandert waren, befand sich in trauri- 
ger Lage. Fast nodi schlimmer eiging es dem auf Rohstoffein- 
fuhr angewiesenen Wollgewerbe. Aus Ypern, Brügge und Gent 
allmählich verschwindend, war es nach Limburg und in die Ge- 
gend von Lüttich und Aachen übergesiedelt. Nur ein kärgliches 
Dasein fristeten noch die Teppichwirker in Toumai und Ouden- 
aarde, die Seidenweber in Brüssel und Antwerpen, die Gerber 
in Gent und Mecfaeln, die Messingschläger in Namur und Bouvigne. 
Wenn Möns und Namur schon Kohle und Eisen lieferten, engUsdie 
Kolile und sdiwediscfaes Eisen ließen sie nidit zur Blflte kommen. 

!EiD zugrunde gerichtetes Land ohne kraftvollen Eigenhandel, 
ohne blühende Geweibe, von einer ausgesogenen LandbevOl- 
terung bewohnt, das war die trübselige Erbschaft, die Oster- 
fcidi 1715 von Spanien übernahm. Daß sie verstcmd, es aus seiner 
tiefen Erniedrigung emporzuheben, ist das unvergängliche Ver- 
dienst der österreichischen Verwaltung. 

1. Die aatenefaihitchen Niederiande. 

Hiäkt umsonst ist Bflaria Theresia bei ihrem Tode audh in den 
Niedeilanden wie eine Landesmutter betrauert worden* Zunächst 

freilich schienen sidi der flsterreichisdien Politik unflberstdgliche 
Hindernisse entgegenzntfirmen, obwohl die Erfahrung bewies, daß 
der alte Unternehmungsgeist in Flandern noch längst nicht er- 
storben war. Jedenfalls mißlangen alle während der ersten Jahr- 
zehnte unternommenen Versuche, die lähmenden Fesseln des 
Barrierevertrages abzustreifen. Schlagend bewiesen der Ostender 
Handelskompagnie kurzes Glück und rasches Ende, daß Oster- 
reidis Laad macht holl&ndisdher Seegeltung nicht gewachsen war.^) 

I) Sie wurde in den ersten Jaiiren der österreichischen Herrschaft 
gwiDndet und durch efai kaiserliches Patent vom 19. Dezember 1722 

privilegiert.' Seit 1724 trieb sie einen schwunghaften Handel mit China 
und Bengalen, fiel jedoch bereits 1727 englich-holländiscfaen hitrigen 
zum Opfer. Der österreichisch -holländische Vertrag vom 20. Februar 
1732 besiegelte ihr Schicksal. Ebenso scheiterten 1737 die mit Holland 
zur Beseitigung der zollpolitischen Bestimmungen des Barrierevertrags 
angeknfiphen Verhandlungen. 
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Selbst vor kriegerischen Einfällen Frankreichs, die eine vorüber» 
gebende (1747—1748), auch wirtschaftlich nicht bedeutungslose 
Besetzung einzelner Landesteile zur Folge hatten, vermochte sie 
die Niederlande nicht zu schützen. 

Alles das änderte sich mit dem Frieden von Aachen (1748). 
VoQ der militärischen Zwingherrschaft Frankreichs imd der haa- 
delspolitisGlien Hollands befreit — dank der Festigkeit des Qfate 
Kfumltz wurden die berfiditlgten Bestimmungen des Barrieiever- 
träges in den Friedenstnktat nicht mit aufgenommen — began- 
nen die Niederlande, jetzt auf sich selber gestellt, allen Protesten 
ihrer Nebenbuhler zum Trotz, eine ihren SonderbedOrfnissen ent- 
spredhende Wirtschaftspolitik einzuleiten. Folgte dabei Maria. 
liieresias Statthalter, Karl von Lothringen, auch den landläufigen 
Grundsätzen des praktischen Merkantilismus, so wußte er es, bei 
aUem Streben, die scfalununemden iCräfte des Landes zu regerer. 
Tätigkeit anzuspornen, klugen Taktes zu vermeiden, mit den 
altliergebracliten politisdien und wirtsciiaftllchen Oberiieferungen . 
des Volkes in Konflikt zu geraten. 

Durch die Errichtung von Sdhutzzollschranken, die Gewährung* 
ausschließlicher Privilegien, die Beförderung des gewerblidien 
Unterrichtes suchte er die Industrie, durch die vorsichtige Abtra- 
gung der Binnenzölle, den systematischen Ausbau des Verkehrs- 
mittelsystemes, die Erriditung von Freilagern den Handel zu heben. 
Vertragsmäßige Abmachungen mit Frankreich, Spanien und den " 
österreidiiscfaen Erblanden sollten den weduelseitigen Qüterans- 
tauech bef Ordm. Mochte mm die Zelt des Siebeiüfliirigen Krie- 
ges (1756—1763) auch für Belegen eine Perlode wirtschaftlicher 
Depression bedeuten, die überspannte Ausweitung seines Handels- 
verkehres wahrend des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges 
(1780—1785) zu empfindlichen Rückschlägen führen, im allgemei- 
nen zeigte sein Wirtschaftsleben in dieser zweiten Periode der 
österreichischen Herrschaft das Bild einer harmonischen Auf- 
wArtsbewegung, die im Anwachsen der Bevölkerung, in der Zu- 
tttfune des IBoäenwertes, In der Steigerung der OffentiidieA Ein* 
nahmen. In der Ansammlung verfügbarer Kapitalien zum Aus- 
druck kommt und erst mit der Brabanter Revolntkm (1787) Ihr 
Ende nimmt 

Freilich, wie hätte die sorgliche Pflege einer Generation die 
bewußte Vernachlässigung ganzer Jahrhunderte wettmachen sol- 
len? Besonders der Außenhandel wollte sich nur langsam er- 
holen. Fort dauerten auch in dieser Periode die alten gewinnbrin- 
genden Beziehungen zu Spanien, während diejenigen zu Frank- 
reich^ nammflich seit MItle des Jahilnmderts, sogar eine Steige* 
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rmg erfahien. Ifit den dsteneidiisdieii Erblanden verkehrte man 
filier Triest, in weit engeren Grenzen mit den deutschen Gebieten 
zu I^nde. Wie ein Albdruck aber lastete auf Belgien bis zum Frie- 
den von Aachen Hollands handelspolitische Übermacht. Wa- 
ren, die wir vom Auslande empfingen, alle Jene, die wfir ihm zu- 
dachten," heißt es noch in einer Denksdhrift des Jahres 1788,« 
„gingen durch holländische Hände. Der Markt für unser Getreide 
und unsere heimisdien Erzeugnisse war in Holland." Lieferte Bei* 
Statt CMreide» Roblliiiien und Spitzen, Maniidr and Bausteine. 
Kalk und spater auch Kohle, um dafür Fisdi; Kolonialwaren and 
Farbstoffe, Kupfer, H&ute und Pelzwerk, holländische Gewebe, 
Fayencen und Papier zu empfangen, die Handelsbilanz gestaltete 
sic^i dauernd zu seinen Ungimsten, zumal Holland auch den Ver- 
kelir mit England für Blei, Zinn und Kohle vermittelte. 

Gelang es nun auch gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
den holländischen Zwischenhandel allmählich auszuschalten, so ge- 
schah dies doch nur, lum ihn in steigendem Grade durch den engU- 
ficten enetit zu seben. „Wir treiben mit Jener Madit nur einen 
aeftr verlustreichen Passivhandel", betont in sebiem 17B3 eitetatte- 
ten Qntaditen der Finanzrat Delplancq. hEs ist audi nicht zu 
erwarten, daß sidi das Andern könnte. Also sollte man sidh be- 
streben, die Beziehungen zu diesem Königreiche möglichst einzu- 
schränken, die Einfuhr englisdier Manufakturwaren bei uns zu- 
verringern und die Erzeugnisse der übrigen Länder der Welt, 
welche die Engländer uns wiederverkaufen (Kolonialwaren und in- 
dustrielle Rohstoffe I), anderwärts zu besorgen." Dabei dachte man 
Iii erslw Linie an die amerikanisciien Freistaaten und die Antillen 
und i^rsudit^ in der Tat seit 1783» durch Entsendung eines 
besonderen Vertreters nach Philadelpfaia direkte Handelsbesie- 
nungen mit ihnen anzuknüpfen, um gegen flandrische Linnen und 
Limburger Tuche Reis und Tabak, Zucker und öle, Hölzer und 
Sämereien einzutauschen. Wie die Erfahrung bewies, waren solche 
Versuche verfrüht, und jene schillernden Träume handelspoliti- 
scher Expansion verflüchtigten sich schließlich unter dem Drucke 
innerpolitischer Wirren, während Josephs IL kraftvolle Bemü- 
bnngen um die Aufhebung der Scheidesperre am bewaffneten 
Widerstände der darin von den Westmftchten gestützten Holländer 
9dieiterlien.i) 



1) Der Kaiser hatte Holland zunächst auf diplomatischem Wege 
gefügig madien wollen, indem er wohl nicht ernst gemeinte Ansprüche 
auf me Abtretung von Maastricht und Seeflandem erhob, dann enolglos 
die freie Durchfahrt auf der Scheide mit militärischen Mitteln zu er- 
zwingen gesucht Der Frieden von Fontainebleau vom 8. November 
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Viel befriedigender waren die auf industriellem (Miele 
erzielten Erfolge. Das alte Leinengewerbe in Flandern wie die 
jnnge WoUmanufaktur in Limburg nahmen einen entscheiden- 
den Aufschwung- Nicht minder die einzelnen Zweige der Sei- 
denfabrikation, die es mit derjenigen Frankreiciis, Spaniens und 
. Italiens aufnehmen konnten, indessen die Baumwollindustrie im- 
mer noch weit hinter der englischen zurückstand. Im Süden be- 
gann der Kohlenbergliau sich langsam von Möns in der Rich;- 
timg auf Gbarieioi auszudehneii, Frankieich in steigendem Mafie 
mit Brennstoff versorgend» wAlirend einzebie Limimig^ Gruben 
ihren Oberfluß nach IfoUand versandten. Elsen wurde in Namur 
und Luxemburg gewonnen, Stahl jedoch aus IDeutscfaland be- 
zogen, wie denn überhaupt die gesamte Metallindustrie nocbf 
in den Kinderschuhen stak. Sonst aber gab es gegen Ende der 
österreichischen Herrschaft unter den neu entstandenen Gewerben 
wohl nur wenige, die in den Niederlanden nicht auch schon 
Wurzel gefaßt hätten. Ihre Brauereien und Branntweinbren- 
nereien* Seifensiedereien und Bleichereien, Ihre PapiermOhlen, 
Kenenfabrikmi und Porselianmanufoktmen waien jeder fremden 
Konkurrenz gewachsen, Glasbläsereien und Qerbeieien in raschem 
Fortschreiten begriffen. Selbst der Schiffbau begann für kleinere 
Fahrzeuge wieder aufzuleben und verstand es, solche sogar nach 
Holland abzusetzen. 

Allerdings gab es unter diesen Gewerben im damaligen Bel- 
gien doch nur ein einziges, von dem man etwa hätte sagen kön- 
nen, daß es den „Weltmarkt" beherrschte, die Leinenindustrie. Alt- 
eingesessen in Flandern hatte sie sich allmählich Ober die an- 
grenzenden Gebiete des Hennegau und Brabants ausgebreitet, st&h- 
dlg an Bedeutung zugenommen und in den letzten achtzig Jahren, 
von 1720 ab gerechnet, ihre Erträge angeblich verdreifacht Ge- 
rade sie aber war nach Rohstoffbezug (Flachsbau) und Betriebs- 
weise (bäuerlicher Hausfleiß) in engster Anlehnung an denjenigen 
Wirtscliaftszweig emporgewachsen, der den ökonomischen Cha- 
rakter der österreichischen Niederlande maßgebend bestimmte, die 
Landwirtschaft 

Während der Handel verfiel, die Geweihe veikämmerlen, war 
sie der Zufluchtsort d^ Bdierzten geworden, hatte sich sdmd- 
1er als jene erholt und war in der neuen Ära zu erstaunliciMen 
Blüte gediehen. „Idi kenne kein Land, wo der Boden besser be> 
stellt wäre als in den österreichischen Niederlanden", so schildert 
uns ein fran zösischer Reisender ihren Zustand während der jose- 

1785 bestätigte jedoch die beiUhmte Klausel des Artikels M.desiWest" 
iäUschen Friedens. 
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phiniscben Zeit. „Das ist die natOrttche Folge der günstigen Lage 
des Bauemstandes. Der Bauer in den österreichischen Nieder- 
landen seufzt nicht wie in Franl^reich unter dem Joch der Steuer- 
willkür oder wie in England unter der Steuerlast. Auch alle 
Städter leben in den Niederlanden, wenn nicht im Überfluß, so 
doch in größter Wohlhabenheit. Aber diese Wohlhabenheit ist 
größer auf dem Lande als ia den SttUHm.** 

hk der Tat» nidit In den Stftdtem wo die allen Handelogildeii 
und Handwerkszflnfte unter dem Schutze verrosteter Privilegfen 
lortschritthemmend ihr Wesen trieben, sondern in den Dörfern» 
die ein Viertel Jahrhundert später ein deutscher Kenner auf sei- 
nen Studienfahrten durch die Brabanter Kampine bewundernd 
blflhenden Städten verglich, dort wo auf dem Boden einer muster- 
gültigen Landwirtschaft auch die neu entstehende Großindustrie 
ihre ersten Wurzeln geschlagen, lag damals der Schwerpunkt 
belgischen l^Hrtsdiaftslebenfl. Und alle BemlUtungen Osterrelchi- 
scher Staatsmänner. Ihn durch wirtscha^poUtiscfae Maßnahmen 
zugunsten von Qeweihe und Handel zu verachieben, haben daran 
nichts Wesentliches zu ändern vermocht 

Aber noch in einem anderen viel wichtigeren Punkte sind sie 
erfolglos geblieben. War Staatenbildung mit wirtschaftlichen Mit- 
• teln das letzte Ziel aller Merkantilpolitik, insofern sie die öko- 
nomischen Sonderbestrebungen der einzelnen Volksteile zu ein- 
heitlichem Wirken in der Volkswirtschaft zusammen zu schwei- 
ßen sudite, so Ist Maria Thereslas vorsichtiges Zögern nicht min-- 
der als Josephs IL stürmisches Vorwärtsdrflngen an dem zähen Be- 
harrungsstreben der Niederlande gescheitert. Politisch wie öko- 
nomisch bildeten sie, wie in der burgundisdhen Zeit, auch zu 
Ende der österreichischen Periode nur ein loses Gefuge rela- 
tiv selbständiger Teile, die, weit entfernt an einem Strange zu 
ziehen, alle ihre eigenen Wege gingen und nur aUzuhaufig gegen- 
einander arbeiteten. 

Wie der durch einen Statthalter vertretene Kaiser nicht etwa 
König der Niederlande^ sondern nur Herzog von Brabant, Lim- 
hnrg und Luxemburg; Markgraf von Antwerpen, Graf von Flan- 
dern, Hennegau und Namur, Herr von Mecheln usw. war, so daß^ 
eine wirkliche Zentralregierung fehlte; wie jede Provinz, jede 
Stadt, ja jedes Dorf seine besonderen politischen Institutionen» 
hatte, 90 daß die Öffentliche Gewalt tausendfältig zersplittert, das 
öffentliche Leben örtlicli gebunden schien; so bildeten jede Pro- 
vinz, jede Stadt und jedes Dorf auch eine besondere Wirtschafts- 
einheit, die, auf alte Privilegien gestützt, sidi eifersüchtig gegen 
alle fibrigen, spießbürgerlich gegen das bisher nur im Keime vor- 
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liandene grofie Gaiuae versciiloB. Alle emstgemänten Venudie, 
hietlii einen Wandel wa sdiaffen, wie z. B. Josepte II. berüditigtes 

Edikt über die Freiheit des Getreidehandels (1786). erregten die 
ehrliche Entrüstung der „Gutgesinnten". Denn sie erschienen jenen 
Kirchturmpolitikern als Sünden wider den Heiligen Geist und wur- 
den darum von Klerus und Laien weit gleichmäßig verdammt. 
Folgerichtig führten sie zur Brabanter Revolution j(1789— 1790), 
die, ein wahres Zerrbild ihresgleichen, nicht etwa die Verwirk- 
lichung ersehnter Neuerungen, sondern die Wiederherstellung vier- 
alteler Elmiditnngen zu erzwingen sudite.^) - 

WUuend Jedoch die Bnabanter Stande nneins wie fnnher, noch 
darüber berieten, wie dem auf Rechnung der Josephinisciien frr- 
lehren gesetzten wirtschaftlichen Niedergange zu begegnen sei,, 
waren, ohne ihr Zutun, auch über das Schicksal der Niederlande 
die Würfel in Paris gefallen. Die österreichische Restauration 
(1790—1792) war nur ein kurzes Zwischenspiel. Konnte sie schon 
der inneren Schwierigkeiten nicht Herr werden, so ward ihr der 
Konflikt mit dem revolutionären Frankreich erst recht zum Ver- 
hängnis: Der von Dumouiiez erfocfatene Sieg bei: Jemappes (1792) 
erofifaete jenem die Tore Belgjtena Bei Neerwinden (1793) ge^ 
zwangen, das Feld zu räumen, kehrten die französischen Heere 
unter Pichegru und Jourdan schon im folgenden Jahre zurficfc. 
Die Schlacht bei Fleurus (1794) entschied die militärische Lage zu 
ihren Gunsten. Kurz darauf wurden Brüssel, Antwerpen und Lüt- 
tich von ihnen besetzt. Diesmal endgültig; und es erschien nicht 
wenigen halb und halb wie eine Erlösung, als der Konvent am 
1. Oktober 1795 Belgiens Annexion verfügte. 

2l Die frensOsische ZeU. 

Allerdings! war das Land, das, angeblidi auf sein Verlangen« 
tatsächlich durch eine» Gewaltakt dem französischen Reiche ein- 
verleibt wu rde, nur eine magere Beute Wie vor alters hatten 

1) Allerdings war man sich Aber das letste Ziel der Revolution 
nicht einig. Reaktionär im strengen Sinne war nur die von van der 
Noot geführte Partei der „Statisten**, während die demokratisdlie Partei 
unter vonck den modernen Ideen ziemlich weitgehende Konzessionen 
zu machen bereit war. 

2) Wertvolles. Material zur Beurteilung der Lag-e liefert eine von 
Lewinski mitgeteilte Einkommensstatiätik vom Jahre 1794. Sie war von 
der französisoien Republik zur Erhebung einer Belgien damals aufer- 
legten Kriegskontribution in Höhe von 80 Millionen Fr. durchgeführt 
worden. Auffallend ist namentlich die Geringfügigkeit bürgerlichen 
Reidbitums geffenflber dem in den Händen von Adä und Qe&fttdilrelt 
befindlichen, und zwar gilt dies nidit nur für Brttssä, sondern audi 
für die Handelsstädte Gent und Antwerpen. 
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innere V/Irtea und Außefe Vefwkfciungien zusammengewirkt, um 
seinen wirtsdiaftlichen Wohlstand gründlich zu untergraben. 
Handel und Industrie kamen ins Stocken. Zum Schlachtfeide 
geworden, verweigerten die Äcker ihre Ernten. Was nicht nret- 
und nagelfest war, wurde requiriert und von daimen geschleppt. 
Immer neue Kontributionen erschöpften die Ersparnisse, während 
die französischen Assignaten das Land überschwemmten- End- 
lich waren auch die letzten Vorräte aufgezehrt, und die Hungers- 
not, des Jahres 1794 gemahnte an die schlimmsten Tage einer fer- 
nen Vergangenheit Mit erstaunlicher Schnelligkeit sollten die Nie- 
derimde sidi gl^bdhwohl von diesem Rflducfalage erholen. 

Daß es geschah, verdankten sie nicht zum mindesten den 
unschätzbaren Diensten, die Frankreich ihnen um seiner selbst 
willen zu leisten gezwungen war. Denn wenn es sie des letzten 
Restes ihrer Selbstbestimmung beraubte, so schenkte es ihnen 
dafür die innere Einheit: die Einheit der Regierung und Ver- 
waltung, der Gesetzgebung und Rechtspflege, namentlich auch 
die Einheit des Whrtschaf tslehens. Was Maria Theresia nicht ein- 
mal versucht, Jos^ II. nicht hatte eneicben können, mit ehiem 
Sdi^ge ward es vollbracht ZOnfte und Innungen samt vielen 
anderen au! dem Boden der mittelalterlichen Stadtwirtschaft er- 
wachsenen Einrichtungen wurden plötzlich hinweggefegt, und da- 
mit der freien Betätigung des einzelnen im Rahmen einer nach 
außen hin schutzzölhierisch abgeschlossenen Volkswirtschait^) die 
Wege geebnet. 

Gewiß hatten Directoire (1795—1799), Consulat (1799—1804) 
und Empire (1804—1814) an ihrer Entfaltung einen sehr ver- 
schiedenen Anteil. Im Verehi mit dem FQrstblstum Lüttich 
' in nenn Departements zeigUedert, fOhrten die Niederlande als 
Anhängsel Frankreichs zunächst ein recht kOmmerliches Dasein. 
„Commerce, il n'y en a presque plus d'autre que la contrebande*', 
lauteten die lakonischen Berichte der französischen Regierungs- 
kommissare. Waren aber die Häfen blockiert, die Verkehrswege 
verfallen, die Fabriken geschlossen, der Vieiistand durch Seuchen 

dezimiert, so brachten die fruchtbaren Ebenen Flanderns und Bra- 

— III I.. ■ ii.i I 

1) Maßgebend war der französische Generaltarif vom 15. März 1791, 
der im Verlaufe des Kampfes mit England durcti zahlreiche Bestim' 
mungen immer weiter ergänzt wurde. Er begünstigte die Einhihr von 
Nahrungsmitteln und industriellen Rohstoffen, gestattete die Einfuhr 
von Halbfabrikaten, soweit die Industrie ihrer bedurfte, erschwerte die 
Einfuhr von Fabrikaten, soweit sie nicht unmittelbar der Krlegsftthrung 
dienten, und veibot sie geradesu, soiem es sich um Produkte der nuc 
Frankreich loiegfOhrenden Lftnder handelte. Dem enispradien die Aus- 
fuhrzölle. 

Bdglens VoUtswirtschaft 2 
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bants doch reiche Ernten hervor. Nor war es ffir die lierrschenden 
Zustände bezeichnend, daß man wegen der ergangenen Ausfuhr- 
verbote über die Unverwertbarkeit überschüssigen Kornes klagte, 
während zugleich Bettelei, Landstreicherei und Verbrechertum täg- 
lich mehr überhand nahmen. 

Erst Napoleon machte diesem Schlendrian ein Ende, nachdem 
sein Genius mit durchdringendem Scharfblick die eritscheideade 
Bedeutung Belgiens f Qr die französische Vollcswirtscbaft erkannt 
hatte. Mit unwiderstehlicher Energie ging er an die Wiederbele- 
bung seiner industriellen Kräfte, wobei er sich freUich, sehr zum 
Schaden der Sache, immer weniger von ökonomischen, immer 
mehr von militärischen Erwägungen leiten ließ. Daß der Frieden 
von Campo-Formio (17. Oktober 1797), der die militärische Be- 
sitzergreifung des Landes legalisierte, zeitlich mit der Übertra- 
gung der zunächst in England entwickelten Technik der modernen 
Großindustrie zusammenfiel, erhöhte noch die gegen Großbri- 
tannien gerichtete Stoßkraft sehier Politilc» die Belgien in weni- 
gen Jahren zum wichtigst^ Industriezentrum des europäi- 
schen Kontinentes erhob. 

Zwar reidien die Anfänge der Mechanisierung des gewerb- 
lichen Arbeitsprozesses in der Textilindustrie und die Verwen- 
dung der Dampfmaschine in den Pumpwerken des Kohlenberg- 
baus bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zurück. Ein 
durchgreifender Wandel aber vollzog sich, durch die Veranstal- 
tung von Ausstellungen, die Erteilung von Preisen, die Gewäh- 
rung von Auszeicbnifngen befördert» erst um die Jahrhundert- 
wende. Die 1799 erfolgte Elnffliirung der Spinnmaschine in der 
Baumwollindustrie durch Li^vain Bauwens, in der WolUndustrte 
durch William Cockerill, bildeten gewissermaßen das Signal fflr 
das Auftreten einer langen Re-ho qfrundstürzender technischer 
Neuerungen, die sich mit verblüffender Schnelligkeit über aller- 
hand Gewerbezweige, besonders die Textil-, Montan- und Metall- 
industrie ausbreiteten, deren Arbeitsbedingungen umwälzten und 
mit einem Schlage den modernen, fabrikmäßigen Großbetrieb ent- 
stehen ließen. Q&kt, im Jahre 1800 nodi etaie tote Stadt, erschien 
wie umgewandelt Zehn Jahre spater beschäftigte es^ Viele Tau- 
sende emsiger Baumwollspinner. Nur das mit der Landwirtschaft 
verwai^senc Leinengewerbe blieb vorläufig unberührt. 

Wenn in fieberhaft gesteigerter Betriebsamkeit Flandern hei- 
mischen Flachs, Verviers deutsche Wolle, Gent amerikanische 
Baumwolle verarbeitete, Tournai seine Teppiche und Porzellane, 
Brügge und Stavelot ihr Leder, Namur und Genibloux ihre Metall- 
waren herstellten, so begannen jetzt im Hennegau und im Ltitticher 
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Lande, durch den immer Wachsenden Heeresbedarf angespornt 

Kohlenbergbau und Eisengewinnung emporzublühen. Selbst die 
alte Handelsstadt Antwerpen wurde von diesem Strome ertalSt; 
ZuclterraffinerienundSeidenwarenfabriken suchten auch ihr einen 
Anteil zu sichern. Nur Brüssel, seines Ranges als Landeshaupt- 
stadt entl^leidet, sank von stolzer Höhe herab und mußte sich mit 
dem kargen Ruhme begnügen, die Prunkkarosse zu Napoleons 
Krönung zu liefern, wahrend in seinen Straßen daä Gras fu wu- 
chern bigann. 

Dennoch war es verfehlt, wenn in späteren Jahrzehnten gewisse 
Kreise ihr Verlangen nach zollpolitischem Anschluß an Frank- 
reich mit dem Hinweis auf die wahrend der Zeit der französischen 
Herrschaft bewährte Arbeitsteilung zwischen beiden Ländern zu 
begründen suchten. War doch der unleugbare industrielle Auf- 
schwung Belgiens vielmehr einer weltpolitischen Konstellation 
zu ver(kinken. Ohne die englische Blockade und die Im Gegen- 
zuge von Napoleon am 21. November 1806 aua Berlin verfügte 
Konünentalsperre wäre er, zum mindesten in diesem Umfange, 
unmöglich gewesen. Während England, Ihr gefahrlichster Geg- 
ner, aus dem wirtschaftlichen Wettkampfe so gut wie ausgeschal- 
tet war, bildeten die Niederlande, die sich, inmitten einer Welt in 
Waffen, von 1795—1813 eines ununterbrochenen Friedens erfreu- 
ten, die industrielle Werkstatt nicht allein Frankreichs, sondern 
des Belgien und Holland, Spanien und Italien sowie den größe- 
ren Teil I>eutschlands mitumfassenden Kaiserreiches, dessen wei- 
ter Markt and unermeßlicher Kriegsbedarf Ihren Produkten schier 
unbegrenzte Absatzmöglichkeiten bot. 

Gerade dieses System aber, das eine Zeitlang Belgiens In- 
dustrialisierung begünstigte, lähmte das Wiedererwachen von 
Schiffahrt und Handel. Gewiß leitete die am 25. November 
1792 von General Labourdonnayo im Namen des Konventes ver- 
fügte Wiedereröffnung der Scheide, die durch Art. 18 des Haager 
Vertrages vom 17. Mai 1795 endgültig gesichert wurde, eine neue 
Epoche in der Geschichte Antwerpens ein. Von Napoleon im Juli 
1803 zum Reichskriegshafen erklärt, ward es wie durch einen 
Zauberspruch aus hündertjahrigem Schlaf emporgerOttelt. Aber 
weder die gewaltigen Hafenbauten und Werftanlagen noch die 
in großartigem Wurfe eingeleiteten Kanalarbeiten, weldie die 
Scheide mit Rhein, Seine und Oise verbinden sollten, trugen die 
erhofften Früchte. Mochten die Antwerpener Kaufleute dem 
Kaiser aus Dankbarkeit eine Fregatte stiften, im Grunde hatte sie 
ihr Instinkt doch nicht betrogen, als er sie gegen die Militarisie- 
rung Antwerpens protestieren ließ. 

2* 
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So geringfügig der Schiffsverkehr mä der Scheide ia der 
ersten Zeit der französischen Herrschaft gewesen war, seh 1800 
liegann er sich plötzlich zu beleben, am 1803 mit 2224 eingelau- 
fenen Schiffen seinen Höhepunkt zu erreichen. Von da ab setzte 
ein rascher Niedergang ein, der nur in den letzten Jahren des 
Kaiserreiches durch einen neuen Aufstieg unterbrochen wurde. In 
der Tat konnte ein Regime, das den Krieg zum Iniiait des Staats- 
iebens, seine Methoden zu solchen der Politik erhob, der Wirt- 
schaft nidit fiomnoen. Audi die Industrleb Napoleons ScfaoBkind, 
bekam die Richtigiceit dieses Satzes zu spüren. Ihre Hocfalton' 
junlEtur flaute ab und endete schließlich mit einer Krise, die im 
Herbste 1813 zu schweren Erschütterungen führte. Wahrlidi, nicht 
nur die Brüsseler Bevölkerung jubelte den Verbündeten entgegen, 
als der Sturz des Eroberers sie von den fragwürdigen Segnungen 
seiner Wohltaten beireite. 

3. Das Königreich, der Vetelnlgten NIederiande. 
Wie aber sollte sich in diesem Wirbel einander flberstürzender 
Weltereignisse die Zuliunft'des klehien Landes gestalten? Der 
Plan, es mit den angrenzenden rheinischen Gebieten unter dem 
Zepter des letzten österreichischen Generalgouverneurs. Erzher- 
zogs Karl, zu einem selbständigen Staate zu verschmelzen, des- 
, sen Verwirklichung zugleich die Begründung einer national-bel- 
gischen Volkswirtschaft bedeutet haben würde, ward bald wie- 
der aufgegeben. Dafür wurden die südlichen Niederlande schon 
im Pariser Frieden (30. Mai 1814) von England als Entschädigung 
für den von ihm zurückbehaltenen Kolonialbesitz an Holland ver- 
scbachert, um ndt diesem vereint zur Herstellung des „gerechten 
Qleichgewichtes In Europa", wie man später sagte, ein Bollwerfc 
werte gegen französische Expansion sgelQste zu bilden. Schien es 
nun auch zunächst, als wollte Holland unter englischem Schutze 
die während des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts ge- 
übte Politik der Ausbeutung in milderer Form wieder aufneh- 
men, schließlich war die Kraft der Tatsachen mächtig genug, 
um der Vernunft im Kampfe gegen das Vorurteil zum Siege 
zu verhelfen. 

Gewiß erfüllte daa neue Königreich der Vereinigten Nieder- 
lande nicht alle Erwartungen» wie sie an die verheißungsvolle 
Verbindung eines vorwiegend Handel und Schiffahrt treibenden 
Kolonialstaates mit einem agrarisch hochentwickelten Industrie- 
lande geknüpft werden konnten. Allzusehr zitterte in Belgien die 
Erinnerung an geschichtlich erlittene Unbill nach, während das 
begreifliche Gefühl politischer Überlegeniiieit gegenüber seinem 
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..accioissement de territolre" in Holland den klaren Blick ffir 
das wirtschaftliche Madhtverhältnis beider Hfllften unheilvoll zu 
trttben scIiien. SelbstsQditig meinte man, unter kühler Ableh- 
nung des vom industriellen Süden geltend gemachten Schutz- 
verlangens, die Wirtschaftspolitik des Gesamtstaates einseitig 
dem FreihandolsbedOrfnis des kommerziellen Nordens anpassen 
zu dürfen, obwohl jener gerade in der Übergangszeit nachsichtiger 
Sdionung bedurft hätte. 

> Als Jin tot de gdne et de malaise^ ou plutftt de mis^re, qui 
fl^accrolt annuellement'V glaubte, ohne zu übiertreiben, eine gegen 
die niederländische Regierung gerichtete AnMageschrih die wirt- 
schaftliche Gesamtlagc des Landes kennzeichnen zu müssen. Die 
in den letzten Jahren der französischen Herrschaft einsetzende 
Industriekrise wurde durch dif mit dem Zerfall des Kaiserrei- 
ches verbundene Einengung des heimischen Marktes, durch die 
Aufhebung der Kontinentalsperre und den Erlaß eines vom Ge- 
neralkommissar der verbündeten Mächte redigierten durchaus 
freihandterischeh Zolltarifen noch erheblich versdharft Unvennit- 
telt ward die belgische Industrie dem flberlegenen Wettbewerb 
englischer Masseneinfuhr ausgeliefert, dem sie nidit im entfern- 
testen gewachsen war. Dazu trat, um das Maß des Elends voll 
zu machen, in den Jahren 1816—1817 eine regelrechte Hungersnot. 
So nahm denn die Krise einen schleichenden Verlauf. Von den 
näQhstbeteiligten Textilge werbe pflanzte sie sich auf Kohlenberg- 
bau und Eisenindustrie fort; sie ergriff allmählich die gesamte 
Volkswirtschaft und fand erst 1822 ihr Ende. 

Daß es dennoch gelang, die im ganzen Lande sich immer neu 
auftOrmenden Schwierigkeiten Siiegreich zu Oberwindeup war nicht 
zum geringsten das per8(hiliche Verdienst seines unermQdlicben 
Königs, von dem ein Engländer später boshaft bemerkte, er habe 
in seiner einseitigen Vorliebe für alle wirtschaftlichen Dinge und 
in seinem blinden Eifer, die Belgier nach holländischem Muster 
zu einem Händlervolke zu erziehen, seelisch mehr einem Preis- 
kurant geglichen, „qui ne subit d'influence que par la hausso 
et la baisse de la marchandise". Von dem Oedanken geleitet, den 
in Verfoll gemtenen Handel, Hollands wichtigste Macht- 
quelle, neu zu beleben, indem er natb engiisdiem Vorbild den 
idten Zwischenhandel in einen auf den Bedflrfhlssen der natio- 
nalen Produktion beruhenden Eigenhandel verwandelte, mußte 
Wilhelm I. sein Augenmerk mehr und mehr auf die südlichen 
Provinzen hinOberlenken. Und wie sehr er sie auch politisch zu 
vergewaltigen strebte, ökonomisch hat er sie offenkundig be- 
günstigt 



Digitized by Google 



16 



Die Entwicklung der belgischen Volkswirtschaft 



Schon der Zolltarif vom 30. Oktober 1816 ^chuf eine neue Lage. 
Den whuUzöllnerischen Wünschen des Sttdens kam er In weitem 
Umfange entgegen, um die fveihBndlerischen Forderungen des 

Nordens um so schwerer zu verletzen. Eine zur Feststellung des 
Tatbestandes 1820 vom König eingesetzte Kommission suchte die 
widerstreitenden Interessen miteinander zu versöhnen. In den 
Zoligesetzen vom 12. Juli 1821 und vom 26. August 1822 fand 
diese neue Politik des Ausgleiches ihren äußeren Ausdruck. 
Mochte auch gelegentlich der darüber stattfindenden parlamen- 
tarischen Verhandlungen ein belgischer Abgeordneter unter tosen- 
dem Beifall der Vertreter des Sfldens den Norden öflentUdi des 
»Brüdermordes" bezichtigen, im wesentlididn glückte es; die mitt- 
lere Linie zu finden. So endete man mit einem gemäßigten Schutz- 
zollsysteme, das der Landwirtschaft wie der Industrie die er- 
forderliche Unterstützung gewährte, ohne dadurch die berechtig- 
ten Interessen der Händlerkreise zu gefährden. 

Doch bheb es nicht bei den Abwehrmaßregeln; positive tra- 
ten ihnen alsbald zur Seite. Die fortdauernden Bemühungen um 
die systematische Hebung der vernachlässigten Volksbildung, die 
sich Ober, alle Stufen und Arten des Unterrichtes gleichzeitig er- 
stredsten und wlrtscfaaftlidi in der Erritihtung eines „Conserva- 
toire des arts et m^tiers" zu Brüssel ihre KrOnung fanden ; die 
Trockenlegung von Mooren und die Urbarmachung von Heiden 
im Kempenlande und in Luxemburg; der planmäßige Ausbau des 
Netzes der Land- und Binnt^nwasserstraßen; die Stiftung eines 
aus den Zolleinnahmen gespeisten Fonds, der „million Merlin", 
zur Subvention nicht hinreichend geschützter Gewerbezweige; die 
pekuniäre Beteiligung der Regierung an allerlei Unternehmungen, 
von denen man bescmdeie technische Fortsdiritte erwartete; 
die mit weitgehender fhianzieller Beihilfe des Königs vollzogene 
Grflndung der „Sod6t6 g6n6rale pour favoriser l'industrle na- 
tionale (1822) mit dem Sitz in Brüssel und der „Nederlandschen 
Handelsmaatschappij" (1824) mit dem Sitz im Haag, deren eine 
mit dem Noten privileg ausgerüstet, durch Beleihung von Mobilien 
und Immobilien der Kn^ditentwicklung des Landes im allge- 
meinen, deren andere, durch Begünstigung der Ausfuhr, im be- 
sonderen der Förderung der einzelnen Wirtschaftszweige, Land- ; 
wirtschalt, Gewerbe und Handel. Schiffbau und Schiffahrt, dimn ' 
sollte: diese und viele andere Neuerungen waren Schritte in der* . 
selben Richtung, deren Wlrinmg nicht auf sich warten ließ. Seit 1825 
madite sich in Belgien ein neuer wirtschaftlidier Aufschwung 
bemerkbar, der, von Landwirtschaft und Gewerbe seinen 
Ausgang nehmend, bald auf Schiffahrt und Handel hinQbergriff. 
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In der Zeit der franzOsisclien Herrschaft angebahnt, setzt sich 
die Mechanisierung des geweitlichen Arbeitsprozesses mit der 
Ausbreitung der Dampfmaschine siegreich auf immer neuen Ge- 
bieten durch. Kohlenbergbau und Eisengewinnung machen jetzt 
bedeutende Fortschritte. Die Talbecken von Maas und Sambre be- 
ginnen sich zu beleben, Charleroi der in seinem Boden schlum- 
mernden Kräfte sich bewußt zu werden. Mittelpunkte des Ge- 
werbfleißes aber bleiben noch immer Gent und die Umgegend 
von Lflttidi, wo die Textilindustrie zu hoher Blüte gelangt und 
neue Produktionszweige zur Entfaltung bringt 

In Anlehnung an ihren stets wachsenden Bedarf an Arbeits- 
und Kraftmaschinen entstehen Maschinenfabriken. So gründet 
in Gent Huytens - Kerremans 1821 das Etablissement „Phönix", 
während sich die schon 1819 von John Cockerill in Seraing bei 
Lüttich errichtete Konstruktionswerkstätte seit 1825 mit Hilfe der 
Regierung zu einem kombinierten Unternehmen ganz modernein 
Stiles auü wächst, das Kohlengruben und Hochöfen, Eisengießereien 
und MasdilnenfBbriken In sich vereinigt und der Scheide ihre 
ersten Dampfscfaiffe liefert Mdgen auf den 1820, 1825 und 1830 
mit inuner steigendem Erfolge in Qent, Hadem ünd Brüssel ver- 
anstalteten IndttStrieausstellunß^en auch manche der nördlichen 
Städte, Leiden und Harlem, UtrecJit und Deventer, achtung- 
gebietend vertreten gewesen'sein, die preisgekrönten Sieger im indu 
striellen Wettkampfe stellen die gewerblichen Zentren des Südens. 

Noch wichtiger vielleicht als der Fortschritt, dessen sich Bel- 
giens Landwirtschaft und Gewerbe während der letzten Jahre 
der holländischen Zeit zu er&euen hatten, war die Wiederbele- 
bung des Handels. Gerade fOr Antwerpen hatte die Zertrüm- 
merung des Kaiserreiches einen empfindlichen Schlag bedeutet 
Durch den Pariser Frieden seiner Stellung als Kriegshafen be- 
raubt, sah es einer ungewissen Zukunft entgegen. Seine Befesti- 
gungen wurden geschleift, und was sonst militärischen Zwecken 
dienen mochte, vernichtet; Kriegsschiffe und Kriegsmaterial unter 
die Verbündeten und Frankreich geteilt. Blieb die Freiheit der 
Scheide auch grundsätzlich unangetastet, so schreckte hoUändi- 
sdier Handelsneid doch selbst jetzt nicht vor dem Versuche zu- 
rOcfc» die nadh Antwerpen stromaufwärts fahrenden Schiffe mit 
einem besonderen Zoll zu belasten. Daß er mifiglflckte, war nur 
dem persönlichen Eingreifen des Königs zu versinken, der auch 
sonst alles tat, was in seinen Kräften stand, um die glanzvollen' 
Zeiten alter Handelsgröße wieder heraufzuführen. 

Schneller, als man gedacht, schien solche Hoffnung sich zu 
erfüllen. Die Aufhebung der Kontinentalsiperre ließ mit dem ein- 
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flutenden Warenstrome auch die Zahl der in Antwerpen einlau- 
fenden Schiffe mächtig anschwellen. Sie soll 1815 etwa 3000, 
1816 sogar 3694 betragen haben, zwei Drittel mehr als die höchste 
während des Kaiserreiches gemeldete Ziffer. Dann kam ein Rück- 
schlag, der ihre Menge auf 999 im Jahre 1817, 1818 sogar auf 585 
zusammenschrumpfen ließ. Erst von der Mitte der zwanziger 
Jahre ab setatte eine neueAufwfirtsbewegung ein; in langsamerem 
Tempo zwar, dodi auf gesünderer Grundlage. AMUft^A der von 
Holland durch die Binnengewässer eintreffenden Schiffe wird 
ihre Zahl in den Jahren 1826, 1827, 1828 und 1829 mit 858, 761, 
911 und 971 an^esfeben. Auch der Ostender Schiffsverkehr ist 
nicht unerheblich. Er beträgt etwa die Hälfte des für Antwerpen ' 
gemeldeten der Zahl nach, dem Tonnengehalte nach allerdings 
nur etwa ein Drittel; wie denn Ostende sich in dieser Periode 
mehr und mehr zu einem dem Lokalverkehre mit England die- 
nenden Hafenplatze «itwidEiit 

Als Brennpunkte des flberseeisdien Femverkehres ersdieinen 
die Hafen Amsterdam, Rotterdam und Antwerpen. Noch im- 
mer hat Amsterdam die Führung; dodi ist sein Stern im Sin- 
ken. Neben ihm, es mehr und mehi* verdrängend, steigt Rot- 
terdam empor; und hinter diesem, in weiterem Abstand, aber 
mit „verblüffender Schnelligkeit", Antwerpen.^) Daß es ihm in 
kürzester Frist gelingt, den Umsatz in einigen der wichtigsten 
Kolonialwaren (Kaffee, Zucker, Reis; Baumwolle, Pfeffer) an sich 
zu reißen, belenditel die Tendenz dieser Entwlcdclung. KesSn Wun- 
den daß, trotz der Mangelhaftigkeit der zwisdien Rhein und 
Scheide bestehenden Verbindungen, viele der ftllu«nden Handels- 
firmen Amsterdams und Rotterdams, der im Geschaftelehen 
eingetretenen Verschiebung folgend, Filialen in Antwerpen er- 
riditen, wenn sie es nicht gar vorziehen, den Hauptsitz ihrer Tä- 
tigkeit dorthin zu verlegen. 

Über die wirtschaftliche Blüte der Niederlande zu Ende der 
zwanziger Jahre läßt namentlich auch die Handelsstatistik keinen 

1) Die Zahl der beladen sussfelattfenen Schiffe wird 1829 fOr Amster- 
dam, Rotterdam und Antwerpen auf 1220 (143365 t), 1060 (107403 t) 
und 519 (70452 t) angegeben. Unter den Schiffahrt treibenden Nationen 
scheinen die Niederiande damals an zweiter Stelle zu stehen. Ihr* 
Schiffsverkehr wird nur von dem englischen, allerdings um das Vier- 
bis Fünffache, öbertroffen. Er ist am stärksten mit England, demnächst 
mit den deutschen und skandinavischen Hdien. Viel scrinffer ist der 
mit Pranloreich, ganz geringfagig der frflher so hochentwickelte mit Spa- 
nien und den Mittelmeerhäfen. Dieser wird schon damals von dem 
asiatischen, noch viel mehr aber von dem mit Nord-, Mittel- und Süd- 
amerika übertroffen. 
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Zweifel. Danach ist ihr Spezialhandel von 1824—1827 um ehi vol- 
les Sechstel gewachsen. Allerdings ist ihre Handelsbilanz stark 
passiv. Doch ist dies im wesentlichen auf eine einzige Waren- 
gruppe zurückzuführen, welche die volle Hälfte der Einfuhr, doch 
nur ein Achtel der Ausfuhr, auf sich vereinigt. Es sind die soge- 
nannten „Kaufwaren", unter denen vor allen die mancherlei Kolo- 
nialprodukte mit Millionenbeträgen vertreten sind. Da diese je- 
dodi ofiienbar zum allergrößten Teile den niederländischen Ko- 
lonien entstammen und die in Warenform brahlten Zbisen der 
in Plantagen und im überseeischen Handel angelegten Kapitalien 
darstellen, so dürfen daraus allein ungOnstige SddOsse auf die 
allgemeine Handelslage nicht gezogen werden. 

Davon abgesehen, ist die niederländische Handelsbilanz aus- 
gesprochen aktiv. Sie verdankt dies in erster Linie wiederum ei- 
nem einzigen Posten, der etwa die Hälfte des Restes der gesamten 
Ein- und Ausfuhr in sich umfaßt, den landwirtschaflichen Er- 
zeugnissen (Viehzucht- und Molkereiprodukten). Im übrigen ist 
hervorzuheben, daß die Niederlande ihren Bedaif an Köhlen aus 
eigoien Mitteln dedfien, Ja, sogar ehie erhebliche Menge davon 
ausführen kOnnen, wogegen Eisen und Stahl, Kupfer und Blei eUie 
Mehreinfuhr aufzuweisen haben. Doch handelt es sich dabei um 
verhältnismäßig geringe Beträge. Reicht nun endlich auch die Be- 
wegung der gewerblichen Erzeugnisse zahlenmäßig nicht an die 
der landwirtschaftlichen heran, so spiegelt sich in ihr immerhin die 
handelspolitische Bedeutung der niederländischen Industrie über- 
zeugend wieder. Auffallend ist der Einfuhrübersdiuß in „Manu- 
fakturwaren" (Tesctilien). Daffir die zweite Untergruppe der 
Industrieprodukte ehie bedeutende Mehrausfuhr, groB genug, um 
die Unterbilanz der ersteren mehr als auszugleidton. 

So erscheint denn nach fünfzehnjährigem Bestehen das König- 
reich der Vereinigten Niederlande, bei all seinen politischen 
Schwächen und Widersprüchen, wirtschaftlich als ein kraftvolles 
und ausgeglichenes Gebilde, das nach einer von allerhand Kämp- 
fen erfüllten Übergangszeit es wagen darf, selbst dem seege- 
waltigen England die Spitze zu bieten. Mit Nahrungsmitteln 
und industrtellen Rohstoffen so reichlich veivorgt, daß es die 
ihm etwa fällenden im Austausch dafflr erweihen kann, otme 
einen irgendwie erheblichen Teil des Ertrages seiner gewerb- 
lidben Arbeit hierauf verwenden m müssen, erfreut es sich einer 
um so größeren Unabhängigkeit, als auch die Produkte der Tropen 
ihm in der Hauptsache ohne fremde Vermittlung aus eigenen 
Quellen zufließen. Als Durchfuhrland beherrscht es den gesam- 
ten Verkehr mit dem Rheine. 
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Und in dieser in sich selbst rollenden VoUcswirCschaf t li^ii^t 
Belgien, an Größe dem Partner gleidi, an Bevölkerung gewach- 
sen, trotz seines geringeren Reichtums, die Führung zu Ober- 
nehmen. Ist es dem Nachbar landwirtschaftlich mindestens eben- 
bürtig, gewerblich offenbar überlegen, so neigt auch des Han- 
dels Schwergewicht sidi langsam auf seine Seite. Dies gilt schon 
jetzt von* gewissen Kolonialprodukten, deren Vertrieb jahrhun- 
dertelang Hollands Monopol gewesen. Für die Zukunft eröff- 
net fbm seine Industrie unabsehlMve Möglichkeiten. Mit Oent 
und Antwerpen erwacht auch Brüssel, die alte Hauptstadt zu 
neuem Glänze, als Kl^-Parisy in dessen Mauern das steigende 
LnxusbedOrfnis des ganzen Landes stets bereite Nahrung findet. 

So konnte es damals scheinen , als sei der Süden nach langer 
Irrfahrt endlich „heimgekehrt", um in erneutem Bunde mit dem 
Norden zur Ruhe zu kommen. Nachdem Spanien ihn an den Rand 
des Verderbens geführt, hatte Österreich seine Landwirtschaft 
Frankreich sein Gewerbe zu neuer Blüte gebracht. Erst Holland 
aber war es bescliieden, ihm die verlorene Se^eltung wieder zu 
verschaffen und damit zugleidi die harmonische Betätigung aller 
seiher Kräfte zu ermöglidien. Entbehrte Belgien als Teil eines 
größeren Ganzen auch jetzt noch der vollen Selbstbestimmung, 
wirtschaftlich hatte es darunter gewiß nicht zu leiden. 

Doch „der Mensch lebt nicht vom Brot allein". Es zeigte sich, 
daß Belgiens Volk bereit war, seine wirtschaftliche Zukunft in 
die Schanze zu schlagen, um auch die letzten Spuren politischer 
Fremdherrschaft von sich abzuschütteln. Wenige Tage, nachdem 
die Brflsseler Industrieausstellung von 1830 ttue Pforten gesd^Ios- 
sen hatte, wo vor aller Welt der wirtschaftlidie Bund der wieder 
Vereinten gefeiert worden war, vollzogen sich an demselben Orte 
die politischen Ereignisse, die im weiteren Verlaufe den Brach 
zwischen beiden Hälften unvermeidlich machten. 

IL Der Kampf um die whrtschafUiche Utiabhängigkett 

(ia90-1863). 

Der 15. November 1831, an dem die OrQndungsurkunde des 
Königreiches Belgien von dessen Vertreter und denen der fOnf 

Signatarmächte zu London feierlich unterzeichnet wurde, ist zu- 
gleich der Geburtstag einer national - belgischen Volkswirtschaft 
geworden, obschon deren Grenzen endgültig erst im belgisch- 
holländischen Friedenstraktate vom 19. April 1839 abgesteckt 
wurden. Aber dieses Kind der Revolution, von politischem Hasse 
gezeugt, von britischer Hebammenkunst zutage gefördert, zeigte 
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von Anbeginn bedenklidie Merkmale erblicher Belastung, und 
es hat des ganzen Qesdiickes der behandelnden Arzte bedurft, um 

das kränkelnde Wesen am Leben zu erhalten. 

In der Tat, nicht wirtschaftliche Gründe sind es gewesen, die 
den Belgiern auf die Dauer das Zuscunmen wohnen mit den Hol- 
ländern in ihrem geräumigen und wohlversorgten Hause unmög- 
lich machten. Wie über die Zölle, so hätte man sich mit der Zeit 
wohl auch über die strittigen Finanzfragen zu einigen vermociit. 
Um so schärfer spitzten sich im Laufe der Jahie die politischen 
Gegensätze zu. Langst schon hatte sich der König durch seine un- 
kluge Behandlung von Kirche und Schule die besonders in lAnd« 
liehen Ibeisen einflußreichen Klerikalen entfremdet; durch seinen 
verfassungswidrigen Versuch, die Presse zu knebeln, verdarb er 
es auch mit den städtischen Liberalen, die ihn bisher noch gestützt. 
GleicJimäßig verfolgt, verschworen sie sich wider den gemein- 
samen Gegner, gingen seit 1828 ein Schutz- und Trutzbündnis ein 
und zogen endlich auch die politisch nocli völlig urteilslose Masse 
auf ihre Seite. Nur die an dem Bund^ mit Holland wirtschaftlich 
interessierte Bourgeoisie von Antwerpen und Gent blieb auch 
nach Ausbruch der Feindseligkeiten „oranjistiach" gesinnt 

Aber nur die Befreiung vom holländisdicn Joche, nicht die 
völlige Losreißung Belgiens, verfolgte jene Bewegung zunftchst 
Daher würde man sich bei vernünftigem Entgegenkommen wohl 
auch später zuerst mit der von de Potter verlangten, dann auch, 
von der revolutionären „Commission consultative" einhellig ge- 
forderten Trennung in Gesetzgebung, Verwaltung und Finanz- 
gebarung unter der alten Dynastie abgefunden haben. Der für 
beide Lander gleich wichtige wirtschaftlidie Zusmnmenhang w&re 
dann erhalten gebUeben. Der politischen KurzsiGhtlglfieit König 
Wilhelms und der diplomatischen Meisterschaft englischer Staats- 
kunstO ist es zuzuschreiben, daß die Ereignisse scUießUch mit 
elementarer Wucht über jenes nächste Ziel hinausroMten, daß 
ein selbständiger Staat entstand, der, politisch fragwürdig:, öko- 
nomisch fast alle Voraussetzungen für eine unabhängige Existenz 
vermissen ließ. 

In Gestalt der Volkswirtschaft des Königreiches Belgien traten 

1) Das die Torics in der Regierung damals ablösende Whigmini- 
stcrium unter Palnierston und Grey wechselte den Kurs. Mit Recht er- 
schien ihm die wachsende wirtschaftliche Kraft des von den Ostmächten 
gestützten Königreiches der Vereinigten Niederlande gefährlicher als 
die geschwächte politische des isolierten Frankreichs. Es schlug sich 
daher in d«r belgischen Frage auf dessen Seite, wuBte es jedodh spOter 
klug zu verhindern, daß ihm etwa durch eine französisch-belgische 2oU- 
gemeinschaft ein neuer wirtschaftlich gefährlicher Qegner erwüchse. 
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innerlidi verwandelt und nen beseelt im wesentUcfaen die alten 
östeneichi sehen Niederlande wieder auf den Plan. Noch in den 
letzten Jahren ihres Bestehens hatten Kenner der Verhältnisse 

eindringlich davor gewarnt, die kommerziellen Kräfte eines Lan- 
des von seiner Größe und Bevölkerungszahl leichtsinnig zu Ober- 
schätzen. Nur waren unterdessen, im Rahmen des französischen 
Kaiserreiches und in Angliederung an den holländischen Koloniai- 
staat, weit tlber den heimischen Bedarf hinaus zahlreiche Unter- 
nehmungen entstanden, deren Gedelboi den freien Absatz auf 
weiten.Mftckten zur unbedkigten Voraussetzung hatte. Wie dieser 
dem belgischen Volke inmitten emes Kreises schutzzOIlnerlsdi 
abgesdilossener Nationen emstlich gewährleistet werden sollte» 
schien ein Rätsel. 

Fast wie eine Probe auf das Exempel mußte die Wirt- 
schaftskrise anmuten, die als natürliche Begleiterscheinung 
der revolutionären Wirren Belgien seit 1830 heimsuchte. Daß Brüs- 
sel, der Mittelpunkt der ganzen Aufstandsbewegung, der Schau- 
platz mehrtägiger blutiger StraBenkampfe und immer erneuter 
Innerer Unruhen, davon ergriffen wurde, "war selbsverstflndlich. 
Monatelang drängte hier das politische Interesse alles andere in 
den Hintergrund. Aber auch aus den wichtigsten Städten der Pro- 
vinz Itamen beunruhigende Nachrichten, besonders aus Antwerpen. 
Am 27. Oktober von den Holländern in Brand geschossen, durch- 
lebte es schwere Tage. Mochte die von Könicf Wilhelm als Kriegs- 
maßregel verhängte Scheidesperre auch bereits im Januar des fol- 
genden Jahres wieder aufgehoben werden, die allgemeine Unsicher- 
heit l&hmte jeden Unternehmungsgeist Antwerpen sah seinen Ha- 
fen verOden und viele seiner Itoeder und Kaufhmen nach Hol* 
land abwandern. Auch in Lüttlcfa und Gent stockten Handel und 
Wandel. Cockerill war gezwungen, Hunderte seiner Arbeiter zu 
entlassen. Und soweit die Stellenlosen nicht im Heeresdienst oder 
in der Landwirtschaft unterkamen, fielen sie samt ihren Familien 
der öffentlichen Armenpflege zur Last. 

„Will man nur einen Embryo von Staat bestehen lassen, ohne 
Freiheit der Scheide, ohne französisch Flandern, ohne Luxemburg 
und <dme das Land um Maastiidit. wie In all» Welt sollen wir 
leben können?" schrieb Charles Rogier im Dezember 1830 ver- 
zweifelt an seinen Bruder. Und älmliclie Bedenken wurden bei 
den Verhandlungen des in Brüssel tagenden Nationalkongresses 
und in Denkschriften der Kaufmannskreise von Lattich und Gent 
geäußert, wo man ziemlich unverblümt die Rückkehr zu den 
Fleischtöpfen Hollands predigte. Eröffnete nun der Londoner 
Präliminarvertrag der XVIII Artikel (16. Juni 1831) Belgien auch 
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keinerlei Aassicfaten auf westlidie Oebietserwelteniiigen. so schien 
ihm darin doch der iinverkflnBte Besitz von ganz Umbuiig und 
Luxemburg einigermaßen geslcheort 

Die plötzliclie Wiedereröffnung der Feindseligkeiten durcli 
Holland zerstörte jedoch diese Hoffnung. Nur durch englisch- 
französische Hilfe vor einer vernichtenden Niederlage bewahrt, 
war man genötigt, in die weit ungünstigeren Bedingungen des 
Friedensvertrages der XXIV Artikel (14. Oktober 1831) zu wil- 
ligen. Man verlor den östlichen Teil von Lfanburg und Luxem- 
burg» fibemabm die Hallte der gemeinsamen öffentlichen Schuld 
und erklärte sidh grundsätzlich auch mit der Eihebung eines 
Scheidezolles durch Holland einverstanden, wofür man nur die 
freie Benutzung der Rhein und Scheide verknüpfenden Binnen- 
gewässer eintauschte. Dagegen war von der erhofften Aufrecht- 
erhaltung der Handelsbeziehungen zu den holländischen Ko- 
lonien auf dem gleichen Fuß mit dem Mutterlande keine Rede 
mehr. 

Sonderbarerweise weigerte sich Holland, diese Vorschläge an- 
zunehmen. Mit Waffengewalt mußten im Dezember 1832 setaie 
Land- und Seestreitkräfte von Ftankreicfa und England aus Ant- 
werpen hinausgeworfen werden. Meinte etwa König Wilhelm, 
seine Gegner durch wirtschaftliche Isolierung schließlich doch 
noch mürbe zu machen, als er in der auf der Basis des Status 
quo abgeschlossenen Konvention vom 21. Mai 1833 versprach, 
sie wenigstens nicht mehr militärisch anzugreifen? Jedenfalls 
herrschte seitdem zwischen beiden Ländern ein Waffenstillstand. 
Erst der Londoner Friedensvertrag vom 19. April 1839, ergänzt 
durch den die mancherlei Einzelheiten reg!dnden btigiscfa-hollan' 
dischen Vertrag vom 5. November 1842; machte ihm ein Ende. 

In Belgien, wo man sich bereits in das Provisorium einzuleben 
begonnen, bedeutete sein Abschluß eine arge Enttäuschung. Um 
ein wirtsdhaftlich wichtiges Gebiet (Holzund Eisen), eine blühende 
Handelsstadt (Maastricht) und rund 336000 Einwohner ärmer, mit 
einer jährlichen Rente von 5 Millionen Gulden h. W. beschwert, zu 
der sich noch die durch das Gesetz vom 5. Juni 1839 freiwillig 
übernommene Verpflichtung gesellte, die Holland zugebilligten 
ScbeldesöUe zur Entlastung der internationalen Schiffahrt aus 
staatUdien Mttteln zu bezaUeo. ghig Belgien aus seinem Rmgen 
um politische Freiheit hervor. Doch mit Jenem unzerstörbaren 
Selbstvertrauen, das dieses kleine Volk vor allen anderen aus- 
zeichnet, hatte es bereits den Kampf um seine wirtschaftliche 
Existenz aufgenommen. 
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1. Die Schutzzollära. 

Diese Periode politischer Festigung und ökonomischer Selbst- 
besinnung, die in der Ablösung der Scheidezölle und Belgiens 
Übergang zum Freihandel ihren Abschluß findet, fällt fast ge- 
nau mit der Regierungszeit seines ersten Königs, Leopolds I., 
(1831—1865), zusammen. Deutsdier Prinz von Geblüt und rus- 
sischer. Offizier wfllirend der Freiheitslcriege^ durch setoe Heir 
rat mit der früh verstorbenen Prinzessin Charlotte von Wales 
naturalisierter Brite und englischem Leben zugeneigt, durch häu- 
fige Besuche in Paris und als späterer Schwiegersohn Louis- 
Philippes auch mit französischem Wesen wohl vortraut, gern ge- 
litten an allen Höfen Europas und mit manchem ihrer führenden 
Staatsmänner eng befreundet, ist er im Gegensatz zum beschränk- 
ten Holländertum seines Vorgängers ein europäisch gesinnter 
Geist, der seinem Lande gerade dadiurch die wichtigsten 
Dienste geleistet hat Wie er von sich sagen lionnte^ daß er »Eu- 
ropa und die Maslcen, die es regieren", faeaser kenne als die 
Minister des Königs Von FranJtreich, war er befähigt, das ber- * 
gische Staatsschiff sicherer als irgendein anderer durch die Klip- 
pe zu steuern, die es während seiner Regierung mehr als ein- 
mal ernstlich bedrohten. Einfach in seinen Bedürfnissen, doch 
vielseitig in seiner Bildung, schnell in der Auffassung, doch gründ- 
lich im Urteil, Menschenkenner, ohne Menschenverächter zu sein, 
ein geschickter diplomatischer Unterhändler und auch in wirt- 
sohaftlichen Dingen wohl hescfaliagen, ohne doch IsriUnerhaft in 
ihnen aufzugehen, hat er den Beweis erbracht, dafi auch ein streng 
konstitutionell regierender Fürst bestimmenden Einfluß auf die 
Politik seines Landes gewinnen kann. 

Entscheidend freilich war er nicht; am wenigsten bei diesem 
Volke, das sich soeben erst mit schweren Opfern seine politische 
Selbständigkeit errungen hatte und auf alle Fälle fest entschlos- 
sen war, sich selbst zu regieren. Daß es dieses erst lernen mußte, 
war seinen wirtschaftlichen Interessen nicht gerade förderlich, zu- 
mal es an überragenden PersünUchlieiten mit eigenen Ideen fehlte. 
Um so wichtiger wäre die idare Orientierung der Parteien 
gewesen. Aber auch sie ließ lange auf sich warten. Einig 
über die Negation des Bestehenden, schwankte man hinsicht- 
lich der künftigen Ziele. Erst das unausbleibliche Ringen mit den 
Fragen des praktischen Lebens iOhrte hierin allmählich einen 
Wandel herbei. 

Schutzzüllnerisch in der ersten, freihändlerisch in der zweiten 
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Hälfte dieser Periode, läuft die nationale Wirtsdiaftspolitik äußer- 
lich der Parteipolitik parallel. Daß diese letztere ihren Entwick- 
lungsgang auch innerlich beeinflußt hat, steht außer Frage. Nicht, 
daß die miteinander ringenden Mächtegruppen von Anbeginn über 
ein klar umrissenes Wirtschaftsprogramm verfügt hätten, die in 
der e»tc»i Phase hemchenden Klerikalen etwa grundsätzlich fOr . 
den Schutzzoll, die Übenden dann in der zweiten einseitig fllr den. 
Freihandel eingetreten wären. Daß man, von wlrtschaftiichen 
Gegnern umringt, sich zunächst schutzzöllnerisch orientieren 
mußte, ward von keiner Seite bestritten. Nur über das Maß des 
zu gewährenden Schutzes und die dabei anzuwendenden Mittel 
gingen die Meinungen auseinander. 

Gleich mißtrauisch gegenüber dem „kalvinistischen" Holland, 
dem „jakobinischen" I-rankreich und dem „protestantischen** Preu- 
ßen, war die klerikale Partei bestrebt, das katholische Land auch 
wlrtschaftlidi isoliert zu erhalten. Uaß es sidi selbst genügen 
mödite^ war ihr Ideal; sollte es auch dabei zu leiden Imben. Mit 
geheimem Unbehagen beobachtete sie daher alle Versuche, die 
Handelsbeziehungen zwischen Belgien und einem der angrenzen- 
den Gebieten inniger zu gestalten. Gerade in dieser Richtung aber 
bewegten sich die Wünsche der Liberalen, mochten sie nun im 
industriellen Interesse die zollpolitische Angliedening an Fremk- 
itJich oder im kommerzieUen die Begünstigung des deutschen ». 
Durchfuhrhandels befürworten. Daß sie seit Ende der vierziger 
Jahre mit dem schließlichen Siege des Freihandelsgedankens zu 
dessen Herolden wurden, lag in &r Natur der Dinge. 

Je weniger man sich nun hei der Festlegung wirtscfaaftspo- 
litischer Richtlinien zunächst von grundsätzlichen Erwägungen lei- 
ten ließ, um so größer war der Einfluß gewisser Stimmungs- 
momente. Eine Sonderstellung unter den Nachbarn Belgiens nahm 
Frankreich ein. Hatten schon alte Kulturbeziehungen einen gün- 
stigen Boden für jederlei Annäherungsversuche geschaffen, so 
wirkte die Erinnerung an die Zeit der napoleonischen Herrsciiaft 
in gleichem Sinne. Naiv verwechselte man die Chancen, die das 
Kaiserreich der belgischen Industrie geboten hatte, mit den Aus- 
sichten, die sich ihr im Falle einer wlrtschaftlidien Angliederung 
an das Königreidi eröffnen würden. Unvergessen blieben dem 
französischen Volke endlich die Dienste, die es als Lehrmeister 
und Schutzherr der belgischen Freiheit durch seine Verbannten 
und Sendiinge vor, durch seine Generale und Diplomaten wäh- 
rend, durch seine Offiziere und Beamten nach der Revolution jge- 
leistet hatte. Talleyrands zynische Versuche, das Mündelkind an 
England zu verraten, dürften nur den wenigsten bdounnt gewor- 
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den sein. Tkotzdem waren unter den belgisdien Frankophilen 

die au! eine politische Einverleibung hinarbeitenden Elemente 
bei weitem in der Minderzahl, während in wirtschaftlicher Hin- 
sicht viele bis an die äußerste Grenze des durch die politische 
Selbsterhaltung Gebotenen zu gehen bereit schienen. 

Viel nüchterner stand man dem östlichen Nachbar gegenüber, 
obschon man mit dem Rheine und den süddeutschen Städten bis 
in die ferne Vergangenheit zurückreichende Handelsbeziehungen 
unterhalten hatte, die namentlich in der hoUfindisohen Zeit wie- 
der aufgelebt waren. In der Tat hatte Preußen wahrend der bel- 
gischen Revolution, im Bunde mit Osterreich und RuAland, eine 
wenig glikilliche Rolle gespielt, Holland im Kampfe gegen den 
Abtrünnling hartnäckig zu unterstützen gesucht und sich, als 
diese dann unvermeidlich geworden, an der Begründung des 
neuen Königreiches nur widerwillig beteiligt. Presse und Wis- 
senschaft wüteten gegen den belgischen Umsturz und vertieften 
den Gegensatz. Der am 1. Januar 1834 ins Leben tretende preu- 
fiisdiHdeutscfae ZoUveiehi sdiuf eine neue Lage. Blieben ihm auch, 
auBer der Rheinprovihz» die Belgien nfldistgelegenen deutschen 
Gebiete, Hannover und Oldenburg, weiter die für den Seeverkehr 
wichtigen Hansestädte vorläufig noch fem, so bildeten seine 
achtzehn Staaten mit 23 Millionen Einwohnern doch ein geschlos- 
senes Wirtschaftsgebiet, groß genug, um als Markt dem fran- 
zösischen die Wage zu halten. Deutsche Schriftsteller, die seit 
Ende der dreißiger Jahre über die innerbelgischen Zustände aus 
eigener Anschauung aufzuklären suchten, namentlich auf die 
kflnitige Bedeutung des flämischen Stammes verwiesen, whrliten 
vermittelnd. * 

Nicht mit leidenschaftlicher Feindseligkeit wie Holland, aber 
mit kühler Skepsis betrachtete man, schon aus geschichtlichen 
Gründen, Großbritannien, obwohl man politisch von ihm in 
den Sattel gehoben worden war und in dieser Hinsicht auch weiter 
auf seine Unterstützung glaubte rechnen zu können. Daß die wirt- 
schaftliche Entwicklung beider Länder als Exportindustriestaaten 
sich in gleichen Bahnen bewegte, ihre Handelsinteressen also viel- 
fach mitehiander in Konflikt geraten mufitm, ward klar eikmmt 
Und zu dieser Ehisicht gesellte sich bald in wadisendem Qrade 
die Oberzeugung von dem trügerischen Charakter der biitisdicsi 
Politik überhaupt. Namentlich daß England, als fiberlegsoe See- 
macht, unter Aufrechterhaltung seines Sdiutzzollsystemes die 
schwächeren Konkurrenten durch fragwürdige Schiffahrtsverträge 
auf Gegenseitigkeit zu betören suchte, daß es „unter dem äußeren 
Schein einer Qleichgewlcbtspolitik" im Grunde doch nur einen 
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Handelskrieg betrieb, wurde von maßgebender Seite wiederholt 
ausgesprochen.!) 

Dies also waren die tiandelspoliUschen Faktoren, mit denen 
man zu redmen hatte. Daß ei von Anbeginn mit (Hftek gesäieben 
wäre, wird man sdiwerlich behaupten iLönnen. Es gäiOre zum 
Wesen ehies konstitattonelien Staates, daß*die Politik der Re- 
gierung sich deutlich abzeichne, wurde in der Kammer betont. 
Leider sei das Ministerium bisher nur bruchstückweise vorge- 
gangen. Niemals sei ein „Handelssystem" zur Diskussion gestellt 
worden. Daraus ergäben sich nicht nur fatale Widersprüche in 
der Handelspolitik, sondern dieser dauernde Zustand unschlüssi- 
gen Zögems und des Mangels an Bestimmtheit erhalte die Indu- 
strie, den Handel und die Schiffalirt des Landes in der beklagens- 
wertesten Ungewißheit; man wisse dort nicht, ob man vorrflcken 
oder zurückweichen solle.D bi der Tat» ganz von politischen Fra- 
gen beherrscht, ließ man sich wirtsdiaitUcfa von .'Fall zu Fall 
durch den Wechsel der Bedürfnisse treiben, ohne grundsätzlich 
zu ihnen Stellung zu nehmen. Die Folge davon war ein seltsames 
Durcheinander sich kreuzender Maßnahmen, deren Prinzip zu ent- 
decken niemand imstande gewesen wäre. 

Aus der Hinterlassenschaft des Königreichs der Vereinigten 
Niederlande hatte Belgien ein gemäßigtes Schutzzollsystem über- 
nommen. Unter dem Einfluß der Krise begannen Landwirtschaft 
und Gewerbe um die Wette dagegen Sturm zu laufen. E3n Gesetz 
vom 16. Dezember 1831, das zunächst die Metallhidustrie bedadite^ 
erwies sich als bloße Abschlagszahlung. Ackerbau und Textilin- 
dustrie verlangten ihr Teil und erhielte es durch das Gesetz vom 
31. Juli 1834, das den Komproduzenten eine gleitende Zollskala 
nach Maßgabe der wechselnden Preisgestaltung, dem Leinenge- 
werbe auf das Zehnfache erhöhte ieste Tarifsätze gewährte. 

Wälirend man so, halb ohne es zu wollen, mit vollen Segeln 
einem autonomen HpchschutzzoUsystem entgegensteuert^ begann 
man seit 1831, wie es hieß, aus jDaakbarkeit", die Einfohr fran- 
zOsischer Kohle zu erleichtem und die seit 1823 geltenden Kampf- 
zone auf französische Weine und Spirituosen, Irden- und Glas- 
waren, Wollstoffe und Modeartikel wieder id>zubauen, womit man 



1) Genaueres Ober die damalige handelspolitische Stellung Belgiens 
im Kreise seiner Nachbarn und dTc ganze Schutzzoilära vgl. in meiner 
Abhandlung «Die Grundfrage der belgischen Volkswirtschaft", in den 
JahrbOchem fOr NattonalOkonomie und Statistik, Bd. lOQi 1917, &5t3fL, 
641 ff. 

2) So der Abgeordnete de Foere in der Kammersitzung vom 14. Mai 
1830 (Moniteur beige No. 135 vom 15. Mai 1839). 
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1838 glflcklidi zu Ende kam. Es war dies eine ausgeprägte 
Schwenkung nach Westen, die noch dadurdi unterstrichen wurde^ 
daß man vom 1. Januar 1833 ab das damals in Belgien geltende 

und auf die Dauer unhaltbare Währungsgemisch, angeblich we- 
gen deren technischer Überlegenheit, durch die französische Fran- 
kenwähnmg ersetzte, ja den französischen Gold- und Silbennün- 
zen in den staatlichen Kassen Zwangskurs verlieh.^) 

Wie um diese Maßnahmen wieder auszugleichen, versuchte • 
man anderseits den deutschen Durchfuhrhandel zu heben. Hier 
waren Antwerpener Handels- und Schiffahrtkreise die treiben- 
den Kräfte, die den von Holland beheirsditen Rhdn, mit pefsOn- 
lieber Unterstützung des Königs, durch einen »Ifthein von Eisen** 
zu ersetzen traxiiteten. Das Staatsbahngrundgesetz vom 1. Mai 
1834 näherte sie der Erfüllung ihrer Wünsche. Ein Eisenbahnsy- 
stem mit Mecheln als Zentrum und Ausstrahlungen in der Rich- 
tung auf Aachen, Antwerpen, Ostende und die französische Grenze 
sollte ganz Belgien dem Verkehr erschließen, deis Transitgesetz vom 
18. Juni 1836, später durch ein Gesetz vom 18. Juni 1842 in libera- 
lem Sinne erweitert, dessen Entfaltung begünstigen. Äußerlich be- 
trachtet von allgemeinem Interesse^ war diese Neuerung, darOber 
ließ ihre Geschichte keinen Zweifel, im wesentlichen auf den öst- 
lichen Nachbar zugeschnitten. Handelte es sich doch, wie einer 
der Abgeordneten im Parlamente offen erklärte, um nichts Ge- 
ringeres als darum, „Deutschland zwei neue Häfen, zwei bel- 
gischen Häfen Deutschland zu verleihen". 

Nur ein weiterer Ausdruck dieser Zwiespältigkeit war es dann, 
daß die belgische Regierung, industrieÜe Interessen im Westen, 
kommerzielle hn Osten verfolgend, seit 1833 mit Frankreldi und 
Preußen gleichzeitig veihandelte, oime sldi anscheinend darUber 
klar zu werden, daß bei der allgemeinen wirtschaltspolltischen 
Lage die hüben und drüben gesteckten Ziele einander ausschlös- 
sen; daß ein zollpolitisch an Frankreich angegliedertes Belgien 
nicht auf die Unterstützung des deutschen Zollvereins, ein des- 
sen Schiffahrt- und Handelsbedürfnissen dienendes nicht wohl 
auf diejenige Frankreichs rechnen konnte. Ein Land gegen das an- 
dere ausspielend und eben darum wohl auch von keinem ganz 

1) Zur Zeit der Begründung des Königreiches zirkulierten in Bel- 
gien nebeneinander, außer den holländischen Münzen, solche der 
Ostenelciiisdien Niederlande, besondere Münzen von Lüttich und 
Luxemburg und französische Gold- und Silhermünzen. Bei der Fran- 
kenwährung ist es auch später geblieben. Seit dem 23. Dezember 1865 
war Belgien ein Mitglied der lateinischen Mflnzonion, der es, anter 
mannigfachen Schwankungen, nicht zu seinem Vortäle bis auf die 
Gegenwart treu geblieben ist 
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ernst genommen, Heft man die kostbaren Jahre verstreichen. Ja, 
es fehlte nicht viel, so wäre dabei die schwer erkämpfte politische 

Selbständigkeit zu Schaden gekommen. 

Denn wenn Belgien, von dem Wunsche geleitet, seine Neu- 
tralität zu wahren, Frankreich für den Abschluß eines seinen 
Exportinteressen dienenden Handelsvertrages zu gewinnen suchte, 
wollte jenes entscheidende Konzessionen nur in Form eines ZoU- 
bundes macfaeo, der ihm nach der ganzen Art der zur Debatte 
gestellten Bedingungen den Nachbar auch politisch ausgeliefert 
hfttte. So kam es denn^ daft die rein wlrtschaftilche Annäherung 
beider Länder, nur von dem eüien aufrichtig gewünscht und ehr- 
lich erstrebt, von dem andern im geheimen gefürchtet und arg- 
listig hintertrieben wurde, bis der belgische Spieler, des Treibens 
müde, dem Gegner unwillig die Karten auf den Tisch warf. 

Wenn man sich dann belgischerseits in der berüchtigten „Con- 
vention liniere" vom 16. Juli 1842 dennocli verpflichtete, als Ent- 
gelt für gewisse dem Leinengewerbe gewährte Sondervergünr 
stigungen, die hi Frankreidi für üame und Gewebe in Flachs und' 
Hanf leweilen geltenden Zollsatze anderen Ländern ifegenfiber 
auch bei sich einzuführen, so daß schließlich doch eine, wenn 
auch noch so t)eschränkte, Zollunion zwischen beiden Ländern her- 
gestellt wurde, so geschah dies unter dem Drucke von Ereignissen, 
die sich seit Ende der dreißiger Jahre abspielten. Die Krise, 
welche die belgische Volkswirtschaft um 1830 erschüttert hatte, 
mündete 1834 in einen neuen Aufschwung aus, wobei die politi- 
schen Errungenschaften jener Tage anspornend wirkten. Mit ver- 
doppelter Kraft bemOhte man sich jetzt, die verlorene Zeit wieder 
einzubringen, fest entschlossen, sich unter keinen Umstanden wer- 
fen zu lasseh. Mit zielbewußter Energie suchte man die Ungunst ' 
der Handelspolitischen Lage durch technische Überlegen- 
heit auszugleichen. Dabei rissen, die Textilindustrie allmählich 
beiseite schiebend, Bergbau und Metallurgie die Führung an sicii. 

Ende 1830 auf 428 beziffert, beträgt die Zahl der verwendeten 
Dampfmaschinen am 31. Dezember 1836 nicht weniger als 811, 
wovon zwei Drittel auf die Provinzen Hennegau (344) und Lüt- 
Heb (241) entfallen. Im Kohlenbergbau werden FOrderungsniaacfai- 
nen und Pumpwerke verbessert, tiefer liegende FlOze angdiohrl; 
zahlreiche neue Schachte aufgesdilossen. Wenn der Abbau der Qbcar 
den ganz^ Süd^ verstreuten Eisenerzlager sich noch in primi- 
Wven Formen erhält, so macht dafür die Technik der Eisenver- 
hüttung um so raschere Fortschritte. Gestalt und Ausmaß der 
Hochöfen verändern sich, unaufhaltsam verdrängt der Kok die 
Holzkohle. Das Jahr 1836 zeigt 80 Hochöfen (23 mit Kok be- 

3* • 
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schickte) in Tätigkeit; 1839 ist ihre Zähl auf 117 (45 mit Kok be- 
sdilcfcte) gestiegen. Deoientsprediend wachsen die Pioduktions- 
ertrage. Von 2ß IKUUioaen t im Jahre 1830 vermehrt aAäi die 

Steinkohlenausbeute auf rund 4,0 Millionen t im Jahre 1840. Den 
135000 t Gußeisen des Jahres 1836 stehen 1847 etwa 250000 t 
gegenüber, obwohl die junge Eisenindustoe in der Zwischenzeit 
eine schwere Krise durchläuft. 

Das alles hätte jedoch nicht glücken können, wäre es nicht 
gleichzeitig gelungen, der Technik die notwendigen Kapitalien 
zur Verfügung zu stellen. Dies geschah mit dem plötzlichen Vor- 
dringen der gesellscliaftlichen Unternehmungsform, 
die einen neuen Faktor in die industrielle Entwidilung euiffihrte. 
Üto durch die Krise bedingte Liquidation einiger von der „So- 
ci^t^ gtoörale" beliehenen Kohlengruben führte 1833 zu deren 
Sanierung durch Verwandlung in Aktiengesellschaften.^) Andere 
Gewerbe folgten diesem Beispiel, und mit verblüffender Schnel- 
ligkeit begann das neue System sich auszubreiten, von der Groß- 
bank bis zum Verschönerungsverein alle erdenklichen Zweige des 
Wirtschaftslebens erfassend- So wurden 1833—1838 in ganz Bel- 
gien nidit weniger als 150 Aktüengesellschaften mit einem statuten- 
mäßigen Kapital von 542 Millionen Fr. gegründet, von denen zu- 
nftdist Aktien im Betrage von '280 Millionen Fh ausgegeben wur- 
den. Rechnet man hierzu noch eine nicht genau zu ermittelnde 
Zahl von Kommanditgesellschaften auf Aktien, so befanden sidi 
Ende 1838 etwa 350 bis 375 Millionen Fr. neuer Wertpapiere im 
Umlauf, an denen auch deutsches und französisches Kapital stark 
tjeteiligt waren. ' ' 

Bedeutungsvoll für die Gegenwart und richtunggebend für die 
Zukunft war die Rolle, welche die B a n k w e 1 1 bei dies» wirtschaft- 
lichen Neuorientierung spielte; Die gegen die „Soci6t6 g^totele" 
als Mbollandische'' SdiOpfung eiliobenen Bedenken ließen ihr in 
der unter starker Beteiligung französischen Kapitals 1835 gegrün- 
deten und wie sie selbst mit dem Notenprivileg ausgestatteten 
jBanque de Belgique" eine Gegnerin erstehen, deren Einfluß sie 
ihrerseits durch zwei Tochtergesellschaften, die „Soci6t6 de Com- 
merce" und die „Süciet6 nationale", zu dämpfen suchte. Mochte 
nun die Soci6t6 generale den Schwerpunkt ihrer Tätigkeit nach 
dem Kohlenbecken des Hennegau, die Banque de Belgique den 
ihren In die LIttticher Metallindustrie verlegen, daneben gab es 
Qewerbszweige genug, wo ihre Interessen sich kreuzen mußten. Im 

1) Die erste auf belgischem Boden gegründete Aktiengesellschaft 
war die am 29. Marz 1819 konzessionierte »Compagnle dwunuces 
maritimes et contre l'incendie* zu Antwerpen. 
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Dezember 1838 gezwungen, vorübergehend ihre Zahlungen einzu- 
stellen, sah die Banque de Belgvque viele ihrer überhasteten QrOn- 
dimgen zu»minenbredien. Audi die Widerstandskraft der So- 
d6t6 gtoörale wurde damals auf eine harte Probe gesteilt. 

Während sich die ^iif moderner Grundlage aufgebauten In- 
dustrien des Südens» trotz vorübergehender Rüclcsdiläge, allen 
Stürmen gewachsen zeigten, begann um dieselbe Zeit des Nordens 
wichtigste, das Le i nen gewerb e, sichtlich zu kränkeln. Zwar 
hatte weder das Aufkommen der Baumwollindustrie noch der Ver- 
lust des spanischen Marktes oder der Zollkrieg mit Frankreich 
(1825) noch endlich die durch die Mißernte verschärfte Wirt- 
sdiaftskrise der Revolutionszeit seinen Aufstieg zu hemmen ver^ 
modit. In vierzig Jiduen, von 1800 ab geredmet soll sein Produk- 
tionaertrag um weitere 140®/» gestiegen sein. Seit 1838 aber be- 
merkte man unverkennbare Zeichen des Verfalles. 

Wirkten auch sehr verschiedene Ursachen zusammen, um die 
blühenden Gefilde Flanderns in einen Herd des Elends zu verwan- 
deln, das sich infolge der Kartoffel krankheit und einer schweren 
Mißernte um die Mitte der vierziger Jahre zur Hungersnot stei- 
gerte, das Land mit Entvölkerung, das Volk mit Entartung be- 
drohte, letzten Grundes handelte es sich um eine Entwlddungs- 
krankheit Denn audi In Belgfen Hvaren die Tage gezählt, wo bei 
Hungerlöhnen (0,30 bis 0^60 Fr. Taglohn für die Sphinerin, 0,72 
Fr. durchschnittlich für den Weber) das Spinnrad mit der Spinn- 
maschine, der Handwebstuhl mit dem mechanischen konkurrieren 
konnte.^) Das Sinken des belgischen Leinengarn- und Leinwand- 
exportes nach Frankreich (1830: 833,9 t, bzw. 3424,5 t; 1838: 409,2 t, 
bzw. 3379,4 t.) bei gleichzeitigem Emporschnellen des englischen 
(1830: 3,3 t, bzw. 27,5 t 1838: 5804.0 t, bzw. 1398,9 t) und das stete 
Sdiwhiden der belgischen Leinwandausfuhr (1838: 4871,6 1, 1843: 
27083 % 1848: 1441,1 1) redeten eine deutlldie Spradie. 

Daß man dies lange nid|t einsehen wollte, sldi von England 
und Frankreidi tedmisdi überflügeln ließ, handelspolitische Pal- 
liativmittel anwandte, wo man das Obel hatte an der Wurzel fas- 



1) Neben der Rückstandigkeit der Arbeitstechnik waren namentlich 
auch gewisse Man^fel der Arbeitsorganisation fOr die Krise verantworte 
lieh zu machen. Die isolierte Stellung von Spinnerin und Weber und 
die hieraus sich für sie ergehende Notwendigkeit, das Rohmaterial zu 
flbermäßigen Preisen aus zweiter und dritter Hand zu kaufen: die 
feUeriiafte und unvoUkommene Arbeitsteilung und das un^enüfifende 
Zusammenwirken der an der Herstellung des Oesamtproduktes betei- 
ligten Faktoren: die Lücken in der tecfanisdien Schulung und alige« 
meinen BOdung wie das Fehlen rationeller Anldtung wurden von 
Sadikemiein damals als widitfgste Sdiiden hervoigsliobea. 
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sen sollen, rächte sich bitter. So wurde der Schutzzolltarif von 
1834 zum „Ruhekissen, auf dem die heimische Industrie entschlum- 
merte", um bald darauf wieder aufgescheucht zu werden. Eben 
darum war die „L^inenkrise" ein besondci-es Problem, das einer 
IndividueUok Bdiandlung' bedurfte, wobei der belgische Staat als 
Sozialpolttiker unter Roglel's Leitung seine ersten Sporen ver« 
diente. Freilich, ohne seine Aufgabe völlig lösen zu können. Die 
regelmäßige Wanderbewegung flämischer Landarbeiter nadi dem 
benachbarten Frankreich nahm damals ihren Anfang. 

Schien diese Krankheit um 1850 im wesentlichen überwunden, 
von bleibender Bedeutung war, daß sie ein allgemeines Leiden der 
belgischen Volkswirtschaft vor aller Augen enthüllte: das wach- 
sende Mißverhältnis zwischen dem fortdauernd steigenden Pro- 
duktionsertrage kapitalistisch organisierter Industrien und der be- 
sdurBnkten Aufnahmefähigkeit ihres inneren Marittes, das sie 
zwang, fOr einen immer größeren Teil Auer Erzeugnisse Jenseits 
der Landesgrenzen neue Absatzmöglichkeiten zu suchen, während 
gerade die umliegenden WirtsoHaftsgebiete sich deren Zuströmen 
geflissentlich verschlossen. Immer klarer wurde es, daß man die 
Zügel nicht länger am Boden schleifen lassen konnte, daß man 
sich für eine bestimmte Politik endgültig entscheiden mußte, um 
irgendwie zum Ziele zu gelangen. Es gescäiah um die Mitte der. 
vierziger Jahre. « i 

An Vorarbeiten dazu fehlte es nldit War doch sdion 1830 
Biiavofones grundlegendes Werk Uber die belgische Industrie er- 
sdiienen, das die geschichtlidien Ursachen ihres Niederganges 
und Aufstieges untersuchte, ihren gegenwärtigen Zustand schil- 
derte und Ausblicke in die Zukiiüft eröffnete. Befolgung einer von 
äußeren Einflüssen losgelösten Handelspolitik, Verschmelzung der 
bereits bestehenden Zolltarife zu einem wirklichen Zollsysteme 
bei gleidimäßiger Verteilung maßvollen Schutzes auf alle Inter- 
essenten, Begründung einer nationalen Handelsmarine unter Be- 
rflcksfchtigung der im aditzehnten Jahrhundert mit der Ostender 
Kompagnie, im neunzehnten mit der Nederlandschen Hand!els- 
maatsdhappij gemachten Erfahrungen, das etwa Waren seine widi- 
tigsten Forderungen. 

Ene auf Antrag des Abböde Foere am 14. Mai 1840 von der Kam- 
mer eingesi'tzte Enquetekommission ging sofort ans Werk. 
Nach gründlicher Befragung zahlreicher Sachverständiger aus 
Handels- und Gewerbekreisen gelangte sie zu dem Ergebnis, daß 
bei der gegebenen Lage der Freihandel unbedingt abzulehnen sei, 
aber audi das Schutzsystem allein nicht geniige. Vielmehr müsse 
die belgische Industrie, in Anbetracht der von den umliegenden 



Digitized by Google 



Die Schutzzoilflra 



33 



Staaten geübten Zollpofitik, für die den heimischen Bedarf über- 
steigenden Produktionsertrdge in überseeischen Gebieten Absatz 
suchen, der am besten dadurch gefördert werdr. daß man eben- 
dort auch als Käufer'auftrete. Daher sei ein direkter Ver!ke*hr 
mit ihnen durch den Bau einer eigenen Handelsmarine anzubah- 
nen, die bisherige Vermittlung der europäischen Umschlagshäfen 
aber durch unterschiedliche Beliandlung der fremdländischen 
Schiffe wie der cmf Umwegen eingefQhrten Warca zu unterbin- 
den. NttT die dem Transitverkehr diraenden Schiffe und Waren 
seien davon auszunehmen. 

Ansätze zu einer differenziellen Behandlung von Belgiens 
Schiffahrt und Handel hatte es schon vorher gegeben. So waren 
fremdländische Schiffe höheren Tonnengeldern unterworfen, wäh- 
rend sich die Ladungen einheimischer zollpolitischer Vergünsti- 
gungen erfreuten. Auch hatte man für einzelne Waren die direkte 
Zufuhr aus den überseeischen Produktionsgebieten durch erheb- 
liche Mehrbelastung der auf dem Umwege über die europäischen 
Umsd&lagshAfen importierten Mengen zu fördern gesucht, den 
Ertragen der nationalen Fischerei efaie Vorzugsstellung einzuräu- 
men gewußt Durch das Ge setz *Qber d ie Differenzialzölle 
vom 28. Juli 1844 wurde der jenen Bestimmungen zugrunde lie- 
gende Gedanke zum Prinzip erhoben, folgerichtig durchgeführt 
und planmäßig ausgestaltet. 

Aber nicht genug damit! Hatten seit Anfang der dreißiger Jahre 
verschiedentlich von privater Seite ausgerüstete Expeditionen 
mit Unterstützung der Regierung Algier, Tunis und Ägypten, Bra- 
silien, Cadle und Peru, Ostindien und Slngapore aufgesucht, um 
dort direkte Ifendelsbeziehungen anzuknfipfen; hatte man dann 
lfi37 damit begonnen, den nationalen Schiffbau durch die Gewäh- 
rung staatlicher Prämien zu begünstigen, 1841 sogar versucht, ei- 
nen regelmäßigen Dampferverkehr zwischen Antwerpen und Neu- 
york einzurichten, schließlich unter Benutzung von Seglern den 
ganzen Erdball mit einem Netze staatlich subventionierter Li n ien- 
schif fahrt übersponnen; so faßte man 1834 den noch viel küh- 
neren Plan, durch die behördlich geförderte „Compagnie beige de 
Goloniaation'' Guatemala in ein zweites Java zu verwandeln. 
Aber alle diese Unternehmungen, an denen der rQhrige König per- 
sönlichen Anteil nahm, hatten keinen dauernden Erfolg. Und wahr- 
scheinlich wäre dem Gesetz Ober die Differenzialzölle das gleiche 
Schicksal beschieden gewesen, wenn es' üt>eihaupt zu seiner wirlE- 
lichen Durchführung gekommen wäre. 

Dieses aber war keineswegs der Fall. Denn noch ehe man die 
schützende Mauer, welche die belgische Volkswirtschaft mit ili- 
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ren transatlantischen Kunden zu einem einheitlichen Wirtsdiafts- 
geblete verbinden sollte, völlig aufgerichtet, hatte der belgisch- 
holländische Handels- und Binnenschiffahrtsvertrag vom 5. No- 
vember 1842, der die Schiffe beider Staaten samt ihren Ladungen 
in jeglicher Hinsicht den nationalen „assimilierte", eine lilaffende 
Bresche hineingeschlagen. Das geschah dann erst recht durch ' 
den mit dem I>&atsdien Zollverein am 1. September 1844 abge- 
schlossenen Handels- und Schiffahrtsvertragr; der deutschen Sdüf- 
fien die belgischen Häfen, die deutschen Märicte belgischem Elsen 
eröffnete. Endlich durch die Handels- und Schiffahrtsverträge, die 
Belgien, frühere Vereinbarungen erweiternd, am 10. November 
1845 mit den Vereinio^ten Staaten, am 29. Juli 1846 mit Holland, am 
17. November 1849 mit Frankreich abschloß. Daher man denn 
ohne Übertreibung sagen kann, daß das erst leidenschaftlich be- 
Icämpfte und verteidigte Gesetz über die DifferenzialzöUe, ein- 
mal zustmide gelcommen, ein toter Bndislabe geblieben ist 

2. Der Obergang zum Freihandel. 

Sinnlos, wie diese Politik auf den ersten Blick erscheinen 
möchte, hatte sie doch vernünftige Gründe. Denn es trat in ihr 
der Wandel der handelspolitischen Anschauungen zutaq^e, wie er 
sich nach englischem Vorgang seit Mitte der vierzit^er Jahre auch 
in Belgien durchzusetzen begann. Daß man genau um dieselbe 
Zeit über den im Februar 1845 in der Kammer eingebrachten An- 
trag auf Erhöhung der agrarisdien Schutzzölle zur Tagesord- 
nung Oberging, ja sogar zuerst die GetieidezOlle, dann auch die 
Viehzölle suspendierte, hatte wohl noch andere Ursaciien. Bezeich- 
nender war es, daß man im Herbste 1843 in Köln und Antwer- 
pen die Eröffnung der Linie Antwerpen— Lüttich — Köln, im 
Sommer 1846 in Lille und Brüssel die der Linie Brüssel — Lille — 
Paris als Sinnbild der Völkerverbrüderung feierte; daß man den 
weiteren Ausbau des staatlichen Eisenbahnnetzes durch Privat- 
unternehmungen, und zwar unter starker Beteiligung englischen 
und französischen Kapitals, auf alle Weise begünstigte, wie man 
zuvor die Vollendung der rheinischen Verbindungsstrecken durch 
belgisdie Mittel gefördert hatte. 

„Materielle Interessen spalten uns liald in Flamen und Wal- 
lonen, bald in LQttidier und Antwerpener; der Freihandel würde 
aus allen Pro\^nzen ein Belgien, aus allen Landwirten, Kaufleuten 
und Industriellen Belgier machen", hatte schon 1845 bei den De- 
batten über die Annahme des belgisch-französischen Handelsver- 
trages, der dem belgischen Leinengewerbe zugestandene Vergün- 
stigungen mit der französischen Wollindustrae gewährten er- 
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kaufte, Lebeau in der Kammer gesagt Pflicht aller guten Patrioten 

sei es dämm, seiner Verwirklichung vorsichtig, doch unaufhalt- 
sam, entgegen zu streben. Einen wichtigen Schritt vorwärts be- 
deutete die 1846 von Adolphe Le Hardy de Beaulieu und Victor 
Faider gegründete „Association beige pour ia libert6 commer- 
ciale", die unter Charles de Brouckere eine lebhafte Werbearbeit 
entfaltete. Dennoch hatte der auf ihren Antrieb vom 16. bia 18. 
September 1847 in BrQsael tagende Kongreß derVoUcswlrte keinen 
fechten Erfolg, öffentliche Meinung wie Parlament verhielten 
sich ablehnend. Ja, das am 12. August 1847 als erstes liberales 
Parteiministerium zur Regierung gelangte Kabinett Rogier ver- 
wahrte sich in seinem Programm ausdrücklicli gegen jederlei „un- 
zweckmäßige" Änderungen in der bestehenden Zollgesetzgebung. 

Blieb es somit einer späteren Zeit vorbehalten, Belgiens 
wirtschaftliche Einheit nach Lebeaus Rezepte zu verwirklichen, 
80 bat die Anwendung der entgegengesetzten Methode in einem 
bestimmten Falle zu ihrer Erreichung nidit weniger beigetragen. 
Gerade die ailzu grofie Freiheit auf finanzidlem Gebiete drohte 
das noch immer schwftchlldie Gebäude der belgischen Volkswirt- 
schaft auseinander zu sprengen. Belgien, so hatte schon im Dezem- 
ber 1840 Malou als Finanzminister in einer dem König überreich- 
ten Denkschrift erklärt, werde finanziell wie industriell nicht 
eher begründet, ja auch politisch nicht eher gesichert sein, bis 
sein Finanzsystem ein einziges, durch die Bande, die es mit dem 
Staate verknüpfe, wahrhaft nationales Zentrum erhalten habt. 
An einem soldien fehle es bUhier. 

Zu den frOber erwähnten Notenbanken waren in der „Ban- 
que Li^geoiae" (1835) und der „Banque de Flandre" (1841) noch zwei 
weitere getreten. Die Verquickiing regelrechter Bankgeschäfte mit 
riskanten Gründungsoperationen, die infolge der Entwicklung des 
Eisenbahnwesens bald einen neuen Aufschwung nahmen, erwies 
sich verhängnisvoll, als die durch den dreisten Einfall französi- 
scher Abenteurer Belgien auch unmittelbar berührenden Ereignisse 
der Februarrevolution den Geldmarkt erschütterten. Sank die bel- 
gische Rente von 08 auf 70, so war Im FMlhjahr 1848 die mit 
der Abwlddung der staatlichen Finanzgeschäfte betraute Soci6t6 
gto^rale, wie zehn Jahre zuvor die Banque de Belglque. gezwun- 
gen, ihre Zählungen einzustellen, weil sie ihre in allerhand Unter- 
nehmungen festj?el€gten Gelder nicht rechtzeitig flüssig zu machen 
vermochte. Nur die Verleihung des gesetzlichen Zwangskurses ret- 
tete ihre Noten vor völliger Entwertung, eine Maßregel, die jedoch 
ihrer Natur nach nicht von Dauer sein konnte. Die durch Ge- 
setz vom 5. Mai 1830 nach dem Muster der Banken von Frankreich 
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« 

und England gegrOndete «Banque Nationale" machte diesem un- 
haltbaren Zustand ein Ende. AlsZentralnoteninstitut hat sie fortan, 

wenn kein rechtliches, dodi ein tatsädilicfaes Monopol besessen, das 
durdi Gesetz vom 20. Juni 1873 noch wesentlich gefestigt wurde. 

Wenn die 1847 ans Ruder gelangte liberale Partei auch theo- 
retisch den Lehren des wirtschaftlichen Liberalismus zu- 
neigte, die Führung bei seiner praktischen Verwirklichung über- 
nahm sie nicht. Vielmehr betrieb, wie Rogier. auch Pr^re-Orban 
zunddbst eine zaudernde Politik, so daß schlleBlich der entschei- 
dende AnstoB aus wissenschalUldien Kreisen erfolgte. Der seit 
Anfang 1855 von Gustave de Molinari herausgegebene ,£cono- 
miste beige" ward das Organ einer Schule \ on Denkern, die, in 
der im Juli desselben Jahres von Charles Le Hardy de Beaulieu 
gegründeten „Society beige d'^conomio politique" vereinigt, Frei- 
heit in jeder Form und um jeden Preis auf ihre Fahnen geschrie- 
ben hatten, mochten ihre Meinungen in Einzelfragen auch noch 
so weit auseinanderstreben. 

In ihrem Schöße entstand dann Anfang 1856 die „Association 
beige pour la röforme douahito*', ein besonderer Verband, der 
sich, in dem richtigen Qeftthle, daß bei der angestrebten Neu- 
ordnung der Dinge eine europäische Frage zur Debatte stehe, im 
Anschluß an den Intornationalen Kongreß für zollpolitische Re- 
formen vom September des gleichen Jahres unter Broiick^res Lei- 
stung zu einer „Association internationale pour la reiorme doua- 
ni^re" mit dem Sitz in Brüssel erweiterte. Mit allen Mitteln rück- 
sichtslosester Agitation trachtete man nach englischem Muster, 
das Land für die Einfflhrung des Freihandels zu gewinnen, nidit 
ohne in den Kreisen der belgischen Industrie auf gesdilossenen 
Widerstand zu stoßen. Nur Venriers machte von Anbeginn eine 
Ausnahme. Während es in Belgien resolut die Rolle Manchesters 
übernahm, ward Gent, sein Gegenpol, zum Hauptquartier der 
Sdiutzzöllner, die als „Association pour la defense du travall na- 
lional" in den Zeitungen „Le Travail" und „Le Travail national" den 
titerarischen Kampf gegen den „Economiste beige" zu führen suchten. 

Bald jedoch zeigte sich, daß es ein aussichtsloses Beginnen 
war, femer noch gegen den Strom zu schwimmen. Auch das am 
30. Marz 1855 vorQbergehend zur Regierung gelangte klerikale 
Kabinett de Decker veimodite sich' dieser Einsichrt nidit meh^ zu 
verschließen. Eine im September des Jahres eingesetzte be- 
ratende Kommission bekannte, daß die Revision der Tarife in 
freihändlerisciiom Sinne möglich sei, auch ohne „berechtigte In- 
teressen" zu gefährden ; und eine im Verlaufe des folgenden über 
die gleiche Frage abgehaltene Verwaltungsenquete bestätigte im ' 
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wesentlichen ihre Auffassung. Noch elie man sie zu Ende geführt, 
trug das Gesetz vom 19. Juni 1856 die Reste des DifferenziaJzoll- 
systemes zu Grabe, und die liberale Partei, die mit dem zweiten 
Ministerium Fi^re-Orban Im November 1857 anfv neue die Ffih- 
rung der Gesdiflfle fibemahm, konnte erst redä nicht undiln, auf 
der betretenen Bahn fortsnischietten. 

Mit dem Gesetze vom 18. Juli ISÖObeseitigte sie zunächst in den 
städtischen Oktrois die letzten Spuren der alten Binnenzölle und 
wollte sich soeben anschicken, das Prinzip des Freihandels auch 
für den zwischenstaatlichen Verkehr durch eine allgemeine Ge- 
setznorm vom Parlamente sanktionieren zu lassen, als der Ab- 
schluß eines von freiheitlichem Geiste durchtränkten französisch- 
englischen Handelsvertrages sie plötzlich beweg, ihre Talctik zu 
flndem. um das gleiche Ziel auf diplomatischem Wege durch 
wediselseitige Kompensationen zu erreidien. 

Frankreich, das Land, unter dessen wirtschaftliche Vormund- 
schaft man sich zwanzig Jatire früher hatte begeben wollen, war 
auch das erste, mit dem man jetzt wieder verhandelte. Am 1. Mai 
1861 wurde der dem englisch-französischen nachgebildete bel- 
gisch-französische Freihandelsvertrag abgeschlossen, die darin 
Frankreich gewährten Vergünstigungen jedoch im Laufe der näch- 
sten Jahre auch auf Großbritannien, die Schweiz, den deutsdien 
Zollverein» Italien, die Niederlande usw. ausgedehnt, so dafi man . 
endlich alle m diesen Vertragen enthaltenen Einzelbestimmungen 
in dem freihAndlerischen ZoUtarifgesetz vom 14. August 1865 or- 
ganisch zusammenfassen Itonnte.^) 

Das große Ziel schien erreicht. Jahrhundertelang ein bloßes 
Anhängsel fremdländischer Volkswirtschaften, stand die belgische 
jetzt auf eigenen Füßen, ebenbürtig den anderen im Geben und 
Nehmen. Mit stolzem Selbstvertrauen glaubte man in die Zukunft 
blicken zu können.. In der Tat; bewegte sich Belgiens Außen- 
handel nicht in einer stolz ansteigenden Kurve? Hatte sich nicht 
gerade in den letzten zwanzig Jaluen (1840—1860) seine Ausfuhr 
fast um das Zweiefaihalbfeche (von 130,6 auf 469,4 Millionen Ft.), 
seine Einfuhr aber nur um das Anderthalbfache (von 20S,6 auf 
516,5 Millionen Fr.), seine Durchfuhr endlich nahezu um das Neun- 
fache (\ on 43,9 auf 408,8 Millionen Fr.) vermehrt, so daß man wohl 
damit rechnen durfte, es werde sich in absehbarer Zeit seine pas- 
sive Handelsbilanz in eine aktive verwandeln ? 

1) Was an Einfuhrbeschränkungen auch jetzt noch erhalten blieb, 
niedrige Nahrungsmittelzölle und Einfuhrzölle auf Garne in Baumwolle, 
Jute und Hanf, wurde in der ersten Hälfte der siebziger Jahre end- 
llfOltig abgestoBen. 
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.Und was bedeutete 1860 im Qruiide dieser Pftssivsaldo von 
47,1 Millionen Fh? Wie zur Zeit des KönJereiches der Ver^nigten 

Niederlande schien er Im wesentlichen nur auf die Einfuhr ent- 
behrüclier Genußmittel, wie Kaffee und Tabak, Weine und Ge- 
würze, zurückzuführen. Im übrigen hielten sich Ein- und Ausfuhr 
etwa die Wage, wobei die am stärksten ins Gewicht fallenden 
Einfuhrüberschüsse, die an Getreide, Sämereien und Ölfrüchten, 
Wolle und Baumwolle, Rohhäuten und Bauholz, Metallen, Farb- 
stoffen und einzelnen Fabrikaten, unter denen wiederum beson« 
ders Seidenstoffe bervonagten, ihrem Werte nach durch entspre- 
chende AusfuhrttberschOsse an Viehzuditprodukten und Itodels- 
gewAchsen, Steinkohle, Zink, Roheisen und Halbzeug, Masditaien, 
Fahrzeugen und Feuerwaffen, allerhand Metallwaren, Garnen und 
Geweben in Flachs und Hanf, Wolle und Baumwolle, Erzeug- 
nissen der Glas- und Papierindustrie usw. mehr als ausgeglichen 
wurden, ' ' 

Gewiß war von einer wirklichen Unabhängigkeit der belgi- 
schen Volkswirtscliaft in der Deckung ihres Bedarfes an Nah- 
rungsmitteln und Rohstoffen kehie Rede. Was das hieB, das sollte 
die infolge des nordanierflianisGh<en BDrgeikrieges Anfemg der 
sechziger Jahre wie in ganz Europa, so auch in Belgien ausbre- 
chende Baumwollnot — die belgische Baumwolleinfuhr sank da- 
mals mit einem Schlage von 14732 t im Jahre 1861 auf 5417 t 
im Jahre 1862 und erreichte erst 1866 mit 14684 t ihren früheren 
Stand — überzeugend vor Augen führen. Immerhin konnten zum 
Entgelt für solclie Einfuhr noch erhebliche, auf eigenem Boden 
erwachsene Beträge der gleichen Gattung ausgeführt werden, und 
der steigende Export hodiwertiger Halb-, besonders abor auch! 
Qanzfabrikate diente zur Ergänzung: 

Um so drückender mußte es Jetzt empfunden werden, daß der 
belgischen Vollsswirtschaft in einem wichtigen Punkte die volje 
Gleichberechtigung mit ihren Schwestern fehlte. Noch immer be- 
stand die Einrichtung der Scheidezölle, die sich mit Antwer- 
pens zunehmendem Schiffsverkehre allmählich zu einer Quelle er- 
heblicher Belastung für den Staatssäckel ausgewachsen hatten. 
Von 355000 Fr. im Jahre 1839 war die alljährlich an Holland zu 
entrichtende Summe Anfang der sechziger Jahre auf rund 2 Mil- 
lionen Fr. gestiegen. Und wenn die internationale Schiffohrt unter 
dieser Offehillch-rechtiichen Servitut audi nicht zu leiden hatten 
sicherlich hatte man jene Mittel in ihrem Interesse nützlicher ver- 
wenden liönnen. 

An allerlei Beschwerden fehlte es keineswegs. Zwar hatte 
Antwerpen die mit der Revolution verbundene Wirtschaftslcrise 
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verhältnismäßig schnell überwunden, sein Schiffsverkehr schon 
Mitte der dreißiger Jahre nach Zahl und Tonnengebalt den gün- 
stigsten für die hollandische Zeit ermittelten Stand (1829) Ober- 
troffen. Blieb der Import einzelner Waren (Kaffee!) dauernd im 
Rückstände, so schnellte der einiger anderer (Getreide, Häute, 
Zucker!) um so rascher empor. Auch der für die Rücitfraclitver- 
haltnisse wichtige Transithandei entwickelte sich gut. Mit 2271 
(544594 t) eingelaufenen, 2307 (560020 t) ausgelaufenen Schiffen 
im Jaiire 1862 gegenüber 1158 (177315 t) bzw. 1153 (179485 t) im 
Jahre 1840 gab die Hafenstatistik ein befriedigendes Bild. Wenn 
man sich trotzdem seit Anfang der fflnfzlger Jahre in Denk- 
sdiriften mid Broschüren immer lauter über die Unzulanglidikelt 
des Bestehenden beklagte« so dachte man dabei vornehmlich an 
gewisse technische Mängel und fiskalische Lasten, die Antwerpen 
im Wettkampfe mit seinen Nebenbulilem, Rotterdam vor allen» 
zu beeinträchtigen drohten. 

Die damalige Antwerpenfrage in ihrer ganzen Tragweite 
klar erfaßt und gewissermaßen mit einem Schlage gelöst zu ha- 
llen, war das Verdienst Lambermonts. Schon an dem Abbau der Dif- 
ferenzialzölle und der EinfOhnong des Frelhandelssyslemes hatte 
er, bi der Stille wirkend, tatigsten Anteil genonunen* SeÜ 1856 ar- 
biÄtete er, unberührt vom Wechsel der Ministerien, zäh und un- 
eimfidlich an der Verwirklichung seines großen Planes, so daß 
sein Name für alle Zeiten unlöslich mit der Befreiung der Scheide 
und der Handelsblüte Antwerpens verknüpft erscheint. Die 1857 in 
Form einer internationalen Konvention vollzogene Ablösung der 
dänischen Sund- und Beltzölle lieferte das Vorbild, nach dem 
man belglscherseits mit diplomatischem Geschick auch die der 
holländischen SdieldeziWe untemahm. Der Haager Vertrag vom 
IZ Bfai 1863 verwandelte die steigenden Jahresquoten in eine 
einmalige Abfindungssumme (36^ Millloaen Fr.)» ^ nach vor- 
heriger Obereinkunft nicht von Belgien allein, sondern von aHen 
an der Freiheit der Scheide interessierten Nationen gemefai- 
sam getragen wurde. Daß sich jenes darin den beteiligten Staa- 
ten gegenüber gleichzeitig verpflichtete, gewissermaßen als Ent- 
gelt für ihre finanzielle Mitwirkung, die alten Tonnengelder ab- 
zuschaffen, Lotsengebühren und Hafenabgaben herabzusetzen, 
mußte scfalieftlich ^twerpen selber zugute kommen. 

So endete denn bezeichnenderweise diese erste Periode na- 
tional-belgischer Wirtschaftsgeschichte, wie sie derehist begon- 
nen, mit einem internationalen Akte. Er begründete, wie je- 
ner frühere Belgiens politische, jetzt seine wirtschaftliche Selb- 
ständigkeit, ohne daß ihm damit zugleich die heiß erstrebte 
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volle Unabhängigkeit zuteil geworden wäre. Äußerte sich 
dleBer Mangel politisch in einer rechtlichen Beschränkung, der von 
deD Großmächten ihm auferlegten Neutralität, die es nach außen 
hin der freien Selbstbestimmung beraubte, so ökonomisch in einer 
tatsächlichen Schwäche, der Begrenztheit seiner natürlichen Hilfs- 
quellen, die bei steigender Bevölkerung eine wachsende Ergän- 
zungsbedürftigkeit seiner Volkswirtschaft bedingte. Nicht etwa 
nur zur Erhöhung seines Wohlbehagens» sondern um leben zu kön- 
nen, bedurfte das Land der Ubterstfltzung durdi andere. 

In diesem wichtigen Punkte also unterschied sich die J>el- 
gische Volkswirtschaft grundlegend von derjenigen des einstigen 
Königreiches der Vereinigten Niederlande. Aber auch ihr innerer 
Aufbau war ein anderer. Hatten Mitte der zwanziger Jahre von 
der niederländischen Gesamtbevölkerung nur 23,6o/o in den Städ- 
ten, 76,4 o/o auf dem Lande gelebt, so waren nach den Ergebnissen 
der ersten großen belgischen Volkszählung 1846 schon 25,6o/o 
der Qesamtbevölkerung in den Städten, nur noch 74,4 o/o auf dem 
Lande angesiedelt Noch viel größer aber war die Verschle- 
bung, die mittlerweile in den wichtigsten Provinzen vor sich ge- 
gangen war. Früher in Antwerpen mit 33,7 o/o, in Brabant mit 27,2 o/o 
in Lüttich mit 20,5o/o, in Westflandern mit 16,5 o/o, in Ostfiandern 
mit 13,6o/o und im Hennegau mit 11,1 o/b vertreten, war die städti- 
sche Bevölkerung im Verlaufe von zwanzig Jahren in Antwerpen 
auf 36,60/0, in Brabant auf 29,0o/o, in Lüttich auf 26,7 o/o, in West- 
flandern auf 28,6 o/o, in Ostfiandern auf 26,4% und im Hennegau 
auf 19,80/0 der Gesamtbevölkerung gestiegen. 

Dabei geben diese Ziffern doch keüi klares Bild von der Größe 
des eüigetretenen Wandds; Denn die gleidie Erhebung zeigt, fdaß 
schon um die Mitte der vierziger Jahre nur nodi die Hälfte der 
mit 4,3 Millionen ermittelten Oesamtbevölkerung Belgiens der 
Landwirtschaft (2,2 Millionen) angehörte. Und selbst diese Zahl 
entspricht nicht ganz den tatsächlichen Verhältnissen, weil sie 
auch die Gesamtheit der größtenteils gewerblich beschäftigten 
Tagelöhner und Arbeiter ohne bestimmten Beruf in sich enthält. 
Viel mehr als ein Drittel der Gesamtbevölkerung (angeblich 1,4 
Millionenj entfiel also auf die Ihdiistiie^ wahrend sich der Rest 
auf Handel und Verkehr (03 Millionenj), fiele Berufe (0.3 Milli- 
onen) und Berufslose (0t2 Millionen) etwa gieichmättig verteilte. 

Und zwar fiberwog in der Industrie nodi durchaus das Klc^- 
gewerbe. Ganze 80,2o/o der Selbständigen mit allerdings nur 



1) Statistique de la Belgique, Röcensement gtaöial (15 Octobre 
184a), BruxeUes 1849, S. XLVL 
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40^<^ der Arbeiter gehörten ihm an. Oroßindustri«!! am wei- 
testen fortgeschritten schien die Textilindustrie (3606 Selbstän- 
dige, 332751 Arbeiter), demnächst Bergbau und Metallurgie 
(12743 Selbständige, 69329 Arbeiter), endlich die Bekleidungs- 
gewerbe (31750 Selbständige, 109801 Arbeiter). Da diese zusam- 
men über fünf Sechstel, die Textilindustrie allein weit über die 
Hälfte der gesaraten gewerblichen Arbeiterschaft auf sich ver- 
einigte, Iionnten die dort beobachteten ZnatBnde nicht Iftnger mit 
Stilfidiweigen flbergangen werden. Langsam, doch unabweisbar, 
taucht die „soziale*' Frage empor und fordert ihre Lösung. FOr 
eine Reihe von Jahren drängt sie die Sorge um Zufuhr und Abdn 
satz in den Hintergrund. ^ 

in. Die wirtacbaftliche Expansion 
(1863-1006). 

War 'es Leopolds L geschichtlldie Sendung» das neue bel- 
gische Staatswesen innerlich zu festigen und ihm im Kreise der 
europalsdien Nationen eine anerkannte Stellung zu sichern, so 
durfte er auf dem Totenbette seine Lebensaufgabe als gelöst be- 
trachten. Das Mißtrauen, dem das unruhige Volk der Belgier 
namentlich bei den Ostmächten früher begegnet war, schien ge- 
wichen. Wie fest die junge Dynastie unterdessen in den Herzen 
ihrer Untertanen Wurzel geschlagen, hatte sich schon in den 
stürmischen Tagen von 184S gezeigt. Und wenn der gehässige 
Kampf der Parteien im Frühjahr 1857 zu schweren inneren Un- 
ruhen ftüurte, gegen die Ehdieit des neuen Staates und ihr^n vor- 
nehmsten Vertreter hatten sie sich nicht geehrt 

Und doch konnte man zweifeln, ob Jene scheinbare Einheit 
im Innern des Staatswesens tatsächlich bestand. Der König selbst 
hatte es gelegentlich in Frage gezogen. „Was fQr dieses Land 
zu wünschen bleibt", so schrieb er Anfang 1846 an Baron No- 
thomb, seinen Vertreter am Berliner Hofe, „ist ein kraftvolleres 
Nationalbewußtsein, wie es wohl im Volke lebt, bei den oberen 
Klassen aber nur schwach entwickelt ist*' War es aber auch nur 
in den breiten Hassen wirklich vorhanden? Gewiß Ist es. wie 
Baron de Qerlache später hervorgehoben, das Hauptverdienst der 
holländisdien Zeit gewesen, dem belgischen Volke „eine Seele 
und einen Geist" verliehen zu haben, so daß ..die alten Spalr 
tungen, die früher die Landesprovinzen in verschiedene Natio- 
nen, eine brabantische, eine flämische, eine wallonische, trenn- 
ten, verschwanden, um der beigischen Einheit von 1830 Platz zu 
machen". Je weiter man sich jedoch von den „glorreichen" Tagen 
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der Revolution entfernte, desto mehr schien jener Gewinn wieder 
verloren zu gehen. Ja, es liatte den Anschein, als sollte sich mit 
dem aUmahlichen Verblassen des belgisdi-holiandisdien Qegen* 
satxes im enger gewordenen Kreise ein neuer herausbilden» die 

„belgische" Volksseele in ihrem Aufsteigen zu einem klareren 
Selbstbewußtsein sich ihrer Zwiespältigkeit inne werden, und 
diese sich schließlich in einem neuen Kulturkampfe entladen, der 
den Einheitsstaat zu zersetzen drohte. 

Wie auf dem rassenpolitischen Gebiete, fehlte es auch auf dem 
sozialpolitischen nicht an trennenden Momenten. War der alte • 
Streit um Freihandel imd Schutzzoll, der das belgisch-hollän- 
(tische Zusammenleben vergiftet hatten zur Ruhe gekonmien, so 
hatten sidi unterdessen auf dem Boden der kapitalistiscbenWIrt* 
sdhaftsordnung neue Qegensätze herausgebildet, die den inneren 
Frieden nidht minder gefährdeten. Ihre leidenschaftliche Erör- - 
terung löste erbitterte Kämpfe aus, die schließlich zu einer Krise 
ffUurten, doch ohne den Staat ins Wanken zu bringen. Vielmehr 
erwachte gerade damals unter äußerem Drucke mit verstärkter 
Kraft aufs neue jener nationale Drang zu kolonial- und han- 
delspolitischer Ausdehnung, der auch in den sechziger und sieb- 
ziger Jahren nie völlig gesdilummert hatte Er verleiht den letzten 
Jahrzehnten der belgisdien Wirtschaftsgeschichte ihren liesonde- 
ren Gumdcler. 

Wie die erste, so zerfällt auch diese zweite Entwicklungs- 
periode der belgischen Volkswirtschaft in zwei Abschnitte, deren 
einer snch von Anfang der sechziger bis Mitte der achtziger Jahre, 
deren anderer sich von dort bis auf die jüngste Vergangenheit 
erstreckt. Wiederum deckt sich ihr Wandel mit einem Um- 
schwung im Parteileben. Die 1847 begründete Vorherrschaft der 
Übenden erreicht 1884 ihr Ende, um derjenigen der Klerikalen 
Platz zu machen. Und es konnte scheinen, als wäre diese 
lamentarlsche Krise die Folge der etwa gleichzeitigen sozialpoli- 
tischen Neuorientierung, wie man dies von dem Bhitritt der Sozia- 
llsten in die Volksvertretung zehn Jahre spater unzweifelhaft be- 
haupten kann. 

Tatsächlich fiel die liberale Partei aus ganz anderen Gründen. 
Sie stürzte im erbitterten Kampfe um die Volksschule. Und wenn 
die lange verzögerte Durchführung der sozialen Reformen nach 
1886 halb und halb als ein Werk der Klerikalen erscheint, so ha- 
ben diese als politische Partei der Etaianzipatiion der Arbeiter- 
klasse im allgemehien nicht geringere Schwierigkeiten bereitet 
als ihre Qegner, wenn schon sie aus kirchlidien QrOnden in hö- 
herem Orade als jene audh sozial-ethisdien Regungen zugSng- 
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Uefa sein mochten. Jedenfalls sind sie von sozialistisdier Seite stets. • 
wie als maditigste Säulen der politischen Reaktion» so auch als ty* 
piache Vertreter des belgischen „Bouigeoisregimentes* betrachtet 
worden. 

Dagegen ist auf dem Gebiete der wirtschaftlichen Außenpolitilc 
linleugbar ein gewisser Zusammenhang vorhanden. Unfähiger denn 
je zuvor, den Spuren seiner großen Nachbarn auf der Bahn pJan- 
mäßiger Schutzzollpolitik zu folgen, unterlag Belgien gegen Ende 
desi 19. Jahrhunderts doch dem gleichen psychologischen Qesetzet 
Aus dem BewuBtsein des intemationaien Ihteressengegensatases 
geboren, verstArlden sicli auch In diesem, seiner wirtschaftlicben 
Natur nach, internationalsten Lande die «^tionalistlsdien'* Strö- 
mungen. Zwar hatten sich wohl, all ihren weltbOrgerlichen Nei- 
gungen zum Trotz, auf die Dauer auch Liberale und Sozialisten 
diesem Zwange nicht entziehen können. Die Klerikalen aber durf- 
ten aus früher erörterten Gründen bei Begünstigung einer „natio- 
nalen" Wirtschaftspolitik dem Drange ihres Herzens folgen. 

1. Soziale Kfimpfe im Innem. 

Schon 1830 hatte Briavoinne in den Schluflbetrachtungen seines 
Buche» Ober die belgische Industrie das Augenmerk semer Leser 

auf die Bedeutung de» Verteilungsprobiemes hingelenkt. Der 
Zeiten lauf komme fast ausschließlich den Besitzenden zugute. 
Eine steigende Ungleichheit in der Einkommensbildung mache 
sich geltend und bedrohe die breiten Massen mit Verarmung. Er 
hatte schließlich eine „legislation tutelaire" gefordert, die jedoch 
bezeichnenderweise keinen anderen Zweck verfolgen sollte, als 
den angeblichen Gegensatz zwischen Stadt und Land abzuschwä- 
daeä. Die der stadtischen Bevölkerung in Unterrlditswesen, Kredit- 
oiganisation und allerhand Wohlfahrtseinrichtungen bereits 'ge- 
währten Vergünstigungen sollten auch der bisher benachteiligten 
landlichen zugewendet, daneben aber der Rückfluß der gewerb- 
lichen Arbeiter von den Städten nach dem Lande eing:eleitet wer- 
den. Gutgemeint, wie sie waren, beruhten diese Vorschläge doch 
auf einer irrigen Auffassung von der sozialen Frage jener Zeit. 
Ja, sie waren geradezu geeignet, von ihrer Lösung abzulenken« 
weil sie ihre wahren Ursachen völlig verkannten. 

Wie wenig im Grunde das Vorwiegen städtischer oder land- 
lidier Siedelung mit der wirtschaftlichen Lage der unteren Schich- 
ten zu tun hatte, bewies einige Jahre spater die Armenstatistik. 
Zeigten doch 1846 die Provinzen Antwerpen und Luxemburg; hin- 
sichtlich des Anteiles der städtischen Bevölkerung Gegenpole 
(Ober 1/3 bzw. Vs der Qesamtbevölkerung), beide die niedrigsten 

Belgiens Volkswirtschalt 4 
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Arnienzifiern» und zwar für Städter und Landbewohner gieicher- 
maBen-i) Wichtiger ffir die Beurteilung der Lage der Arbelter- 
klaatse war jedenfalls eine Sdieidung, die sich aus der PrOfung 
der Löhne der Ifindüchen Arbeiter ergab. 

Berechnet sich nAmlich für 18^ der Taglohn der auf ei- 
gene Beköstigung angewiesenen männlichen Landarbeiter im 
Landesdurchschnitt auf 1,19 Fr., so wiesen die einzelnen Pro- 
vinzen erhebliche Verschiedenheiten auf. Er war am höchsten 
in Namur (1,51 Fr.), Lüttich (1,38 Fr.), Luxemburg (1,30 Fr.) und 
im Hennegau (1,28 Fr.), am niedrigsten in Limburg (0,95 Fr.), 
ßrabant (0,97 Fr.), Antwerpen (1,06 Fr.), Ostflandern (1,10 Fn). 
Westflandem (1,16 Fr.) und erreichte fflr das ganze Land seinen 
Höchsstand mit l,73Fr. im Kreise Philippeville. seinen Hefststand 
mit 0,88 Fr. im Kreise Hasselt. Gerade die landwirtschaftlich hoch- 
entwickelten Gebiete des Flamenlandes zeigten also die niedrig- 
sten, die technisch eher hinter ihnen zurückstehenden Walioniens 
die höchsten Arbeitslöhne.-) 

Zu einem Teile findet dieses Rätsel seine Lösung, wenn man 
die gleichzeitig in der Großindustrie gezahlten Löhne heranzieht 
Diese beliefen sich nach den im Jahre 1846 angestellten 
Erhebungen für drei Viertel der über 16 Jahre alten männlichen 
Arbeiter in den Kohlengruben aul 1,00 bis 2,50 Fr., in den Hfltten- 
werlcen und Konstniktionsweikstatten auf 1,50 bis 3»00 Fr^ in 
der Glasindustrie auf 1,00 bis 3^00 Fr., in den Paplerfobriken auf 



1) Es entfiel nämlich nach der belgischen Volkszählung von 1846 
je ein öffentlich unterstützter Armer in ganz Belgien auf 5,7 Städter 
bzw. 6,4 Landbewohner, in Luxemburg auf 46,8 bzw. 68,2, in Antwer- 
pen auf 36.1 bzw. 12,6. Die ungQnstigsten Ziffern hatte Westflandern 
mit 3,4 bzw. 4,1 aufzuweisen. Besser stand es in Ostflandern mit 8,5 
bzw. 5A doch ist gerade hier die Zahl der unterstützten Armen auf 
d&n Lande veihflltnisniaBig größer als in den Stfidten, was sonst mir 
noch in Antwerpen, einer der beiden Provinzen mit den niedrigsten 
Armenziifern, der Fall ist. Zu bemerken ist, daß die mitgeteilten Zah- 
len keinen zuverlässigen Maßstab für die Verteilung der Armut in 
den verschiedenen Provinzen Belgiens ergeben. Einmal, weil nur die 

' öffentliche Armenunterstützung erfaßt wird, zweitens, weil die betref- 
fenden Einrichtungen nidit im ganzen Lande gleichmäßig verteilt sind. 
Eine ungefähre TOurteilung des veiliflitnismfißigen Antmles von Stadt 
und Land, auf den es hier anicommt, aber gestatten sie doch. 

2) Im einzelnen betrugen 1850 im Landesdurchschnitt die Tag- 
löhne ohne Kost für Männer 1,19 Fr., für Frauen 0,76 Fr.; mit Kost 0.67 
bzw. 0.40 Fr. Sie Stiegen bis 1856 auf 1.36 bzw. 0,86 Fr. und 0,78 bzw. 
0,45 Fr., und zwar am meisten wiederum im Süden, am wenigsten im 
Norden. Der gleiche Unterschied wie hinsichtlich der LOIme bestand 
hlnsIditUGh der Kost Selbst der Landaibelter In den Ardennen war in 
dieser Hinsicht besser gestjellt als d«r Haadrisctae. 
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1.00 bis 2,00 Fr., in der Baumwollindustrie auf 0,50 bis 2,50 Fr., in 
der Wollindustrie auf 0,50 bis 2,00 Fr., in der mechanischen Flachs- 
spinnerei auf OJSO bis 2,00 Fr^ in den Zuclcerfabrilsen auf OjSO 
bis IJ50 Fr. Einzelne Zweige der Textilindustrie und die Zudoer- 
fabriken abgerechnet hatten diese Industrien ihren Sitz samt- 
lidi im SQden. Wenn ihre steigende Nachfrage nach Arbeitskräf- 
ten dort das allgemeine' Lohnniveau emporhob, mußte die Not- 
lage des Leinengewerbes es am Norden um so tiefer herab- 
drücken.1) 

Freilich, mit den höheren Löhnen allein war es nicht getan. 
Eine auf Nothombs Antrieb durch königliche Verordnung vom 
7. November 1843 eingesetzte Enquetekommission befaßte sich 
unter A. Visschers'^ und E. Ducp^äaux' Leitung mit der Unter- 
suchung der Kinderarbeit und WerkstattenpolizeL Ihr dreiban- 
diger Bericht enthüllte ein krasses Bild der eingerissenen Miß- 
stände, die allerdings im Kleingewerbe kaum geringer waren 
als in der Großindustrie. Ein daraufhin ausgearbeiteter Gesetz- 
entwurf plante weitgehende Arbeiterschutzbestimmun- 
gen, besonders für Frauen und Minderjährige, und nahm auch 
die Begründung des Gewerbeinspektorates in Aussicht. Im Jahre 
1849 den Handelskammern zur Prüfung vorgelegt, wurde er fast 
einstimmig abgelehnt» so dafi man entmu^ die Angelegenheit 
fOrs erste nicht weiter verfolgte. Aber auch alle spateren Versuche 
ämlicher Art sind bis zum Ende der achtziger Jahre gescheitert 

Glücklicher war die Regierung au! dem Gebiete der Arbei- 
terwohlfahrtseinrichtungen, die sich eher mit den da- 
mals zur unbedingten Herrschaft gelangten Lehren des radikalen 
Liberalismus vereinbaren ließen. Eine am 15. September 1845 er- 
nannte königliche Kommission übernahm die erforderlichen Vor- 
arbeiten. Bahnbrechend waren Ducpetiaux' Haushaltsbudgets der 
arbeitenden Klassen, die erstmalig einen tieferen Einblick in die 
unsichere Li^ des belgisdien Proletariats gestatteten und mit ^ 
ihren nfichtemen Zahlenreihen auchden^weifler überzeugen mufi- 
ten. Ebie auf Rogiers Vorschlag unter Charles de Broucköre 1849 
eingesetzte neue Kommission, an deren Beratungen sich, neben 
den früher Genannten, auch Quetelet beteiligte^ entwarf ein um- 



1) Nach den Erhebungen der Leinenenquete deckte der Lohn der 
Spinnerinnen und Weber nicht einmal mehr ihre dringendsten Lebens- 
bedflrbiisse. Im allgemeinen verdienten sie nicht genug, um sidh m 
kleiden; sie konnten kaum noch ihre Miete bezahlen. Ihre Nahrung 
bestand in Roggenbrot und Kartoffeln; sie wohnten in verfallenen 
Htusem und hatten weder Leib- noch Bettwäsche. (Nach Ducp6tiaux, 
Memoire sur le paupörisme dans les Flandres, & 81.) 

4^ 
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fassendes Programm, das> private Initiative und staatliche Garan- 
tieübernahme vereinigend, die Errichtimg einer allgemeinen Ai- 
terarentenkasae und einer allgemeinen Sparkasse mit der Reform 
der bereits bestehenden Unterstützungsgenossenschaften auf Ge- 
genseitigkeit zu verknüpfen suchte; Die Gesetze vom 8. Mal 1850^ 
3. April 1851 und 16. März 1865, die spBtier weiter ausgebaut wur- 
den, bildeten das praktische Ergebnis. » 

Gewiß fehlte es Belgien gerade damals nicht an Männern, 
denen das Wohl der arbeitenden Klassen ernstlich am Herzen lag, 
die, wie Visschers es auf dem ersten im September 1853 zu Brüssel 
abgehaltenen aligemeinen statistischen Kongresse formulierte» die 
allbeliebte Biaxime »Laissez faire, lalssez passer!** nicht zu einem 
„Laissez souffrir, laissez mourirt'* ausarten lassen wollten, auch 
über das nötige wissenschaftliche RQstzeug verfügten, um den 
sozialen Schaden ihrer Zeit wirksam zu Leibe zu rücken. Daß 
sie bei diesen ihren Bemühungen von den Wogen des öffentlichen 
Beifalls vorwärtsgetragen worden wären, läßt sich leider nicht 
behaupten. Vermied man es doch nur allzugern, seine Blicke 
länger, als unbedingt nötig, auf der Kehrseite einesSystemes ruhen 
zu lassen, an dessen Überlegenheit man mit blindem Fanatismus 
glaubte, und das In gewisser Hinsicht tatsAdiUcfa die daran ge- 
knöpften Erwartungen zu rechtfertigen schien. 

Hatte die Brüsseler Industrieaussteilung von 1847, die dritte 
seit Beifründung der staatlichen Selbständigkeit, bei anerkennens- 
werten Fortschritten auf einzelnen Gebieten, nach Wolowskls 
Worten doch „zahlreiche und bedauernswerte Lücken" gezeigt 
(dies selbst in der damals noch alle anderen überragenden Tex- 
tilindustrie), so wurden die nächsten fünfundzwanzig Jahre 
durch eine stürmische Aufwärtsbewegung, namentlich in Bergbau 
und Metallurgie, gekennzeichnet Von 1850 bis 1873 stieg die Zahl 
der ia der Industrie verwendeten Dampfmaschhien von 2040 mit 
51 055 PS auf 10518 mit 228060PS; die Sfeinkohlenausbeute von 
5,8 Millionen t auf 15,0 Millionen t die Zinkgewinnung von 
22421 t auf 73436 t, die Stahlerzeugung von 47 t (1855) auf 
47200 t; der Wert der Jahresprodüktion im Durchsdmitt der 
Perioden 1846—1850 und 1871 — 1875 in der Mineralurgie (Eisen, 
Stahl, Kupfer, Blei, Zink, Nickel, Alaun und Glas) von 59,1 auf 
291,7 Millionen Fr., in der Eisenindustrie (Hochöfen, Gießereien 
und Walzwerken) von 40,8 auf 193,8 Millionen Fr. 

Was Wunder, daß man das Allheilmittel in der freien Entfal- 
tung der hidividuellen Kräfte erblickte, daB man im allgemetaien 
Freiheitstaumel schließlich jederlei Schranke als lastige Fes- 
sei betrachtete und sich eifrig bemühte, auch deren letzte Spuren 
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säuberlich' von sich abstreife. Soldie wurden namentUcfa im 
Banit- und BOrsenwesen schmerzlich empfunden. Seufzte 
man doch noch immer unter den Frelheitsbeschrünkungen, mit de- 
nen vor Jahren Bonaparte das Spekulationsfiebor der Directoirc- 
zeit zu dämpfen gesucht Und es war spaßig zu sehen, wie diesel- 
ben LeuTe, die der staatlichen Autorität an allen Ecken und Enden 
ein Schnippchen schlugen, sich zu ihren Verteidigern au [warfen 
und die Beseitiguug gewisser Normen verlangrten, weil deren Um- 
gehung die verspottete bloßstelle. 

Das galt namentltdi von 6m Bestimmungen des Gesetzes vom 
13. September 1807, das einen allgemeinen Maximalzins von 5 
bzw. 6 o/o festlegte. Ein Gesetz vom 5. Mai 1865 machte reinen 
Tisch damit. Es übernahm die früheren Höchstsätze als gesetz- 
lichen Zinsfuß, überließ jedoch zugleich die vertragsmäßige Rege- 
lung von Fall zu Fall dem freien Ermessen. Wie aber hätte man 
bei diesem ersten Schritte halt machen sollen! Schmachteten, 
wie die Banken, nicht auch die Börsen unter staatlicher Vormund- 
schaft? Das» spater in einem unwesentticlien Punkte durdi die 
Novelle vom 11. Juni 1883 ergänzte, Oesetz vom 30. Dezember 
1867 räumte den der frEmzOsischen Zeit entstammenden Urvftter- 
hausrat hinweg. Unbegrenzte Freiheit Jn der Begrtindung von 
Handelsbörsen, in der Auslibung des Maklerberufes und im bör- 
senmäßigen Handel von Wertpapieren, kaum gemildert durch ein 
den Gemeinden, aber nur für die von ihnen selbst ins Leben ge- 
rufenen Börsen, zugesprochenes Aufsichtsrecht, war das Prinzip, 
für das man sich nach kurzen Beratungen entschied. 

So lagen die Dinge» als man um 1865 das Redit der Handelsge- 
sellschaften» besonders der Aktiengesellschaften» freiheit- 
lich umzugestalten begann. Auch dieses ging auf französisdie 
Quellen zurück, die, belgischerseits sinngemäß fortgebildet. Grün- 
dung und Tätigkeit solcher Unternehmungen staatlicher Über- 
wachung unterstellten. Unter deren Einfluß war der Obereilte Auf- 
schwung der dreißiger Jahre allgemach ins Stocken gekommen. 
Neben 2381 offenen Handelsgesellscliaften und 499 Kommandit- 
gesellschaften hatte Belgien 1860 nur 263 Aktiengesellschaften 
aufzuweisen. Volle Öffentlichkeit derOesdiftftsgebarung und aus- 
gedehntes Kontrollredit der Aktionäre bUdeten dasi einzige Ge- 
gengewicht der unbeschrankten Beweguni^freiheit, die unter dem 
Schutze des durdi eine spätere Novelle vom 22. Mai 1886 in sei- 
nen Grundlagen unberührten Gesetzes vom 18. Mai 1873 Aktien- 
gesellschaften wie Pilze nach einem Gewitterregen emporwuchem 
ließ. Mit 2634 Neugründujigen von Juni 1873 bis Ende 1875 ward 
jeglicher Rekord geschlagen. ! 
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Durfte man aber ernstlich daran denken, dem durch eine wilde 
Konkurrenz unaufhaltsam vorwärtsgepeitschten Unternehmungs- 
geiste die Zügel schießen zu lassen, ohne von dem der Kapita- 
listenklasse verschwenderisch dargebotenen Freiheitstranke auch 
der Arbeiterschaft ihr Teil zu gewähren? Daß das soeben er- 
wdhnte Gesetz von 1873 endlich auch den seit 1848 entstandenen 
Kooperativ-Oenossenschaften eine von liberalem Oeiste 
getrafiene Rechtsgrundlage verlieh, konnte man Icaum als ent- 
«preiiendes Gegengewicht betraditen. Denn die in späteren Zeiten 
zu Überragenderstellung gelangten Arbeiter-Konsumverdne spiel- 
ten bisher nur eine untergeordnete Rolle, während die auch damals 
schon stärker entwickelten Kreditvereine vorwiegend den Inter- 
essen der kleinbürgerlichen Schichten dienten. Für die rechtliche 
Fortbildung des im Sinne der französischen Kaiserzeit noch durch- 
aus nach autoritären Prinzipien geordneten Arbeitsverhältnisses 
war die genannte Reform unter idlen Umstanden bedeutangslaa- 

Erste Ansätze zu einer Neugestaltunsr enthielt wohl das Gesetz 
vom 7. Februar 1850 Ober die „Gonseils de Prudliommes". das die 
gleichfalls aus franzOsisdiem Rechte übernommenen höchst par- 
teiischen Bestimmungen des Gesetzes vom 9. April 1842 beseitigte 
und die Gleichberechtigung der Unternehmer und Arbeiter in der 
Zusammensetzung der gewerblichen Schiedsjgeri chte we- 
nigstens einigermaßen zu gewährleisten suchte. Die grundsätz- 
liche Anerkennung des Arbeiter-Koalitionsrechtes durch 
eine Novelle zum Strafgesetzbuch vom 9. Mai 1866 und die Ab- 
sdiaffnng des Zwanges zur FfOirung von Arbeitsbfidtem durch 
eine andere -zum Zivilgesetzbuch vom IOl Juli 1883 bildeten wdleie 
Fortschritte in der Riditung einer Emanzipation der Arbeiterschaft 
von öf fentlidier Bevormundung bei Vertretung ihrer Klasseninter- 
essen. Um so weniger konnte man sich, wie die immer erneuten, 
aber gänzlich erfolglosen, Versuche zur gesetzlichen Regelung der 
Frauen- und Kinderarbeit bezeugten, während aller dieser Jahre 
dazu verstehen, der unbegrenzten Freiheit in der Ausbeutung 
von Arbeitskräften ein Ziel zu setzen. Nur dem Drucke der mittler- 
weile aufgetauditen Aiheiteihewegung war es zuzuschrdben, 
wenn die von theoretischen Erwägungen gestützte Widentfinde 
audi im Parlamente schließlich gebrodien wurden. 

Lassen sich die ersten Spuren der belgischen Arbeiterbewe- 
gung bis in den Anfang der dreißiger Jahre zurOckverfoIgen, 
so hat diese, wie überall auch hier in ihrer Kindheit „ideoloqi- 
schen" Charakters, zunächst keinen praktischen Einfluß ausgeübt. 
Anfangs unter französischem (St. Simon und Fourier), dann unter 
deutschem (Marx und Engels) Einfluß stehend, war sie, das gilt 
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auch von Colins, ein bloßer Abglanz der in den Nachbarländern 
sich vollziehenden Ck dankcnentwicklung. Die dem Pariser Junl- 
aiifstande von 1848 in Frankreich folgende Reaktion wirkte lah- 
mend auf Belgien hinüber. Erst 1857 entstanden dann in Gent 
eine Anzahl gewerblicher Fachvereine, die sich jedoch, seit 1860 
zur „F^d^ration des ouvriers gantois" zusammengeschlossen, mit 
Ausnahme desjenigen der Weber auf die Dauer nicht halten 
konnten. Im AnsdiluB an die „Ihlemationale Arbeiterassoziation*' 
nahm andi die belgMie Bewegung seit 1887 eine ausgesprodMen 
sozialdemokratische Färbung an, breitete sich Immer weiter aus, 
brach' sich jedoch Mitte der siebziger Jahre an den Nachwir- 
kungen der großen Industriekrise.') Einige Jahre spater wieder 
auflebend, führte sie 1885 zur Befi^ründuntif des das ganze Land 
umspannenden „Parti ouvrier beige", einer sozialdemokratischen 
Art)eit^rpartei, die fortan die politische Vertretung der wirtschaft- 
lichen Interessen des belgischen Proletariates übernahm. 

Die noch 1884 von E. Plrmez mit naivem Optimismus vorge- 
tragene Lehre, daß „die Freiheit besser als alle utopisdien Pline 
das große Problem der sozialen Ungleichheiten'' zu lOsen vermöge; 
daß in der neueren Entwicklung Grundbesitzer nnd Rentner die 
Leidtragenden seien, die Arbeiterklasse keinerlei Klage zu füh- 
ren habe 2), wurde zwei Jahre spater durch die mit Waffengewalt 
unterdrückten blutisren Arbeiterrcvolten im Lütticher Industrie- 
bezirke und im Kohlenbecken von Charlcroi auf das furchtbarste 
Lügen gestraft. Diese erschütternden Ereignisse bewirkten einen 
entscheidenden Umsdiwung in der belgischen Sozialpolitik. In 
wenigen Jahten wurde an gesetzgeberischen Akten auf dem Oe- 
' biete des Arbeitersdmtzes (Beseitigung des Trucksystemes, Bln- 
föhmng des Gewerbeinspektorates, BesdiF&nkung der Frauen- und 
Kinderarbeit usw.) gewährt, was man jahrzehntelang hartnäckig 
verweigert hatte, und darüber hinaus das parlamentarische Wahl- 
recht, wobei die Liberalen die Zeche bezahlten. 

Daß diese sozialen Reformen durch einen elementaren Aus- 
bruch rasender Volks!(Mdenschaften eingeleitet wurden, hing eben- 
so sehr mit der offen zur Schau getragenen Gledchgültigkeit der 

1) Ihr Gegenstück fand diese „)nternationa!"-sozialistische Arbeiter- 
bewegung in einer «national''-'kIertkaIen. Die 1868 entstandene «F^d6' 
ration des sod^te onvriöres catholiques beiges" verschmolz 1877 mit 
der 1872 gegrfindeten «Ligue nationale beige pour le triomphe de 
Tordre par la religion et le travafl" zur „F^d^ration beige des oeuvres 
ouvrföres catholiques*. die iedoch keinen entscheidenden Einfluß auf 
den Gang der oraktischen Sozialpolitik ausgefibt hat 

2) Eudore Pirmez, La crise. examen de la Situation öoonomlque 
de la Beigique. Charleroi 1884, p. 67, 75. 
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besitzenden Klassen, wie mit der verschlechterten Wirt- 
schaftslage zusammen. Der Hochkonjunktur von 1873 war eine 
schwere Depression erfolgt, die ihren Tiefstand 1878—1879 er- 
reichte. Von da ab besserte sidh die Lage; dodi nur für kurze Zeit. 
Schon 1884 setzte eine neue Krise ein, die 1886 einen beunruhigen- 
den Charakter annahm. Sie trug nicht wenig dazu bei, die sozialen 
Gegensätze zu verschärfen, wie anderseits die aufsteigende Kon- 
junktur Ende der aclitziger Jahre den sozialen Interessenausgleich 
beförderte. Ein Rflchschlag im Jafare 1892 war von kurzer Dauer. 
Bald danach setzte dann jene stOrmische Aufwtrtsbewegung ein, 
die um die Jahrhundertwende ihren HOhepunlct erreichte, zwar 
1901 von einer heftigen Industrie- und Börsenkrise, 1908 von einer 
schwächeren unterbrochen wurde, sich jedoch in der Hauptsache 
Oline größere Störung bis kurz vor dem Kriege fortpflanzte. ') 
Bei diesen immer noch recht dürftigen Errungensdiaften ist 
es im wesentlichen bis auf die Gegenwart geblieben, ohne daß 
es darum wieder zu so schweren Kämpfen wie im Jahre 1886 ge- 
kommen wäre. Man vertrug sidi besser, weil beide Teile, warn 
auch gewiB nicht in gleidiem Mafie^ an dem wirtsdiaftlichen Auf- 
schwung des Landes partizipierten. Daß sich seit der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts die Lebenshaltung der Arbeiter- 
klasse tatsächlich verbessert hatte, bewies auch die große 
Gewerbezählung vom 31. Oktober 1896. Ein Vergleich ihrer Er- 
gebnisse mit denen des Jahres 1846 zeigte, daß sich die Durch- 
schnittslöhne der männlichen Industriearbeiter seitdem etwa 
verdoppelt hatten, die der weiblichen sogar noch etwas stärker 
gewachsen waren. Und zwar vollzog sich diese Zunahme, im 
Handwerk wie in der ^OroßindüstFie, vor allen in den unteren 
LohnschlGhten« W&hiend sich nämlich 1846 der durdischnittlicfae 
Taglohn bei 54 o/o der männlichen Arbeiter Im Alter von Über 16 
Jahren unterhalb der Grenze von 1,50 Fr. bew^ hatte, war dieses 
1806 nur noch bei 5<Vo der Fall.') Viel germger war die Steigerung 



1) Das starke Schwanken der wirtschaftlichen Konjunkturen kommt 
seit 1^1 auch in den wechselnden Diskontsätzen der Banque nationale 
deutlich zum Ausdruck. Der höchste Jahresdurchschnitt (5.27%) von 
1864 wird selbst durch die steijrenden Diskontsätze der letzten Jahre 
vor Kriegsausbruch (4.95"; im Jahre 1907, 5,00'/« im Jahre 1913) nicht 
Obertroffen. Von 4,94 V« im Jahre 1873 sinkt der Diskont im Jahre 1877 
auf 2.69 Vn herab, ein Satz, der nur 1868 69 mit 2.50"/« und 1895 mit 
2,60»; unterboten, selbst 1886 mit 2,80» 1892 mit 2,707«, 1902 mit 
3,00 V, und 1909 mit 3.09° » nicht wieder erreicht wird. 

2) fimile Waxweiler, Heures de travail et salaires dans rindustrie 
belgre, in Revue d'6conomie politique, 16' ann^e. Paris 1W2, p. 603ff. 
Dies wurde selbst von sozialistischer Seite nicht bestritten. Auch wurde 
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der landlicheii TaglOhne. Sie belle! steh im Landesdurchsduiitt 

für den gleichen fOnfzigjahrigen Zeitraum bei den männlldien Ar- 
beitern auf 67,80/0, bei den weiblichen auf 69»4o/o. Und was schlim- 
mer war, Flandern, einst der Stolz der belgischen Landwirtschalt, 
war allmählich ein kontinentales „Irland" geworden. 

Seine Agrarverf assung, vorzeiten die Ursache von Wohl- 
stand und Fortschritt, hatte sich mit steigender Bevölkerungszahl 
längst in ihr Gegenteil verkehrt Mehr und mehr war die verarmte 
Bauernschaft Ihres Qrandbesitzes an Adel und Bürgertum ver- 
lustig gegangen und hatte sidi mit der auf dem Lande angesiedel- 
ten Industriearbeiterschaft zu vermischen begonnen. Seit der bäuer- 
liche Hausfleiß der Fabrikarbeit gewichen, hatte dann jene Wan- 
derbewegung- eingesetzt, die in regelmäßigen Zeiträumen einen 
immer wachsenden Teil der Landbewohner auf Wochen und 
Monate in die Fremde, vorwiegend nach Frankreich, entführte. 
Zu Beginn dieses Jahrhunderts war ihre Zahl auf 40- bis 
50000 gestiegen, das ist ein Fünftel aller männlichen Land- 
aiteiter, eine Ziffer, die sküi fttr die meist betroffenen westlidien 
Qc^lete (Ostf landem, Westflandm und einige Kreise des H«me- 
gau) auf ein Drittel, IQr OstSandero allein gar auf zwei Fünftel 
erhöht Erst in neuester Zeit ist sie, unter dem Einfluß der An- 
ziehungskraft des angrenzenden französisch-wallonischen Indu- 
striegebietes, wieder etwas zurückgegangen. An den ländlichen 
Zuständen selbst wurde nidhts geändert. 

2. Oer Drang nach außen. 

Während man noch damit beschäftigt war, die drängendsten 
Fragen der wirtschaftlichen Innenpolitik zu regeln, waren am 
außenpolitischeji Horizonte dunkle Wolken aufgezogen. Kein 
Zweifel, daß die mächtigen Nachbarn im Osten und Westen sich 
Ende der siebziger Jahre vom Freihandel abzukehren begannen. 
Belgiens schwierige Lage war kein Geheimnis. Auf dem im Sep- 
tember 1880 zu Brdssel abgdiaitenen Intemationalen Kongresse fQr 
Handel und Industrie hatte *de Molinari es wagen können, die 
Begründung eines Zollvereins zwisdhen Belgien, Frankreicfa, Hol- 



zugegeben, daß die Preise der wichtigsten Nahrungsmittel (Weizen, 
Roggen. Kartoffeln) in den letzten 50 Jahren eher gesunken waren; 
dafOr seien jedoch die far Fleisch, Speck und Butter sowie die Mieten 
um so höher gestiegen. Unter allen Umständen bleibe die Steigerung 
der Arbeitslöhne weit hinter derjenigen der Kapitalgewinne zurück. 
Vgl. Louto Bertrand, La Belglqne teonomique, sociale et financiöre, 
in Scixante-quinze amiöes de dominatlon bouiigeolse^ 1830—1005, Oand 
1005, p. 296fL) 
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land, Dänemark. Deutschland, Österreich und der Schweiz öffent- 
lich zur Erörterung zu stellen, ohne damit durdhzudringen. Bald 

bewiesen die zur Erneuerung des belgisch -französischen Handels- 
vertrages von 1861 eingeleiteten Verhandlung<^n, was es geschla- 
gen hatte. Nach langem Feilschen 1882 mühselig abgeschlossen, er- 
regte der neue Vertrag allseitiges Unbehagen. Und nicht wenige 
der älteren Parlamentarier mochten sich jetzt der unzeitgemäßen 
Betraditiingeii Innern» mit 'denen ^ Vierteljabrhündert Mher 
der Jugencffiche Herzog von Bralwnt am 29. Dezember 1855 seine 
Jungfernrede im Senate gewürzt liatte. 

Die Levante, so hatte er damals betont, um die Einrichtung: 
einesi regelmäßigen Schiffahrtdienstes zwischen Belgien und dem 
Orient zu empfehlen, verspreche ein ausgezeidineter Markt für 
viele belgische Erzeugnisse zu werden. Unglücklicherweise seien 
bisher nur geringe Anstrengungen gemacht worden, um ihn dem 
Lande zu sicheni. Jene erreichten ihn höchstens aus zweiter oder 
dritter Hand. Zumeist mit fremdländischen Ladungen ver- 
roiadit» hatten sie, noch' ^ sie an ihren Bestimmungsort ge- 
langt, Jeglidie nationale Prägung verloren. »»Und dodi geben 
uns", so endeten damals seme Ausführungen, „die Vollendung* 
unserer Produkte und die geringe Höhe ihres Preises die An- 
wartschaft auf einen breiten Raum auf allen Märkten der Welt." 

Nicht umsonst war Leopold II. bei seinem klugen Vater in 
die Lehre gegangen. Über Atlanten gebeugt, in Reisebeschreibungen 
versunken, hatte schon der Knabe von fremden Ländern geträumt 
Auf seinen langen Fahrten hatte er dann nicht nur die wichltig- 
slen Staaten Westeuropas, sondern -auch den Balkan, Nord- 
afrika und die Levante, hidien und den fernen Osten besucht. Und 
er hatte sie nicht nur zum Vergnügen durch pilgert, sondern grflnd- 
lidi studiert, hatte dabei sein^ Gesichtskreis erweitert und war 
so vor allen anderen Fürsten zum modernen Weltpolitiker ge- 
worden, der „in Kontinenten" dachte. Inuner wieder hörte man ihn 
im Senate das gleiche große Thema behandeln, die wirtschaft- 
liche Expansion seines Volkes, mochten nun Beihnbauten oder 
Hafenanlagen, Schiffahrtlinien oder Handelsexpeditionen, Diplo- 
matengehälter, Qelehrtensuhventionen oder BrOssels Verschöne- 
rung zur Erörterung stehen. Im Jahre 1865 hatte er dann selber die 
Ztlgel der Regierung ergriffen, ein nZufallslbelgler", belgisch und 
unbelgisch zugleich, ein Rassenmischling, auf belgischem Boden 
geboren und fest darin wurzelnd, und doch unfähiger als irgend- 
einer, sich mit der spießbürgerlichen Selbstzufriedenheit und der 
nörgelnden Kleinkrämerei seiner Landsleute abzufinden. 

Halb Koburger, halb Orions, „ein stolzer Fels, bedeckt von 
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einer Schicht gesunden Menschenverstandes mit einer Ader Ironie 
darin", war Leopold II. eine durchaus problematische Natur, die, 
genau wie sein Volk, höchst widersprechende Eigenschaften in 
ach vereinigte. Schlicht bürgerlich in seinen Lebensgewohn- 
heiten, schroff aristokratisch in seinen dynastischen Instinkten; 
anspruchslos, ja geizig, in der Befriedigung seiner AlltagsbedOrf- 
nisse, prunkliebend und verschwenderisch in seinen Bauten ; nüch- 
teiner Rechner und pfaantastisdiier Träumer» kosmopolitiscli im 
Denken, nationalistisofa 'im Handeln, hat dieser kflhie Mensdiien^ 
verflcbter, verschlagene Staatsmann und willensstarke Eroberer, 
einsam unter den Seinen, ein seltsames Zwitterdasdn geffihrt, das 
politisch in der von ihm mit unübertroffener Meisterschaft ge- 
spielten Doppelrolle eines konstitutionellen Königs der Belgier 
und eines absoluten Monarchen des Kongostaates offensichtlich 
zum Ausdruck kam. Kalt und rücksichtslos wie alle Männer der 
Tat, die sich als Werkzeug ihres Genius fühlen, hat er, die Inter- 
essen seines Hauses mit denen des Staates identifiziierend, seine 
weltpolitisdien Ziele von Jugend auf mit unbeiirter Zfthiffkeit ver- 
folgt, audi als sie noch unpopulär waren, und ist . so immerhhi 
dazu gelangt, das im Geheimen nie erloscl^e Sehnen der Besten 
seines Volkes nach überseeischem Besitze zu verwirklichen. 

Dabei war die außenpolitische Konstellation seinen Bestre- 
bungen nicht ungünstig. Vertrauliche Beziehungen hatten sich 
zu Preußen herausgebildet, das jetzt Frankreich gegenüber die 
Rolle Englands als Beschützer der belgischen Unabhängigkeit 
übernahm. Bismarck war es^ der Napoleons III. Absichten auf Be- 
herrschung, des belgisdien Bahnsystemes durdikreuzte, sidif Bene- 
dettis heimtflddschen Umtrieben widersetzte und als Kanzler auch 
des Königs Ansprüche auf den Kongostaat unterstützte. Wenn 
spater die deutsche Industrie der belgischen das Leben erschwerte, 
die erstaunliche Blüte von Antwerpen wäre ohne deutsche Hilfe 
unmöglich gewesen. Auch das Verhältnis zu Holland war nach 
1842 ein korrektes geworden. Es nahm allmählich sogar einen 
freundschaftlichen Charakter an. Je mehr die Erinnerung an die 
vor Jahren ausgefochtenen politisdien Kämpfe verblaßte, um so 
lieher daciite man an das einstige wirtsdiafüldie Zusammenwir- 
ken zurOdi; so daß schon in den sechziger Jahren und später die 
Möglichkeit eüies Zoll- und Wirtsdiaftsbflndnisses zwisdien bei- 
den Ländern erwogen wurde. 

Viel fragwürdiger waren die Beziehungen zu den Westmäch- 
ten. Das galt in erster Linie von Frankreich, obwohl die Gefahr 
der politischen Annexion durch den Ausganf^j des Deutsch-Fran- 
zösischen Krieges ftkrs erste beschworen schien. Auch von einer 
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wirtschaftlichen Angliederung wurde kaum noch gesprochen. Da- 
für entfaltete man jetzt in Belgien, von den einen beargu'ohnt. 
von den anderen begünstigt, eine raffinierte Kulturpropaganda. 
Was Generale und Diplomaten vergeblich versucht, sollten Künst- 
ler, Gelehrte und Schriftsteller vollbringen. Solange nun Frank- 
reich das Nachbarland als zu seiner Kultursphare gehörig betrach- 
tete, möcbte dieses bei seinen fiberseeisdiai Untemehmungeii auf 
wohlwollende Unterstützung rechnen. Oleiches von England zu 
sagen, wAre vermessen gewesen. Die gesdiichtlicfae Erfahrung al- 
ler Zeiten hätte dem widersprochen. Schon Antwerpens Wieder- 
geburt, die sich auf Kosten der englischen Umschlagshäfen voll- 
zog, mußte ihm ein Dorn im Auge sein. Und als dann der Kongo- 
staat die geographische Verbindung zwischen dem nördlichen und 
dem südlichen Teile seines afrikanischen Kolonialreiches zu be- 
drohen begann, erwachte sein Mißtrauen in verstärktem Grade. 

Zu Beginn der sechziger Jdue freilich war von alledem noch 
keine Rede. »Von Jetzt fli> muß man soviel als Irgend mOgSidt' 
unsere Mftrkle erweitem", rief Leopold IL damals emphatisdi 
aus. „Das ist das einzige Mittel, um jene Industriekrisen zu ver» 
hüten, deren vernichtende Folgen sich im geraden Verhältnis zur 
Entwicklung der betroffenen Parteien fühlbar machen würden. 
Ich glaube, der Augenblick ist gekommen, um uns nach außen 
hin auszudehnen; ich glaube, wir haben keine Zeit mehr zu ver- 
lieren, wenn wir nicht die besten Posten, die schon selten genug 
sind, der Reihe nach von Nationen besetzt seben woll^ die 
unternehmender sind als die unseie." • Wer aber hätte sich fai 
jenem FrOhlingsrausche wirtscihaftlidier VOlkerverbrflderung da- 
von Oberzeugen lassen sollen, daR die freie VerfCIgung über 
eigene Bahnen und eigene Schiffe, eigene Nahrungsmittel und ' 
eigene Rohstoffe einmal zur nationalen Lebensbedingung wer- 
den könnte! 

Sicher war, daß den vielfach gehegten Erwartungen zuwider 
Belgiens Handelsbilanz sich seit 1860 auffallend verschlech- 
terte. In der Periode 1851/60 auf 28,3 Mill. Fr. bemessen, stieg 
der durdischnittlicfae EinführflberscfauA im nächsten Jahrzehnt auf 
145^ Millionen Fr. und erreichte mit 3883 Millionen Fr. 1871 
seinen hdchsten bisherigen Stand. Dabei mußten jetzt wachsende 
Mengen von Erzen und Rohguß eingeführt werden, um die auf- 
geblühte Eisen- und Maschinen Industrie mit dem notwendigen 
Rohmaterial zu versorgen. Auch im Textilgewerbe traten 1861 bis 
1875 bedeutsame Verschiebungen auf. Bei steigender Einfuhr in 
Woll- und Baumwollgeweben bliftb deren Ausfuhr im ganzen sta- 
tionär. Letzteres galt sogar von der Linnenerzeugung. Dafür nahm 
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der Export in Garnen von Wolle und FLacfas, Hanf und Jute einen 
betrachtlidien Aufsdiwung. Ein Zeicben dafOr, daß man sich im 
internationalen Wettbewerbe vielfach auf die Herstellung von 

Halbfabrikaten angewiesen sah. 

Auch dab der wachsende Bedari an überseeischen Erzeugnissen 
noch immer vorwiegend durch Vermittlung europäischer Um- 
schlagshafen gedeckt werden mußte, enthüllte die Statistik un- 
barmherzig. Ja, es schien die frtlhere Lage sich noch zu ver- 
schlechtem. Wenn nämlich 1860 von dem gesamten belgischen 
Handelsumsatz volle 85jo/o auf europaische Lflnder, nodi 14.3<vö 
auf die Qbrige Weh (tet aussohließüoh Amerika) entfielen, so 
sank die letztere Ziffer 1870 auf 13,0 o/o. 1875 sogar auf 10.7 o/o. 
Gi^cfazeitig damit verminderte sich der Anteil der belgischen 
Flagge am gewaltig gesteigerten Sdiiffsverkehr in den belgi- 
sdien Hafen. Stieg im Durchschnitt der Perioden 1851/1860 und 
1861/1870 gegenüber der je vorhergehenden, die Zahl der in 
belgische Häfen eingelaufenen Schiffe um 17 bzw. 660/0, ihr 
Tonnengehalt um 50 bzw. 115 0/0, so entfielen von diesem Schiffs* 
verkehr auf die belgische Flagge der Zaiil bzw. dem Tonnen- 
gehalt nach im Durchschnitt der Perioden 1841/1850 noch -10 bzw. 
217,, 1851/1800 10 bzw. 17%. 1801/1870 17 bzw. 87o. 1870/1875 
gar nur 15 bzw. 60/0. Nicht minder bezeichnend war der Rück- 
gang der belgischen Handelsflotte, deren Zahl und Tonnengehalt 
sidh 1850 noch auf 160 Schiffe mit 35012 t, 1860 auf 116 mit 
33111 t, 1870 aber nur noch auf 67 mit 30149 t bezifferte. i) 

Mit tiefem Mißbehagen wurden solche Tendenzen in des weit- 
schauenden Königs nächster Umgebung beobachtet.^ Doch pre- 
digte man damals tauben Ohren. So ging denn der verschlossene 
PQrst mit wenigen Vertrauten seine eigenen Wege. Eine Stu- 
dien- und Fbianzgesellschaft, deren nationaler Clmrakter durch 



1) Dabei ist es trotz aller Bemühungen des Königs auch später 
geblieben. Es umfaßte die belgische Handelsflotte ISäü 66 Schiffe mit 
fe.666 U 1880 56 Schiffe mit 75^ t, 1900 73 Schiffe mit 113^ t, 1910 
104 Schiffe mit 191,132 t. Nach wie vor diente sie fast ausschließlich 
der Verkelirsvermittlung zwischen Antwerpen und den die Nord- und 
Ostsee oder das Mittelmeer begrenzenden Ländern. Eine Ausnahme 
machte die 1872 entstandene „Red Star Line" und die 1875 gegrün- 
dete „Compagnie beige maritime du Congo", eine Schöpfung Leopolds IL 
Beide arbeiteten jedoch überwiegend mit fremdem Kapital, wennschon 
ilire Schiffe die belgische Flagge fOhrten. 

2) Bezeichnend eine Brialmont zugeschriebene anonyme Broschüre 
mit dem Titel Complöment de l'Geuvre de 1830, Etablissements ä cröer 
dans les pays transatlaatiques, Bnixelles 1860, und Em. Verstraete, 
Moyens de developper les lelations commerdales de la Belgique, 
Bnixelles 1875. 
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internationale Formen verhüllt wäre, bis man in Belgien den 
Nutzen eingesehen und in anderen Ländern sich an die Tatsache 
gewöhnt hätte; die allmAhlfdie Umwandlung der wirtsdiaft- 
lidien Ausbeutung eines Gebietes in seine politische Beherrsahung; 
diese Metliode war es» die, wie Rathgen betont dem Könige 
schon mehr als ein Jahrzehnt lang vorschwebte, ehe er seine 
Blicke auf Innerafrika lenkte. Das geheime Ziel seiner ehrgeizigen 
Träume, das Riesenreich von Meer zu Meer, ward jedoch nicht 
erreicht. Was schließlich zustande kam, war ein in jeder Hin- 
sicht phantastisches Gebilde, eine tropische Binnenkolonie, dazu 
die wunderlichste Staatsgrün dung, die man je gesehen, „eine Ko- 
lonie ohne Mutterland, ein absolutistisches Staatswesen als Pri- 
vatuntemelunen des beschranktesten loonstituti<»ieUen Monarchen 
Europas; das Unternehmen einer Oesellscfaaft von der der König, 
der ,illustre fondateur', praktisch der einzige Gesdlschafter war". 

Die Einberufung der Brüsseler geographischen Konfeienz 
durch den König im Jahre 1876 und die Begründung der inter- 
nationalen Vereinigung zur Erforschung Zentralafrikas, Stanleys 
epochemachende Durchquerung des dunklen Erdteiles von Ost 
nach West und die Einsetzung einer Studienkommission für den 
Oberkongo im Jahre 1878, die Veranstaltung zahlreicher Expe- 
ditionen zur tatsaddicben Besitzieigfeifung des Kongobedeens und 
die rechtliche Anerkennung des unabhängigen Kongo Staa- 
te s unter Leopold II. durdi die Berliner Kongokonferenz und den 
belgischen Staat im Jahre 1885, das Testament (les Königs vom 
2. August 1889, das für den Fall seines Todes Belgien alle seine 
Rechte auf den unabhängigen Kongostaat überträgt, und die Kon- 
vention vom 9. Juli 1890, welche die Übernahme der Kolonie schon 
für einen früheren Termin in Aussicht nimmt, der vorläufige Verzicht 
des Parlamentes auf die Annexion im Jahre 1901, die seit 1903 von 
England aus in Szene gesetzte Agitation gegen die „Kongogreuei" 
und die s^r gegen des Königs Wunsch und Willen unter engll' 
schem Drucke am 15. November 1808 vorzeitig vollzogene Ein- 
verleibung der Kolonie: daa sind die wichtigsten Phasen einer* 
Entwicklung, die in ihrer späteren Rückwirkung auf Belgiens 
Schicksal politisch von folgenschwerster Bedeutung gewesen ist. 

Finanzielle Beziehungen reichen weiter zurück. Die dem Kongo- 
staate am 29. April 18b7 erteilte Ermächtigung, in Belgien eine 
Prämienanleihe im Betrage von 150 Millionen Fr. aufzulegen, 
war nur das Vorspiel einer Reihe von Maßnahmen, durch die 
sidi der belgische Staat persOnlldh verpflichtete. Seit 1880 mit 



1) Karl Ratfagen, Leopold U;, in Der BelMed, 1. Jahrg. 1917, S.405. 
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10, seit 1896 mit wdtefen 5 Millionen Fr. am Aktienluipiial der 
MSoci6t6 beige pour la oonstniction du dienün de fer du Congo'* 
i)eteiligt, gewahrte er seinem Sdiütziing 1800 eine unverzinslidie 
Anleihe von 25 Millionen Fr^ die 1895 um 6,85 Millionen Fr. er- 
höht wurde, und verzichtete endlich 1901, allerdings unter Vorbe- 
halt der künftigen Annexion, auf Rückzahlung und Verzinsung 
dieser Schuldl)eträge. Anderseits schufen die Kongomillionen, die 
sich seit Mitte der neunziger Jahre in König Leopolds Kassen er- 
gossen, reiche Mittel für seine Beteiligung an geischäftlichen Un- 
ternehmungen über die ganze Welt^, die, an sich privaten Cha- 
rakters» dodi ein wicbtiges Glied in ößtß ganzen handelspo,- 
litlschen Systeme bildeten, wie es gegen Ende des neunzehn- 
ten Jahihunderts in Belgien durdtigeftthrt wurde. 

Seit Mitte der siebziger Jahre hatte sich nämlidi der Aufbau 
der belgischen Volkswirtschaft weiter bedeutsam verändert Im 
Jahre 1880 noch mit 21,77 oo der Qesamtbevölkerung vertreten, 
war die landwirtschaftliche 18Ü5 auf 18,79o/o, in der Provinz Lüt- 
tich sogar auf 10,55 o/o, im Hennegau auf 12,87 o/o gesunken. Be- 
weis genug, daß die industrielle Entwicklung Walloniens die der 
flandrischen Provinzen (26,13 o/o, bzw. 27,74 o/o landwirtschaftlicher 
BevQllBemng) endgültig ilberfökgelt hatte. Das zeigleerst redit die 
QewerbezBhlung von 1896. Nach ihr entfielen nicht weniger als 
Vft aller industriell erwerbstftttgen Personen (1,13 Millionen), etwa 
die Hälfte der in Werkstätten beschMtigten Arbeiter (0.69 Mil- 
lionen) und fast -/s der maschinellen Pferdekräfte (0,63 Mil- 
lionen) auf jene beiden Provinzen, die schon I88ü allein 44«/o des 
Gesamtwertes der industriellen Produktion geliefert hatten. Auch . 
war Belgien unterdessen ein ausgesprochen großindustrielles Land 
geworden. Mit 94, 17 o/o der Betriebsleiter verfügte 1896 das Hand- 
werk (Betriebe bis mit zu 4 Arbeitern) nur noch Ober 13^92o/o 
aller in Werkstatten beschäftigten ArbeitskiAftei wahrend die 
Großindustrie (Betriel)e mit Aber 50 Arbeitern) nicht weniger als 
6Q,12<yo davon auf ^ch yeieinigte. 

MocAite sich nun der Bau der belgischen Industrie mächtig in 
die Höhe recken und in die Breite dehnen, die Basis, auf der er 
ruhte, war darum nicht sicherer geworden. Mehr denn je zuvor 
glich er einem jener märchenhaften Tropengewächse, die aus ge- 
spreizten Ästen, fernabseits vom Stamme, erdenwärts mächtige 
Wurzeln entsenden, um ihnen Halt zu gewähren und Nalirung zu- 



1) Über die weitverzweigten finanziellen Interessen König Leopolds 
vgl. Hans Schack, Die Angliederung des Kongostaates an Belgien und 
die Niederfailbaclier Stütang. Gotha 1917. S. 40fr. 
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zuführen. «Wir können unserem Boden fast nichts mehr ent- 
nehmen, äber der immer veredelte Schatz alter Fähigkeiten ver- 
bleibt uns; whr werden, wenn ich mich so ausdrücken darf, Ar- 
beitsleistung verkaufen müssen, und so all beherrschend wird 
diese Tendenz sein, daß wir keinen Rohstoff ausführen können, 
ohne ihm eine Form zu geben." Mit diesen Worten glaubte Moris- 
seaux einige Jahre später Belgiens handelspolitische Lage kenn- 
zeichnen zu dflrfen.^) Noch war es nioht ganz so weit; aber das 
unvenneidliche Ziel, dem man wider Willen zustrebte^ war unver- 
kNmbar. 

Zwar besserte sich die Handelsbilanz. Gegenüber dem 
Durchschnitt der Periode 1871/75 war im Jahrfünft 1896—1900 die 
Einfuhr um 54,6o/o, die Ausfuhr jedoch um 64,7 " o gewachsen, wo- 
durch das Defizit des Jahres 1876 in Höhe von 377,0 Millionen Fr. 
1900 auf 295,9 Millionen Fr. zusammenschrumpfte. Die innere 
Zusammensetzung des gesaipten Warenstromes aber zeigte in 
noch erhöhtem Qrade die alte Tendenz. Wie friUier die pflanz- 
lichen und tierischen Rohstoffe» so begannen jetzt auch die wich- 
tigsten mineralisdien« Belgiens Eisen- und Zinkerzlager» dahin- 
zuschwinden, um durdi auswärtige Zufuhr ersetzt zu werden. 
Selbst ein erheblicher Industriekohlenimport stellte sich ein. Als 
Äquivalente kamen schließlich nur noch Ausfuhrüberschüsse von 
Viehzucht (Pferde) und Gartenbau (Gemüse und Früchte), endlich 
solche in Kohlen, Steinen und Erden in Frage. Im übrigen mußte 
schon um die Jahrhundertwende die gesamte mannigfaltige Ein- 
fuhr fast ausschließlich durch den Export von Industrieproduk- 
ten beglidien werden. Was aber half es, daB man den alten Stamm 
durch einige neue (DOngemittel und Chemikalien, Rohleder und 
RQbenzucfcer, Seüwerk, Irdenwaren und Möbel) zu erganzen 
suchte, wenn sich im Kreise rings die Schutzzollmauern hOher 
und höher türmten? 

Trotzdem ist Belgien diesem Beispiele Im allgemeinen nicht 
gefolgt. Kehrte das Gesetz vom 8. Juai 1887 zu den landwirt- 
schaftlichen Schutzzöllen (Vieh und frisches Fleisch) zurück, er- 
weiterte sie dasjenige vom 12. Juni 1895 sogar noch erheblich 
(Hafer, Mehl, Butter), so blieb man dafür in industrieller Hhisicht 
dem Freihandelsgedanken grundsätzlich treu, was nicht hfaiderte, 
daß man dem Sdmtzverlangen eüisebier Interessenten (Textil- 
industrie und Metallurgie) maßvolles Entgegenkommen zeigte. Im 
wesentlichen aber strebte man, den bisherigen Zustand durch den 
Abschluß von Handelsvertragen aufrecht zu erhalten, i|m sich 



1) La Nation Beige 1830-1905. p. 162. 
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zum mindesten die Stellung der meistbegünstigten Nationen zu 
sichern. Daneben aber richteten sich die Blicke wieder Hiife su- 
chend nach fernab gelegenen Gebieten. Der vor Jahrzehnten leb- 
haft erörterte Gedanke, daß man gerade zu ihnen in engere Ver- 
bindung treten müßte, machte jetzt aufs neue Schule. 

Hatte um 1876 der Anteil der außereuropäischen Länder an 
Belgiens Gesamtein- und -ausfuhr 18.6 bzw. 4,0 o/o betragen, so stie- 
gen diese Zlffem 1800 auf 29^4 bzw. 10,5 o/o, im Jahie 1900 sogar auf 
28y8bzw.l3il(yi»> wenn schon der Export, trotz schnelleren Wacbs- 
tums, noch langst nicht die verhältnismäßige Bedeutung des Im- 
portes erreidite. Jenen durch künstliche Erzeugung steigender 
Nachfrage nach belgischen Industrieprodukten im Auslande plan- 
mäßig zu heben, gleichzeitig die Zufuhr unentbehrlidier Rohstoffe 
durch geeignete Maßnahmen zu gewährleisten und ihren Preis 
herabzudrücken, ward das handelspolitische Nebenziel eines Sy- 
stemes kapitalistischer Expansion, das, gegen Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts eingeleitet, im zwanzigsten zur Voll- 
endung gedieh. 

Jhien Ausgang tiahm diese Entwicklung von der Wirtschafts- 
krise des Jahres 1884. Hat sie das Hauptthema der Verhandluii' 
gen des Kongresses der Volkswirte gebildet, Morisseaux Sabatiers 
. und de Laveleyes widersprechende Deutungen in der Formel „Wir 
haben Überfluß an Produkten, die wir nicht austauschen, Mangel 
an Dingen, die wir uns im Austausche nicht verschaffen können", 
zu versöhnen gesucht, so ist dann das Jahr 1886, ein Wendepunkt 
in der Geschichte von Belgiens Innenpolitik, auch ein solcher in 
seiner wirtschaftlichen Autenpolltik geworden. Die OrOndung der 
«Sociötö mötallurgique Dniöprovienne du midi de la Russle'* durdi 
den Generaldirektor der Cocfeerillgesellsdiaf t Baron Sadoine und 
der später an der Börse unter dem Spitznamen „La douairi^re" be- 
kannten „(Kompagnie du Congo pour le oommerce et l'industrie'* 
durch Sabatier und Thys waren die Marksteine auf der neuen 
Bahn. 

Wie man erzählt, hatte sich Sadoine für das von ihm geleitete 
Unternehmen lange vergeblich um ausländische Bestellungen, be- 
sonders auf Schienen, bemüht. Auf immer erneuten Geschäfts- 
reisen sddiefilicfa zur Oberzeugung gelangt, daß gewisse Markte, 
namentlich der russische, wahrend der neuen SdiutzzoUara fOr 
Belgien unrettbar verloren gingen, entschloß er sich, anstatt der 
Schienen wenigstens das zur Schienen fabiikation notwendige Ma- 
terial an das Ausland zu liefern. Die Gründung der „Dnieprovi- 
enne" war die Folge. Schon Ende der achtziger Jahre in voller Tä- 
tigkeit, war sie zehn Jahre nach ihrer Gründung bereits imstande, 
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0,58 Millionen t Erz, 0,14 Millionen t Roheisen, 0,15 Millionen t 
Stahl und 0,06 Millionen t Schienen herzustellen. i) 

Sie ward typisch für jene „industrielle" Expansion, die be- 
sonders seit 1895, zunächst in Rul51and, dann aber auch in vie- 
len andern Ländern in die Erscheinung trat. Denn alle die Kohlen- 
gruben, Erzininen und Petroleumquellea, Hütten- und Walzwerke, r 
EisenibaluKen und Kanäle, Straßen- und 'Kleinbahnen, Untemeh- 
mungen fOr elektiisdie Beleuchtung und Wasserieitunj^, die später 
nadi ihrem Muster in Rußland und auf dem Balkan, in Frankreich 
und Italien, Spanien und Portugal, Deutschland, Osterreich-Ujn' 
garn und Luxemburg, endlich in überseeischen Gebieten, wie 
Nordafrika, Südamerika und dem fernen Osten, unter belgischer 
Mitwirkung nach und nacli in Betrieb gesetzt wurden, verfolgten 
nicht zum mindesten auch den Zweck, der Heimat Aufträge in 
ßetriebsmaterial zu verscliaffen, wennschon bei einigen, na- 
mentlich den nächst der Grenze gelegenen, daneben die Absicht 
mitgesprochen haben mag, ihr die Zufuhr gewisser Rohstoffe 
(Kohlen und Erze) dauernd zu sichern. 

Gerade die ROcksftditauf die Roh Stoff zu fuhr aber war 
entscheidend bei der Entstehung einer anderen Gruppe von Unter.- 
nehmungen, die ihr Vorbild In der soeben erwähnten „Compa- 
gnie du Congo" gefunden hat. Mit dem Ziele, durch vorbereitende 
Studien über den Bau einer Bahn den jenseits der ersten Ka- 
tarakte gelegenen Oberlauf des Kongo kommerziell zu erschlie- 
ßen, hat sie durch Gründung einer Reihe von Tochtergesellschaf- 
ten (Soci6te beige pour la construction du chemin de fer du 
Congo, Compagnie des produits du Congo, Compagnie du Ka* 
tanga).die wirtschaftliche Besit:Eergreifung des Kon^obeckens ein- 
geleitet, wobei sie seit Beginn der neunziger Jahre auch von 
Antwerpen aus (Sod6t6 Anversoise du commerce au Congo, 
Anglo-Belgian India rubber und exploration Company) unter- 
stützt wurde. • 

Als Lieferant von Rohmaterialien, nicht so sehr als Ab- 
nehmer von Industrieerzeugnissen, hat in dieser Periode der Kongo- 
staat Belgien durch ihre Vermittlung wichtige Dienste geleistet. 



1) Die »Dni^provienne* war eine der erfolgreichsten belgischen 
Schöpfungen auf russischem Boden. Sie leistete Pionierdienste oei der 
Erschließung des kohlen- und erzreichen Donezbeckens und hat sich 
ihre überragende Stellung bis auf die jüngste Gegenwart zu erhalten 
gewuBt. Seit 1900 hat sich die verarbeitete Erzmenge verdreifacht, die 
uuBstahlerzeugung verdoppelt, die Kohlenausbeute mehr als verzehn- 
facht. Die hohen uewinne, die sie frühzeitig abwarf, entzündeten ein 
Gründungsfieber, das schwere Schädigungen mit sich brachte. 
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Und dies gilt erst recht von einer Reihe von Männern, wie Del- 
Gommime, Briart, Cornet, Le Marinel und Francqui, die, um den 
König geschart und von patriotischen Motiven geleitet, sich mit 
ihrem ganzen Können und Vermögen selbstlos in den Dienst der 
kolonialen Sache stellten, wennschon sie bald auch geschäftlich 
auf ihre Kosten kamen. Belgiens Handelsbilanz freilich haben sie 
nicht verbessern können. Bei einer belgischen Gesamtein- und 
-Ausfuhr von 3ß bzw. 2J5 Milliaiden Fr. liat im Jahre 1008 die 
Ein- und Ausfuhr von und nach dem Kong<östaa1e 533 bzw. nur 
163 Millionen Fr. betragen. 0 

Zunächst auf die kleine Gruppe der eigentlichen Kongointer- 
essenten beschränkt, zog, wie die in Rußland geborene „indu- 
strielle", auch die „koloniale" Expansionsbewegung schließlich 
immer weitere Kreise. In der Form von überseeischen Bank- und 
Handeisunternehmungen, Tropenpflanzungen und Viehzüchte- 
reien breitete sie sich vom Kongobecken über ganz Afrika, Nord- 
und Südamerika (Argentinien!), Niederländisch Indien und die 
SQdsee aus, allenthalben mit dem ausgesprodienen Zwecke» den 
heimischen Bedarf an Nahrungsmitteln und Rohstoffen aus 
fremdländischen Vorräten zu decken, allennindestens ihre Be- 
schaffung durch finanzielle Beteiligung zu erleichtern. 

War diese koloniale Expansion vom Standpunkte einer na- 
tional-belgischen Handelspolitik grundsätzlich unbedenklich, so 
galt dies von der „industriellen" nicht ganz in gleichem Maße. 
Daß z. B. im Laufe der Jahre, Cockerills Beispiele folgend, auch 
„Angleur" und „Halanzy", „Ougr6e-Mariehaye*' und „Esp6ranoe- 
Longdoz" usw. auf russischem Boden Filialen gründeten, mochte 
in Mgien vorflbetgehend die Nachfrage nach Maschinen und 
anderem Betriebsmaterial eihOhen. Gleichzeitig aber entwickelte 
sich unter ihrem Einfluß das Donezbecken zu einem metallurgif« 
sehen Produktionszentrum ersten Ranges, dessen Jahresausbeute 
bald an diejenige der Muttergesellschaften heranreichte und ten- 
denziell ihren Wettbewerb auf dem Weltmarkte erschweren 
mußte. Das aber galt erst recht von der Verpflanzung gewisser an- 
derer belgischer Industrien, deren im Auslande zollgeschützte Ver- 

1) Die zunächst passive Handelsbilanz des Kongostaates selbst ver- 
^ wandelte sich Ende der neunziger Jahre in eine aktive. Unter den 
' Ansfohrgütem waren in enter Linie Kautschuk, demnächst Elfenbein, 
endlich Palmöl und Palmnüsse, unter den Einfuhrgütern Gewebe und 
KleidungsstQcke, Nahrungsmittel und Getränke, Maschinen und Instru- 
mente, Schiffe und Schiflsteile zu nennen. Und zwar belief sich im 
Dmchschnitt der Periode 1906/1910 die gesamte Einfuhr auf 26.4, die 
gesamte Ausfuhr auf 50,7 Millionen Fr., wovon V« bzw. ^Vn auf Bel- 
gien entfielen. 

5* 



Digitized by Google 



Die Entwickliuig der belgischen Volkswirtschaft 



treter von Anbeginn f Or die Heimat nur als Konkurrenten in Frage 
hamen.0 

Insoweit war es immerhin fragwürdig, ob Belgiens industri- 
elle Expansion auf die Dauer wirklich seine Handelsbilanz ver- 
besserte; oder ob nicht vielmehr die in die Heimat zurückströmen- 
den Zinserträge der im Auslände angelegten Kapitalien eher die 
entgegengesetzte Tendenz begünstigten, wenn sie schon auf alle 
Fälle seiner Zahlungsbilanz zugute kamen. Jedenfalls veränderte 
Mt um die JaluAnmdertwende der Orundzug der ganzen Be- 
wegung. Aus dem Geiste nationaler Handelspolitik geboren, die 
sidi fflr ihre Zwecke auch finanzieller Mittel bediente, nahm 
sie alhnählich einen ausgesprochen „finanziellen" Charakter an, 
mit dem Bestreben, durch Gründungsgeschäfte und Börsen Opera- 
tionen aller Art vor allen Dingen Gewinne rein pekuniärer Natur 
zu machen, sei es selbst auf Kosten handelspolitischer Interessen. 

Gewiß hatte auch schon der Expansionsbewegung der acht- 
ziger und neunziger Jahre die finanzielle Note nicht völlig ge- 
fehlt. Baron Empain, ein typischer self-made man und (obMbon 
er den Grund zu seinem Veimögen durch Obmahme eines rein 
französischen Objektes, des Pariser „M^tropolitain**, gelegt hatte) 
der vielleicht bedeutendste Vertreter des früheren Systemes, war 
bezeichnenderweise Industrieller (Elektrizitätswerke und Tram- 
bahnen) und Bankier zugleich. Hatte man nun jedoch, wie in der 
ersten Zeit, für seine Lieferungen Wertpapiere in Zahlung genom- 
men, die man gelegentlich zu realisieren hoffte, oder, wie später, 
in der sicheren Erwartung künftiger Aufträge, unter Zeichnung 
eines Teiles des Aktienkapitales, selber im Auslande industrielle 
Unternehmungen gegründet, das Leitmotiv dabei blieb hnmer das 
belgisd» hiteresse. 

Das galt, obwohl man schon damal« zur DurchftUirung solcher 
Gründungsgeschäfte wie nicht minder auch zur Finanzierung 
in Belgien arbeitender Unternehmungen ausländisches, nament- 
lich französisches, Kapital heranziehen mußte. Nicht etwa, weil 
Kapitalarmut dazu gezwungen hätte, wie die steigende Quote aus- 
wärtiger Beteiligungen an innerbelgischen Emissionen nahe legen 
könnte; sondern, weil man in Belgien noch über jenen frischen 
Wagemut verfügte, der dem durdi bittere Erfedirungen (Union 
g6n6rale, Comptoir d'escompte^ Panama!) gewitzigten Frankceieh 

1) Das typische Beispiel hierfflr war die durch die Eihöhung des 
französischen Zolltarifes im Jahre 1910 hervorgerufene Abwanderung 
eines Teiles der belgischen Textilindustrie nach Frankreich. Aber auch 
andere Unternehmungen wie Druckereien, Gerbereien, Färbereien, 
Musikfaistniroenten- und Korsettfobiiken und die ausländischen Ab' 
leger der Compagnie Solvay gehören hierher. 
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unterdessen abhanden gekommen war; weil mau, um die riskan- 
teren, aber ergiebigeren Auslandswerte aufnehmen zu können, dem 
vorsiditigen Partner einen Teil der sidicferen (Obligationen!)» aber . 
weniger ertragsreidien heimiscSien flberlasaen muftte^) 

Aber gerade dieser Wagemut war es, der durch die ersten gro- 
Ben Auslandserfolge berauscht, unter dem Einfluß des noch im- 
mer geltenden allzu freiheitlichen Börsen- und Aktienrechtes, ge- 
gen Ende der neunzigfer Jahre einen wahren Hexensabbat unge- 
sundester Spekulation entfesselte. Jeden Augenblick war von ei- 
ner neuen Gründung die Rede, deren Aktien, mit hoher Prämie 
ausgeboten, in wenigen Stunden gezeichnet waren. Unter skan- 
dalöser Reklame auf den Markt geworfen» erreichten rein fiktive 
Werte, ^uch die soliden mit in den Strudel fafnelnzleUHid, ganz 
pbantaatisdie Kurse, da man sie sidi auf der Börse bfindelweise 
aus den Händen riß. Selbstverstitaidlldi lieft der unvermeidliidie 
Krach nidit auf sidi warlea.^ 

1) Auf dieses wichtige Mmnent wird von Georges de Laveleye in 

einem „L'Expansion capitaliste belpe h Tötranger" Oberschriebenen 
Artikel des Moniteur des int^röts mat^riels vom 14. Dezember 1913 
ausdracklich verwiesen. Er glaubt, die Zunahme der belgischen Ex- 
pansion im Auslande fOr die vier JahrfQnfte dir Periode 1891—1911 
auf 1 : 1 :2:4, die Durchschnittswerte des gfesamten belgischen Im 
Auslande arbeitenden Kapitales in Höhe von über 2 Milliarden Fr. auf 
4VsV« netto, d. h. absOgUch aller durch F^rechnungeri usw. entstan- 
denen Verluste, bemessen zu können. Auch Max L. G6rard ftlhrt in 
seinem Aufsatz «L'Exportation des capitaux beiges* (Revue internatio- 
nale öconomique, zehnter Jahrgang, 1913, S. STR.) die Abwanderung 
belgischer Kapitalien nach dem Auslande im letzten Grunde auf die 
zwischen den Zinsertragen der im Inlande und Auslande werbend an- 

äelegten Kapitalien bestehende Spannung zurück. Übrigens hat, wie 
ie im vierzehnten Jahresberichte (1913) des belgischen MOnzamtes 
mitgeteilten Ziffern beweisen, das Sinken der belgischen Anteilsquoten 
in auffallendem Grade erst 1910 eingesetzt. Es betrug nämlich der bel- 
gische Anteil an Emissionen vorwiegend in Belgien arbeitender Unter« 
nehmungen 1890 88.07%, 1900 83,88%, 1910 89357«. 1911 8633V«. 
1912 84,667«, 1913 HJI^U, der belgische Anteil an Emissionen vor- 
wiegend im Auslande arbeitender Unternehmungen dagegen für die 
gleichen Jahre 74,257,, 40.947o. 53,677o. 48,78%, 29,607«, 35,517.. 
Selbst in diesen letzten Jahren aber hätten belgische Zeichner die vom 
Auslande übernommenen Anteile an Emissionen vorwi^end in Bei' 
gien arbeitender Unternehmungen sich sichern kOnnen, vtmoBL sie auf 
eine entsprechende Beteiligung an Emissionen der vorwiegend im 
Auslande arbeitenden hätten verzichten wollen. Allerdings Ist nicht 
festzustellen, inwieweit die von belgischen Firmen gezeichneten Be* 
träge tatslchlich auch von belgischen Kunden und nicht schlieBlldi 
doch von ausländischen übernommen wurden. 

2) Dieses Gründungsfieber äußerte sich ebenso au! dem Gebiete 
der industrieUen wie der kolonialen Expamdon. Um wenigstens einen 
ungetthren Bsgiiff von den Auswüchsen der . damaligen QSnenspeku- 
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. Das' Gründungsfieber, das damals, genau wie zu Beginn der 
siebziger Jahre, in Belgien raste, spiegelt sich auch in der Statistik 
der Alctiengesellschaften wieder. Von 1894 mit 140 Gründungen 
dieser , Art schnellte ihre Zahl 1899 mit 516 auf ihren Höhepunkt 
empor, um sdion 1905 auf 290 zuriickzusinfcen, dann jedoch aber- 
mals rOstlg emporzuklimmen (510 Gründungen im Jahre 1912). 
Dieser Kurve entspridit ehie andere der Auflösungen, die 1896 
mit deren 19 ihren Ausgang nimmt, sich 1903 bis zu 175 erhebt, 
nach einer kurzen Periode des Sinkens (je 127 in den Jahren 
1906/07) aber wiederum emporsteigt und 1913 mit 200 Auflösun- 
gen den Gipfel erreicht. Erwägt man nun, daß in der Zeit von 
1902, dem ersten Reaktionsjahre, bis 1913 in Belgien nicht weniger 
als 4187 Aktiengesellschaften gegründet und 1840, also nahezu 
baib so viel, wieder aufgelöst wurden, so erhalt man einen Be- 
griff davon, welche Summen auf - diese Weise vergeudet wurden, 
olme daß dadurch das Publikum, das sidi: zu solchem lYeiben her- 
gab, im geringsten klüger geworden wäre. 

Umfassende Sanierungsoperationen, an denen sich, wie in frü- 
heren Tagen, in erster Linie die führenden belgischen Banken 
(Socl6t6 g6n6rale!) beteiligten, leiteten dann zu jener neuen Pe- 
riode der „finanziellen" Expansion hinüber, als deren Scliritt- 
macherin die am 7. Januar 1899 unter internationaler Beteiligung 
gegründete „Banque d'Outremer*' zu betrachten isL Wie ander- 
wärts, zur Zusammenfassung und Belieirsdiung einer ganzen 
Reihe von Industrie- und Transportanstalten, überseeischen Hy- 
pothekenbanken und Landgesellsdiaften, kolonialen Handels- und 
Pflanzungsunterru^hmungen gegründet, hatten diese Finanzkon- 
zeme (Gruppen der Soci6t6 g6n6rale, der Banque d'Outremer usw. 
in Brüssel, E. Bunge & Co. und de Bary in Antwerpen) von Anbe- 
ginn einen internationalen Charakter, der die kosmopoli- 
tische Tendenz ihrer Geschäftsbeziehungen schon in der äußeren 
Zusammensetzung ihres Kapitales und ibres leitenden Stabes zum 
Ausdruck brachte. ]>abei ergab sich dann auch die MO^ichkeit, 
sieh durch Erwerb einer Majorität der Anteile einer solchen Fi- 
nanzgesellschaft ihrer und damit der von ihr abhängigen Auf- 
träge zu bemächtigen, diese also eventuell auch nicht belgisdien 
Industrieunternehmungen zuzuführen, mit einem Wo'rte; ihre » 
Kräfte im internationalen Interesse zu verwerten. 

So mündete denn, genau wie zur Zeit jener ersten Schutzzoli- 

lation zu geben, sei erwähnt, daß sich am Brüsseler Platze die Obliga- 
tionen und Aktien von 52 russischen Unternehmungen innerhalb zweier 
Jahre (Oktober 1899 bis 1901) um 44%, die von 48 kolonialen in derselben 
Zeit um 55Vo emtwerteteih Ganse Vermögen waidea damals verspielt. 
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ara, die nationale Wirtschaftspolitik sdiließlich abermals in In-* 
temationalismas aus. Weniger, weil die wirtschafülcben FtUi- 
rer des Volkes nidit »belgisch" gesinnt^ nicht »patriotisch" genug, 
gewesen waren, um die von rechts und links an sie herantretenden 

Versuchungen und Lockungen von sich zu weisen, sondern, weil 
die geschichtlich gewordene Eigenart der belgischen Volkswirt- 
!?chaft sie vor die Alternative stellte, elendiglich zu verkümmern 
und den natürlichen Bevölkerungszuwachs, darunter viele ihrer 
besten Kinder, wie vor Zeiten unwiederbringlich an das Ausland 
zu verlieren, oder sidi kraftvoll weiter zu entfalten, dabei je- 
doch in einem größeren Ganzen, der europäischen Völkergemein- 
schaft, aufzugehea Insofem gehorditen dte belgischen Kapita- 
lien, die Belgiens passive Handelsbilanz auszugleidien strebten, 
indem sie den Erdkreis befruchteten, und die flämischen Wan- 
derarbeiter, die jenseits der Grenzen ihr Brot verdienten, um 
ihrem Vaterlande treu bleiben zu können, dem gteidien uner- 
bittlichen Gesetze. 

Ich sage mit Vorbedacht die „belgischen" Kapitalien. Denn 
das ist das Wichtige, daß sich in Anlehnung an die Brüsseler 
Börse, das tedmische Instrument jener weltwirtsdiaftlidien Ex- 
pansion, eine zunächst ökonomisdi» dann aber auch politisch ein- 
flußreiche Gesellschaftsklasse von ganz besonderer Natur entr 
wickelte: Angehörige des flämischen wie des wallonischen Stam- 
mes umfassend, daneben aber naturalisierte oder auch nicht na- 
turalisierte Fremde aus aller Herren Ländern, Geschäftsleute, die 
durch jene das internationale Gründungsgeschäft auf das Hödiste 
begünstigende belgische Aktien-, Börsen- und Steuergesetzgebung 
angezogen, Belgien zu ihrer Heimat machten und gerade dadurch, 
daß sie grundsätzlich weltbürgerlidi dachten und handelten, tan 
tiefsten Grunde doch echt belgische Interessen vertraten. Hier 
im modernen Brüssel des ausgehenden neunzehnten Jahrhun- 
derts, Hidit im alten Burgunderstaate, wurde die „äme beige" ge- 
boren, und T,copnld II., selbst ein Rassonmischling und Welten- 
bOrger vom reinsten Wasser, ward ihre vt)lien(Iete Verkörperung. 

Kein Wunder also, daß die großartige Feier der fünfundsieb- 
zigjährigen Wiederkehr des Tages der Be^fründimg der belgischen 
Unabhängigkeit sich zugleich zu einem Versuche wirtschaftlicher 
WeltverbrQderung und damit zu einer glanzvollen Ovation fflr 
den greisen Forsten gestaltete, der, wie in einer der zahkekliien 
ihm gewidmeten Anspraichen betont wurde, „nie mflde geworden, 
aber Belgiens Expansion nachzusinnen". In der Tat. die Träume 
seiner Jugend schienen verwirklicht! Daher hatte die durch Leo- 
pold II. am 2. Juli 1905 zu Tervueren vollzogene Grundstein- 
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legung der von ihm gestifteten .£cole Mondiale** wie. die Abhal- 
tung des auf seine Initiative hin für den 25. September 1006 nadi 
Mona einberufenen und von Delegierten aller Kulturvölicer be- 
schidtten internationalen Kongresses für Weltwirtschaft, Aktei mit 
denen die Jubiläumsfeste eingeleitet und abgeschlossen wurden» 
wahrhaft symbolische Bedeutung. 

„Von neuen Ideen geleitet, hat der Kongreß, der demnächst 
seine Arbeit beginnen wird, sich die Aufgabe gestellt, die wirk- 
samsten Mittel ausfindig zu machen, um den Geist der Gemein- 
bQrgschaft unter den Nationen zu entwiclceln", erklarte der bel- 
gisdie AuBenminister Baron Favereau In der großen Eröffhongs- 
sitzung. Und die Rolle, die Belgien in ihrem Kreise zugedadit 
war, verkündete am 27. September 1905 auf einem für die Kon-/ 
greßmitglieder veranstalteten Empfange im Brüsseler Börsen- 
palaste kein Geringerer als der König selber: „Ohne politischen 
Ehrgeiz will das kleine Belgien mehr und mehr der Mittelpunkt 
einer bedeutsamen wissenschaftlichen und künstlerischen, kultu- 
rellen und wirtschaftlichen Bewegung werden, ein bescheidenes, 
aber nützliches Glied der . großen Völkerfamilie sein und sein 
kleines Teil im Dienste der Mensäiheit beitragen." 

Wie blutiger Hohn klingen heute solche Worte» gedenkt man 
der welterschüttemden Ereignisse, die sich zehn Jahre spä- 
ter in Europa abgespielt haben, Ereignisse, deren verborgene Ur- 
sachen gerade von belgischer Seite schon damals erkannt, oder 
doch geahnt worden sin dL „Die I^ute, die in England die Furdit vor 
einem undurchführbaren deutschen Angriff zur Schau tragen, sind 
sie auch ganz ehrlich?" schrieb am 27. Oktober 1905 Baron Greindl 
aus Berlin an seine Regierung. „Täuschen sie nicht diese Schreck- 
nisse nur vor, um zu einem Konflikte zu treiben, der Deutschlands 
Kriegsflotte, Handelsmarine und Außenhandel vernichten soll? 
England würde damit nur seine früheren Irrwege beschreiten. 
Es hat der Reihe nach die holländische Flotte im Einverständnis 
mit Ludwig XIV. zerstört; dann die französische, ja selbst die 
dänische Flotte, mitten im Frieden und ohne jegliche Herausfor- 
derung, einfach, weil sie eine beachtenswerte Seemacht darstellte." 

Noch sind die entfesselten Elemente nicht wieder zur Ruhe 
gekommen. Wie Immer sich der Ausgang des Weltkrieges aber 
gestalten mOge^ er wird auch Belgiens Schicksal entscheidend be- 
stimmen. Soll man hier audi Ober die konmienden Dinge sprechen, 
wird es nötig sein, dieses Beginnen durch eine allseitige Unter- 
suchung der belgisdhen Volkswirtschaft vor Kriegsausbruch vor- 
^Eubereit^. 
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Zweiter Teil. 

Qrundiagen der belgischen Volks Wirtschaft . 

L Die Bevölkerung. 
1. BevOlkenmgsau&au und BevOlkerungibewegaiig. 

Von Qeorg Jahn. 

Belgieo ist das bei weitem am dichtesten bevOJkerte Land 
Europas. Sdion 1831, kurz nach der OrOndung des Königreichs» 
kamen 128 Einwohner auf ein qkm. und 191Qt im Jahre der letzten 
BevÖllierungszahlung, waren es bereits 252 (gegen 171 in den 
Niederlanden, 144 in Großbritannien und Irland, 121 in Italien 
und 120 in Deutschland, um nur die bevölkertsten Staaten heraus- 
y zugreifen), Belgiens Bevölkerungsdichte war also etwa fünfmal so 
groß wie die mittlere Europas, die für 1911 auf 52,6 berechnet wird, 
und ist inzwischen nicht unwesentlich weiter gestiegen (bis Ende 
1912 auf 257, bis Ende 1913 auf 260). Noch mehr zusammengedrängt 
erscfaehit die Bevölkerung, wenn man die neun Provinzen des Lan- 
des gesondert betrachtet Nur das Bergland der Ardennen und 
ihrer Ausläufer, also die Provinzen Luxemburg und Namur, und 
das Heideland der Kampine, die Provinz Limburg, bleiben mit 52, 
99 und 114 am 31. 12. 1910 (53, 100, 118 am 31. 12. 1912) wesentlich 
hinter dem Landesdurchschnitt zurück. Am dichtesten besiedelt 
ist Brabant mit 448 Einwohnern auf ein qkni am 31. 12. 1910 
(464 am 31. 12. 1912); dann folgt Ostflandern mit 373 (378), Ant- 
werpen mit 342 (355). der Hennegau mit 331 (335). Lfltticfa mit 307 
(310) und endlich Wealflandern mit 270 (274). * 

Stihon diese Ziffern lassen erkennen, wie stark die Bevölke- 
rung Belgiens zugenommen hat. Die erste Volkszählung im tieu- 
gegründeten Königreich ergab 1831 für das heutige Gebiet eine 
Einwohnerzahl von 3786000. Bis 1910 war sie auf 7424000, bis 
Ende 1912 auf 7571000 gestiegen, hatte sich also bis 1912 gerade 
verdoppelt. Das ist eine bald so starke Vermehrung wie die des 
deutschen Volkes, die von 1830 bis 1910 120 o/o betrug, während 
der andere große Nachbar Belgiens, Frankreich, im gleichen Zeit- 
raum nur um 24 i>A» wuchs. Den größeren Anteil an dieser Venneh- 
rung haben die letzten drei Jahnsehnte^ denn während sich die 
Einwohnerzahl bis 1882, d. h. In reichlich 50 Jahren um 50 o/o ge- 
hoben hatte, brauchte sie dann nur noch 30 Jahre^ um die doppelte 
HQhe der Ziffer von 1831 zu erreichen. 
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Trotz dieses raschen und bedeutenden Wachstums der seit 
Jeher besonders dichten BevOUcerung der beigisdien Lande, das 
wohl den stärlisten Antrieb zu ihrer erstaunlichen industriellen 
BitwiCklung im 19. Jahrhundert gebildet hat, ist Belgien weit 
weniger als andere Industriestaaten ein Gebiet großstädtischer 
Menschenansammlungen mit hohen Mietkasernen und dem Elend ^ 
schmutziger Arbeiterviertel geworden. Das Herauswachsen ein- 
zelner Fabrikindustrien aus dem alten ländlichen Hausgewerbe, 
die Neuansiedlung zahlreicher industrieller Unternehmungen auf 
dem Lande und die reidie Entwicklung des VeiiBäirswesens mit 
Eisenbahnen, Vizinalbahnen und weit vor die Tore der Industrie» 
Städte hinausgehenden Tramways haben es den Belgiern mögUofti 
gemacht, ihrer Liebe zur Natur und zum Wohnen in ländlicher 
Umgebung in hohem Grade treu zu bleiben und der Entwickiunsf 
einzelner weniger Riesenstädte einen wirksamen Damm entgegen- 
zusetzen. ^Kein anderes Industrieland weist deshalb auch nur 
annähernd eine solche dichte BesiedeLung des platten Landes auf 
wie Belgien, keines aucli eine so starke Vermischung industrieller 
und agrarbcher Bevölkerung. Stadt und Land gehen hier ganz 
anders .und viel allmählicher ineinander Ober als z.B. in Deutsch- 
land, wo beide gar zu oft in sdw>ffem Gegensätze zueinander 
stehen. Es läßt sich deshalb auch in Belgien viel schwerer als 
anderswo statistisch erfassen, was Stadt- und was Landbevölke- 
rung sei. Nach der Übung der deutschen Statistik sondert man 
die Einwohnerschaft der Gemeinden mit weniger als 2000 Seelen 
als „L.andbevölkerang" aus, während man die der Gemeinden mit 
mehr als 2000 Seelen als „Stadtbevölkerung" zusammenfaßt. Das 
Ist nicht genau, da es neben grofieir Industriedörfem audi reine 
Bauemgemeinden mit Aber 2000 Einwohnern gibt, aber es trifft 
fUr die deutsdien Verhaltnisse doch ungefähr das Richtige. An- 
ders in Belgien, wo die Gemeinde mit 2000 bis 5000 Einwohnern 
eine ganz andere Rolle spielt als in Deutschland, ohne den dörf- 
lichem Charakter zu verlieren. Wohnen doch hier fast ebensoviel 
Menschen in solchen Orten wie in den Dörfern mit weniger als 
2000 Einwohnern. Sie sind zwar nur zum Teil der reinen Land- 
bevölkerung zuzuzählen, gehören aber auch nicht gaiiz unter den 
JBegriff der Stadtbevölkerung, da sie alle die Landwirtschaff aU 
Nebengewerbe betreiben, auch wenn sie dem Hauptberufe nach 
zur Industriearbeitersdiaft zu rechnen sindi So weichen die Ver- 
haltnisse in diesem Punkte nicht unwesentlich von denen in 
Deutschland ab, wie die nachfol^gende Übersicht erkennen i&ßt 
Es zählten: 
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2032000 
1436000 
827000 


22,5 
20,8 
26,8 
19,0 
10,9 


Oberhaupt 


75939 1 100.00||64926000| 100.0 


2622 


100,00| 


7571000| 100.0 



Hiemacb würde im Sinne der deutschen Statistilc die eigentliche 
Landbevölkerung in Belgien nur 22,5 o/o gegen 40.0 <yo In Deutsdi- 
iand ausmachen. Doch ist ihr nach dem, was oben gesagt ist. 

noch ein Teil der Einwohnerschaft der Gemeinden mit 2000 bis 
5000 Elnwolinem zuzurechnen, da es namentlich in Flandern zahl- 
reiche Dörfer in dieser Größe gibt. Im übrigen aber handelt es 
sich dabei um eine Industriebevölkerung, wie sie sich in Deutsch- 
land in den großstädtischen Vororten zusammendrängt, die aber 
nicht zu vergleichen Ist mit der sozial ganz andersartigen Be* 
wohnersdiaft jener deutschen Landstädte von 2000 bis 5000 See- 
len, die höchstens die nebengewerbliche AusQbung der Landwirt- 
schaf t mit ihr gemeinsam hat. 

Auffällig ist an der obigen Übersicht weiter, wieviel stärker 
als in Deutschland der Anteil der Klein- und Mittelstädte an der 
Gesamtbevölkerung in Belgien ist, und wie sehr demgegenüber 
die Großstadt zurücktritt. Das letztere ist freilich nur Schein, 
denn auch Belgien hat wesentlich mehr großstädtische Bevöl- 
kerung, als die Ziffern der StatistilL auf den ersten Bilde eikenoen' 
lassen. Das Annuaire statistique zahlt nur 4 Städte mit mehr als 
100000 Einwohnern auf : Antwerpen mit 313000 (Ende 1912), Brüs- 
sel mit 17600Q» LAttich mit 171000, Qent mit 167000. Das ist 
richtig, sofern man diese Städte nur als verwaltungsrecht liehe 
Einheiten betrachtet. In Wirklichkeit bilden sie aber nur den Kern 
einer Gruppe zu sammenhän tuender Orte, die durch wirtschaftliche 
Zusammenhänge längst zu einheitlichen Großstädten an- und in- 
einandergewachsen sind. So gehört Brüssel mit den selbständigen 
Gemeinden Anderlecht,' Oudi»'gem, Etterbeek. Vorst» Elsene^ Sint- 
Pieters'Jette, Koekelberg. Laken, Molenbedc, Schaiarbeek, Sint- 
Gilli9, Sint-Joost-ten-Noode, Ukkel, Sint*Lambrechts-WoIuwe und 
Boachvoorde zusammen und umfaßt' damit eine Elnwolmerzah] 
von etwa 786000. Zu Groß -Antwerpen rechnet map die Orte 
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Austroweel, Berchem, Borgerhout, Brasschaet, Deurne, Hoboken, 
Merxem, Schooten und Wilrijk, wodurch die Einwohnerzahl auf 
rund 468000 steigt LütCidi bildet nät den Gemeinden Angleur, 
Ans; Biessoux. Chtote, Orivegnfe, Herstal. Jemeppe, Ougrte^ Se- 
laing, Salnt-Nioolas^ "nileur ^d Votteur ein einheitlidies Stadt- 
gebiet von 343000 Einwohnern. Gent zählt mit seinen großen Vor- 
orten GentbrOgge, Ledeberg und Sint-Amandsberg etwa 209000 
Seelen. Charleroi, das an sich nur 29 000 Einwohner hat, schwillt 
durch den unmittelbaren Zusammenhang mit Chätelineau, Couillet, 
Gilly, Jumet, Marchienne, Marcinelle und Montigny zu einer Stadt 
von 175000 Einwohnern an, und auch Möns erreicht 80000, wenn 
man die umliegenden Orte dazuzählt Das sind ungefähr 26o/o 
Qioß8tadÜ)evöllcerung gegen 38o^ in England und 21«/» in Deutsch- 
land, wobei aber zu bed^ken ist, daB der Prozentsatz wesent- 
lich höher sein würde, wenn man in gleicher Weise die tatsäch- 
lich zugehörigen, aber nodi nicht einverleibten Vororte den Groß- 
städten zuzählen würde. Zudem ist Großstadt und Großstadt in 
Deutschland und Belgien etwas Verschiedenes, Dort kennzeichnet 
auch der am weitesten vorgeschobene Vorort seine Zugehörig- 
keit durch Mietkasernen und en^^e Straßen, während in Belgien 
das Einfamilienhaus die Nähe der Großstadt nicht ohne weiteres 
vermuten laßt. 

Diese — trotz mancher Mißstände für die ärmsten IQassen — 

im ganzen recht gesunde Wohnweise, die selbst den Vororten der 
großen Industrie- und Handelsstädte noch einen ländUchwi Ein- 
schlag gibt, findet sich in gleicher Weise im wallonischen wie im 
flämischen Teile Belgiens, so sehr auch sonst beide Gebiete in be- 
völkerungsstatistischer Hinsicht voneinander abweichen. Die Ver- 
schiedenheiten sind in wesentlichen Beziehungen so orroß, daß 
man das Auseinanderfallen des belgischen Staatsvolkes in zwei 
zassenhaf t in sidi abgesdilossen» Tdie aus den Ziffern der Stati* 
stil( geradezu herauslesen kann. Eine Betraditung von Stand und 
Bewegung der Bevölkening Belgiens muß deshalb nach MOg- 
lidikeit hierauf Rücksicht nehmen, obwohl die belgische Statistik, 
von der Fiktion eines einheitlichen Volkes ausgehend, es vermie- 
den hat, die natürliche Spaltung der Volksgesamtheit als Beohach- 
tmigs- und Zählungsgrundsatz anzuerkennen und zu verwenden.*^) 

1) Eine objektive Untersuchung des"wirklichen Aufbaus des flämi- 
schen und wallonisdien Bevölkerungsteils ersdieint um so nötiger, als 
in der Tagespresse zahlreiche AufsStze erschienen sind, deren Verfasser 
das bclglsdie Bevölkerungsproblem lediglich unter politischem Gesichts- 
winkel betracSten und willkürlich einige Zahlen herausgreifen, um 
daran ihre vorgefaßten Metnungen zu eniArten. Die belgisdie Statistik 
liefert zwar nicht ohne weiteres und nicht alle Ziffern, ist aber doch 
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Infolgedessen gibt es auch keine festen Ziffern Uber die OrOAe 

des Anteils der Flamen und Wallonen an der Gesamtbevölkening, 
zumal sich die Rassenzugehörigkeit statistisch nur äußerst schwer 
erfassen läßt und näherungsweise aus äußeren Merkmalen, wie 
vor allem der Muttersprache, erschlossen werden muß. Eine solche 
Schätzimg nach der Sprachzugehörigkeit ist aber in Belgien um so 
eher angängig, als die. Sprachgrenze zwischen Flamen und Wal' 
looen ^ sie gellt von Aubel, nOrdllcfa Vervlers, nach. Nordwesten 
bis zum Austritt der Maas aus Belgien unterhalb VM, von dort in 
gerader Linie nach Westen, durchschneidet sfldlidi Brüssel in der 
Gegend Waterloo-Hai die Provinz Brabant und erreicht bei Mee- 
nen an der Leye die französische Grenze — seit Jahrhunderten mit 
großer Starrheit festgehalten worden ist und die Vermisdiung 
beider Bevölkerungsteile auch in den letzten Jahrzehnten nur ge- 
ringen Umfang angenommen hat. Erhebungen nach der Sprach- 
zugehörigkeit sind in Belgien gelegentlich der Bevölkern ngszäh- 
lungec von 1880, 180Q, IfiOO und 1010 gemacht worden. Danach 
spiadien: 



jAkr ' flämisch li nur nur 
«aar | namist^ | u. franz. || fnuu. || deutsch 


devtsch dentscfa 
und und 
franz. UAm. 


deutsch keine der 
franz. j drei 
fläm. {Sprachen 


1880 
1890 
1900 
1010 


2485384 
2744271 
2822005 
3220002 


423752 
700997 
801587, 
871288 


2230316 
2485072 
2574806 
2833334 


39550 
1 32206 

28314 
{31415 


35250 1 2956 
58590 7058 
66447 ; 7238 
74993 8602 


13331 i 6412 
36185 : 4972 
42889 350263 
52547 330893 



Wenn man erwägt, daß der Wallone nur in den seltensten Fällen 
Veranlassung hat, flämisch zu lernen, da die Geschäfts- und Amts« 
spräche dort, wo Flamen und Wallonen in engere Berührung mit 
einander kommen, stets französisch ist, daß aber andererseits der 
Flame nidit nur aus gesellschaftlichen Gründen, sondern vor al- 
lem seines Fortkommens wegen das Französische lernen muß, so 
hat es zweifelLos eine gewisse Berechtigung, wenn man die flä- 
misch und franzOsisdh sprechenden Belgier den Flamen zuzahlt 
Das erBChehit uia so eher angängig, als bei einem gioBen Teil der« 
jenlgen, die sich bei der Volks^lung zweisprachig bezeich- 
neten und nach der Fragestellung bezeichnen mußten, von einer 
Beherrschung des Französischen in Wort und Schrift gar keine 
Rede sein kann. Unter der genannten Voraussetzung würden dann 



80 eingehend gegliedert, daß es im großen ganzen möglich ist, die 
nötigen Umgruppierungen und Beredinungen vorzunehmen. Die vor- 
liegende Untersuchung faßt das Ergebnis solcher objektiven Beredi« 
nungen zu einem einheitlichen Bilde zusammen. 
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für 1910 auf den flämischen Bevölkerungsteii 4091950 entfallen 
(darin eingerechnet 70 950 holländische Staatsangehörige); auf den 
wallonischen Teil 2833334 (einschließlich 80765 Franzosen), auf 
Sonstige 167607. Teilt man ferner von den 330893 weder franzö- 
sich noch flämisch noch deutsch Spreclienden 325000 — soviel 
madien ungefähr' die daxin enthaltenen noch nicht sprechenden 
Kinder aus ~ im Verhältnis dieser Anteilziffern und der Einfach- 
heit halber ohne Rücksicht auf die verschiedene Vermehrungs- 
kiaft beider Volksteile auf, so sind den Flamen 185720, den Wal- 
lonen 131550, den Sonstigen 7730 zuzuzählen. Es ergibt sich nach 
dieser Berechnungsmethode dami folgendes Gesamtbild: 

1. Fiamisdier Anteil 4277670=- 57,62Vo 

2. Walloniscber Anteü 2964884 » 39.947. 

3. SoBitige (etaisdiilefilldi der keine der drei Spra^ 



Die Wallonen Worden danach nur etwa Vs do* QesamtbevOIke- 
rung ausmadieik Unter den 181 230 Sonstigen bilden die deutschen 
Stanmiesangehörigen den weitaus größten Teil. Gewöhnlich wird 

angenommen, daß in Belgien vor dem Kriege etwa 100000 Deutsche 
lebten. Diese Ziffer ist jedoch zu niedrig gegriffen.- In den deut- 
schen Sprachgebieten östlich von Verviers und im Bezirk Arel 
sprachen insgesamt 18686 Personen — ohne die noch nicht spre- 
chenden Kinder — nur deutsch und 36680 deutsch und französisch. 
Diese 55000 Menschen dOrften ganz vorzugsweise deutschen 
Stammes sein. Dazu kommen dann die 57000 deutschen Staatsan- 
gehörigen, die 1910 in Belgien lebten. Mit den nattonaUsierten 
Deutsäen zusammen werden es jedoch sicherlidi 80 bis 90 ODO 
gewesen sein, da nach der belgischen Wanderungsstatistik die 
dauernde Einwanderung aus Deutschland für die drei Jahrzehnte 
1880/1910 allein auf etwa 80Ü0Ü zu schätzen ist. Man wird deshalb 
nicht allzusehr fehlgreiten, wenn man die Zahl der deutschen 
Stammesangehörigen in Belgien für 1910 mit etwa 135000 ansetzt. 
Diese Ziffer stimmt übrigens genau mit der Angabe der belgischen 
Statistik fiberein, daA außer den Franzosen und HoUftndem, die 
oben dem wallonischen und flAmischen Anteil zugerechnet wur- 
den, sowie den ^Deutschen nur etwa 46000 Angehörige anderer 
Staaten in Belgien lebten. 

Der flämische Bevölkerungsanteii entfällt fast ganz auf 
die Provinzen Antwerpen, Ost- und Westflandern, Limburg und 
die Veru'altungsbezirke Brüssel und Löwen in Brabant, der wal- 
lonische auf die Provinzen Hennegau, Lüttich, Luxemburg, Namur 
und den Brabanter Bezirk Nivelles. Betrachtet man diese beiden 





181230== 2.44"/; 
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Gebietsteile gesondert, so ergibt sich hlnsichtlidi der Sprachen- 
und RassenzugehOrigkeit f Or die letzten Jahrzehnte folgende Ent- 
wicklung: 



Q«bi0l 


Jfthr 


nur 
UOm. 


flfim. 
und 
Inuu. 


nur 
frans. 


nur 
deutsch 


deutsch 
und 
frans« 


deutsch 
und 
fUUn. 


deutsch, 
franz., 
fläm. 


keine 

' der 
drei 

eben 


Flam- 
land 


1880{2459 865,372 851 
189012713655611 139 
1900 2789343703961 
1910 3186483|758 945 


165515 
176436 
205130 
283453 


7144 
4892 
7107 
9596 


5968 
9179 
12292 
17966 


2382 
5860 
6416 
6027 


10116 ' 
29969 
36603 
46286 


5384 
4137 
229679 
220U7 


Wal- 
to- 


1880 
1890 
1900 
1910 


35519! S0901 

30616, 89858 
32343j 97606 
34169112343 


2230316 

2306636 
12369675 
2549881 


32404 

27304 
21207 
21817 


29262 

49411 
54155 
57038 


574 

1168 
822 
625 


3215 

6216 
6286 
6261 


1028 

835 
120679 
110776 



Unter Anwendung der gleichen Berechnungsmethode wie oben 
ist das Bild für 1910 bei einer Gesamteinwohnerzahl von 4530874 
für Fiamland und 2892910 für Walionien dieses: 

Flamland Walionien 

1. Flämischer Anteil 4142010 = 91,4% 152309= 5;3" '' 

2. Wallonischer Anteil . . . . 297786 = 6,6 % 2650700 = 91,67" 

3. Sonstige . 91 078 2.0% 89901 = 3,1 % 

Insgesamt: 4530874 - 100,0% 2892910 =- 100,07o 

Die Einwohnerschaft Flamlands ist von 1831 bis 1912 um 102,23 Ho, 
die Walloiiiens um 96,53 0/0, also fast ebenso stark gestiegen. In 
den drei Jahrzehnten 1880/1910 allein war der Reinzuwachs im 
flflmisdien Gebiete 1361578 40,68 0/0). der jedoch nicht aus- 
8Chlie61ich auf die eigene VermehruniBfslo'alt der BevOlkenmsr 
zurückzufOhren ist. Einen nicht unwesentlichen Teil daran hatte 
die Einwanderung und die Zuwanderung aus wallonischem Qe« 
biet, die sich in dern Wachstum der nur französisch Sprechenden 
von 165515 auf 297786 ausdrückt. Wieviel freilich von diesen 
132271, die zu etwa 90o/o Groß-Brüssel zugfute kamen, auf Zuwan- 
derung aus Walionien, wieviel auf Eigenvermehrung der einge- 
sessenen wallonischen Bevölkerung, wieviel auf Französierung 
von Einwohnern fUUnisdier Abstamimiiig entfallen, ist aus der 
Statistik nidht zu ersehen. Der Äußerliche FmnzOsierungsprozeß 
drückt sich aber deutlich genug auch in dem Anwachsen der IIA' 
misch und französisch sprechenden Bevölkerung aus, die 1880 nur 
11,7 0/0, 1910 dagegen bereits 17,5 0/0 der Gesamtbevölkerung aus- 
machte. Auch ist der Anteil der nur flämisch oder französisch und 
flämisch Sprechenden von 93,5 auf 91,4 gesunken, während der 
der nur französisch Sprechenden von 5,5 auf 6,6 > stieg. Diese 
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Zurflckdrflnguiig des Flamentiiiiis ist Jedoch anscheinend ganz auf 

die Hauptstadt beschränlit, die bekanntlich erst im letzte halben 
Jahrhundert stark französiert worden ist — bis über die Mitte des 
19. Jahrhunderts war die Sprache der Brüsseler Stadtverordneten- 
versammlung noch das Flämische 1 — und dabei die flämischen 
Oberschichten selbst in erheblichem Grade mitgerissen hat Im 
Gegen^tz zu dieser Entwicklung in Flanüand ist in Wallonien 
der Anteil der nur franzOsisdi Sprechenden von 93^ auf 01,6 o/o 
gesunken und daher der der nur flämisch oder f lamiisdi und fnin- 
zösisth Sprechenden von 3^6 auf 5ß <Vb gestiegen, eine Erschei- 
nung; die auf die Zuwanderung flämischer Arbeiter nach dem 
Hennegau und der Provinz Lüttich, den beiden großen walloni- 
schen Industrierevieien, liindeutet, ohne diese Bewegung ganz 
zu erfassen. 

Die Unterschiede in Aufbau und Gliederung der 
flämischen und wallonischen Bevölkerung sind so be- 
deutungsvoll, daß eine richtige Abschätzung der Bedeutung bei- 
der Volksteile von ihrer vollen Erkenntnis abhängig ist. Das gilt 
zunächst schon fflr die Gliederung nach dem Oeschfecht 
Während bei der Qeburt in den fUUnischen wie in den walloni- 
schen Provinzen durchsdinittlich etwa 104 iCnaben auf 100 
Mädchen kommen, also Abweidiungen von dea allgemeinen euro- 
päischen Verhältnissen nicht vorfianden sind, verschieben sich 
später die Verhältnisse so, daß sich im ganzen in Flamland 
ein Frauenüberschuß, in Wallonien — eine große Seltenheit — 
ein Männerübersdhuß ergibt. Im einzelnen lagen die Verhältnisse 
1910 folgendermaßen: 



Provinz 


Einwohner- 
zahl 


Manner 


Frauen 


auf 100 Frauen 
kommen Männer 


Antweipen . . . 
Brabant .... 
Westflandem . . 
Ostflandem . . . 
Limburg .... 


968677 

1469677 
874135 

1120335 
275691 


480573 

710767 
432462 

555452 

140014 


488104 

758910 
441 673 

56.4883 

135G77 


08 

94 
98 
98 

103 


Fiam. Provinzen 


4708515 • 


2310208 


2389247 


97 


Hennegau. ■ . . 

Lüttich 

Luxemboig . . . 


1232867 
888341 
231215 
362846 


622215 
441545 

117604 

180158 


610652 
446796 

113611 
182688 


102 
99 

104 
99 


Wall. Provinzen 


2715269. 


1361522 


1353747 


101 


Kgr. Belgien . . 


7423784 


3680700 


3742994 


98 
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Ebenso weist die Altersgliederung, Ober die nachfolgende 

Obersicht in großen Umrissen Aufschluß gibt, wesentliche Ver^ 
schied^heiten auf. Es standen nach dem belgischen Reoense^ 



ment p^nf^ral 


vom 


31. 


12. 


1910 


von 


je ! 


000 




sehe 


n : 






■ 

in flnr Pvovfnz 


im Alter unter 
15 Jahren 


V. 


15-21 J. 


V, 


21-55 J. 


Uber 56 


J. 




M. 


Fr. 


I. 


M. 


Fr. 


I. 


M. 


L- 


I. 


M. 


Fr. 


I. 


Antwerpen . 


340 


335 


338 


115 


114 


114 


446 


437 


441 


99 


114 


107 


Brabant . . . 


298 


277 


287 


III 


108 


109 


480 


481 


481 


III 


134 


123 


Westflandern 


348 


339 


345 


115 


112 


113 


408 


410 


409 


129 


139 


133 


Ostflandern . 


337 


331 


334 


113 


110 


112 


420 


419 


419 


130 


140 


135 


Limburg . . 


366 


370 


368 


110 


107 


108 


402 


395 


399 


122 


128 


125 


Hennegau . 


270 


272 


271 


107 


106 


106 


493 


473 


483 


130 


149 


140 


Lattich . . 


274 


268 


271 


110 


108 


109 


491 


478 


485 


125 


146 


135 


Luxemburg . 


301 


304 


303 


107 


102 


104 


440 


436 


438 


152 


158 


155 


Namur. . . . 


276 


264 


270 


107 


101 


104 


467 


465 


466 


150 


170 


160 


Kgr. Belgien . 


309 


301 


305 


III 


109 


110 


457 


451 


454 


123 


139 


131 



In den flämischen Provinzen — mit Ausnahme des stark mit 
Wallonen durchsetzten Brabant (Brüssel, Bezirk Nivelles)— sind 
also die Altersklassen unter 15 Jahren wesentlich stärker besetzt 
als in dem kinderarmen Wailonien. Von den wallonischen Pro- 
vinzen erreicht nur Luxemburg den belgischen Durchschnitt, wäh- 
rend der Hennegau, Lüttich und Namur ebenso sehr dahinter 
ziiiü'ckbleiben, wie die flämischen Provinzen ihn überschreiten. 
Volkswirtschaftlich heiBt dies, daß die Belastung durch nicht- 
arbeitende Kinder In Flamland erheblkh größer ist als fai Wai- 
lonien, dieses also wirtschaftlich zur Aufzucht weni- 
ger beiträgt als erster es. In die Alterslüässen zwischen 15 
und 20 Jahren, die man als die der Jugendlichen» noch nicht 
voll Arbeitsfähigen zusammenfassen könnte, haben sich die Zah- 
len der flämischen und wallonischen Provinzen infolge der hö- 
heren Kindersterblichkeit in den ersteren einander genäliert, doch 
bleibt im ganzen Wailonien auch hier hinter dem Durchschnitt 
zurQcfc. FOr die Leistungsfähigkeit der Volkswirtschaft am wich- 
tigste ist die Besetzung der Alfeerskfostten von 21 bis 55 Jahren, 
die Zahl der voll Arbeitsfähigen. Hier mm zeigen sich zwischen 
Flamland und Wailonien recht tiedeutende Un'iarschiede Von 
den rein wallonischen Provinzen erreicht nur Luxemburg den 
Durchschnitt des ganzen Königreichs nicht, während ihn der 
Hennegau, LOttich und Namur und von den flämischen Provin- 
zen Brabant ganz erheblich übersteigen. Die kinderreichen Pro- 

Belgiens Volkswirtschalt <f 
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viDzen Limburg. West- und Ostf landera dagegen weisen eine sehr 
viel sdiwftciiere Besetzung dieser AHenklass^ auf, wlßtraid sidi 
Antwerpen infolge des staifaen Zugangs namentlich von MÄnr 
nem im arbeitskraftigsten Alter dem Durchsciinitt stark nähert 
Volkswirtschaftlich gesehen stellt also Wallonlen im Verhältnis 
zu seiner Gesamtbevölkejung mehr voll Arbeitsfähige als Flam- 
laiid. Andererseits beiastet es aber, wie die Zahlen für die Alters- 
klassen über 55 Jahren zeigen, die Gesamtheit mehr mit Men- 
schen venninderter Leistungsfähigkeit als letzteres. Im ganzen 
genommen besteht somit zwischen Flamlend und Wallonien be- 
zflglidi des' Altersaufbaus der Bevölkerung ein ähnlicher Gegen- 
satz wie zwischen dem kinderreicheren Deutschland und dem 
einen größeren Prozentsatz voll Arbeitsfähiger aufweisenden 
Frankreich — ein sinnfälliger Ausdruck der tiefgehenden Rasse* 
Verschiedenheit beider Volksteile. 

Nicht so einschneidend wie die vom verschiedenen Kinder- 
reichtum bedingten Unterschiede in der Altersgliederung sind die 
Abweichungen im Familienstand. Das Recensement g6n6ral 
vom 31. 12. 1910 hat darüber eingehende Feststellungen getrof- 
fen und weist ftlr ganz Belgien folgende Durchschnittsziffem aus; 









Es waren von je 1000 Menschen 












\n der 
Alters- 
klasse 


ledig 


veibelratet 


verwitwet 


geacbleden 


M. 


Fr. 


I. 


M. 


Fr. 


I. 


M. 


Fr. 




M. 




I. 


20-25 J. 
25-30 „ 
30-35,, 
35-55,, 
55-70,, 
üb. 70 


838,5 688,0 

464.0 369,7 

271.1 241,8 
163,8; 174,5 
145,61 162,5 

! 19,0 Iß-l.n 


763,4 
417.1 

256,4 
169,2 
154,5 

1 57,7 


160.3 309,5 234.7 
528.6 621.0 574,6 
714,1 739,1 '726,5 
794,7,750,3,772,4 
700,21528,7 609,9 
ISS, 1 230,9 332,0 


1.1 

6.4 
12,3 
36,8 
150,5 

390,9 


2,1 

7A 
15,2 
69.7 
304,6 

002, n 


1.6 
6,9 
13,8 

533 
231.6 

5083 


0.1 
1.0 
2,5 
4,7 

3.7 

17 


0,4 
1.9 
3,9 

5^ 
4.2 

1,9 


03 
1.4 

3.2 
5,1 

4.0 

1.8 



Bemerkenswert an dieser Übersicht sind die hohen Ledigenzif- 
fem in den Altersklassen über* 35 Jahren und die relativ hohen 
Geschiedenenziffern, namentlich in den Altersklassen 35 bis 55 
und 55 bis 70 Jahren. Die ersteren kommen mehr auf das Konto 
Flamlands als Walloniens, da nur die Provinzen Westflandern, 
Ostflandem, Limburg und Luxemburg die Landesdurdiscfanitte 
flbersteigen. Die letzteren sind vor allem den Oroßstlldten BrQssel 
und Antwerpen und den Provinzen Hennegau und Lüttich zu ver- 
danken. Auch sonst finden sich in den einzelnen Provinzen er- 
hebliche Abweichungen von den Landesdurchschnitten, die je- 
doch hier nicht alle mitgeteilt werden können. Volkswirtschaft- 
lich am wichtigsten ist es festzustellen, wie groß der Anteil der 
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erwachsenen Bevölkerung an der Erneuerung des VoLkes, der 
Aufzucht der Kinder ist. Es sind deshalb in der nachstehenden 
Übersicht, nach Provinzen gegliedert, diejenigen herausgehoben, 
die überhaupt für diese Aufgabe in Betracht kommen, d. h. die 
Verheirateten, Verwitweten und Geschiedenen. Es waren am 31. 
12. 1910 insgesamt verheiratet, verwitwet und geschieden von 
je 1000 Personen: » 



Provinz 


in der Altersklasse 


20- 


■25 Jahre 


25-30 Jahre 


SO- 


■35 Jahre 


35—55 Jahre 


55- 


-70 Jahre 


M. 


Fr. 




M. ' Fr. 1. 


AI. 


.Fr.j I. 


M. Fr. I. 


M. 


Fr. 


i 


Antwerpen 


178 bie 


247 


578 649 613 


765 775 770 


844 840 a42 


854 


850 852 


Brabant . . . 


185 305 


247 


580 624 602 


762 749 755 


856 817 836 


882 


8441841 


Westfland. 


128 257 


192 


461 560 511 


671 705 688 


814 789 802 


832 


794 812 


Ostnand. .. 


134 261 


196 


484 580 532 


m 715 702 


813 791802 


818 


786 


801 


Limburg . . . 


74 212 


140 


383 527 453 


629 709 667 


791 799 795 


824 


820 


822 


Hennegau . 


222 


454 335 


616 752 687 


773 


840 805 


853 889 854 


807 


884 


878 


Lüttich .... 


131 


278 203 


491 607 548 


712 


755 733 


833 831 832 


858 


848 853 


Luxemburg 


78 


240 156 


370 568 467 


627 


721 673 


789 805 797 


836 


840 838 


Namur 


165 341 251 


535 655 595 


736 


775 756 


851 832 841 


839 


848 


863 


Kgr.Belgien 


162 


312 


237 


536 630 583 


729 


758| 744 


836 826 831 


854 


838 


846 



Wie die Übersicht zeigt, sind die Unterschiede zwischen Flara- 
land und Wallonien bezüglich der Verhältniszahlen der Verhei- 
rateten und verheiratet Gewesenen nicht so klar und ausgespro- 
chen, wie das bei der Altersgliederung der Fall war. In den Al- 
tersklassen von 20 bis 55 Jahren stehen die Promiileziffem in 
den flämischen Provinzen Antwerpen und Brabant über, in West- 
flandern, Ostflandern und Limburg unter dem Durchschnitt; von 
den wallonischen Provinzen dagegen haben der Hennegau und 
und Namur höhere, Lüttich und Luxemburg niedrigere Ziffern 
als der Landesdurchschnitt. Im ganzen wird aber in Wallonien 
früher und häufiger geheiratet als in Flamland, eine Erschei- 
nung, die sich aus den Gewohnheiten der Industriebevölkerung 
besonders des Hennegaus erklärt. Trotzdem ist die tatsächliche 
Leistung der flämischen Gebiete für die Erneuerung und Ver- 
mehrung der belgischen Volkskraft größer als die Walloniens. 
Das ergibt sich daraus, daß die kinderreichen Ehen bei flä- 
mischen Ehepaaren häufiger sind als bei wallonischen und die 
Geburtenziffern in Flamland relativ bedeutend über denen 
Walloniens stehen. 1910 hatten von 100 Ehepaaren eine Kinder- 
zahl von 



t 
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In <tar Fkovlu 


0 


1-2 


3-4 


9 


i 6 


7 


8 und un- 
mehr bekannt 




17,1 


35,6 


22.5 


7.5 


5,8 


4,2 


5,9 


1.4 




23,6 


403 


20,1 


5,7 


4,0 


2.6 


33 


0.4 


inr CSln81ldtfll . • > . 


16,3 


29,9 


24.4 


9,0 


7.1 


5,1 


7.9 


03 


Ostflandem 


16,6 


32,3 


23,9 


8,4 


6,6 


4,7 


7,2 


03 




13.1 


27,2 


25,9 


10^6 


8,9 


6,1 


8,0 


03 




19,0 


48,6 


21,4 


4,7 


2.8 


1.6 


1.6 


03 


Lattich 


20.9 


42.3 


21.9 


'5,8 


3,9 


2.4 


2.5 


03 


Luxemburg 


15.4 


36,1 


26.5 


8,2 


5.7 


3.8 


4.2 


0.1 




18,1 


43,7 


23.9 


5,9 


3,7 


2.2 


23 


0,2 


Kgr« Belgieft .... 


19^ 


39.1 


22,4 


6.7 


43 


33 


43 


04 



• Danach sind die kindereirmen Ehepaare in den wallonischen Pro- 
vUam liäufiger als in Flamland, während dieses verhältnismäßig 
sehr viel mehr Ehen mit 5 bis 8 und mehr Kindern aufzuweisen 
liat Eine Ausmüune madit auf fifimischer Seite nur Brabant, 

das überdurchschnittlich vieÜ Ein« und Zweikinderdien liat, auf 
wallonischer Seite das Bauern- und Waldland Luxemburg, wo 
kinderreiche Ehepaare weit häufiger anzutreffen sind als im übri- 
gen Wallonien. Dasselbe Bild ergibt sich aus den Geburtenziffern, 
die in nachstehender Übersicht nach Provinzen getrennt für die 
Volkszahlungsjahre 1880, 1890, 1900 und 1910 sowie die letzten 
Jahre vor dem Kriege berechnet worden sind« Danach kamen 
auf Je 1000 Emwoiiner Lebendgeburten: 



in der Provinz 


isn 


1890 


igoo 


1010 


1911 


1912 


1913 




36.9 


34,6 


33.7 


273 


273 


273 


26.6 




32,7 


29.5 


20.4 


22,1 


21.1 


203 


193 




31.7 


32,7 


33,2 


29,5 


283 


273 


273 




31.7 


31,4 


33,8 


27.1 


26.1 


253 


24,7 


"»»^ 


313 


29.2 


32.1 


323 


313 


313 


32,1 




273 


243 


23.9 


193 


18.4 


18.4 


18.4 


LQttich 


303 


27,0 


24.7 


183 


17.7 


173 


173 


Luxembuig 


28.2 


23.9 


24,5 


223 


223 


22.4 


223 




26,7 


23.2 


23,0 


193 


193 


193 


183 




31,1 


29.0 


29.0 


233 


23,0 


22.6 


223 



^ Di© Fruchtbarkeit der flämischen Bevölkerung ist also sehr viel 
stärker als die der Wallonen und ist etwa der des deutschen Vol^ 
lies gleich. Nur Brabant mit dem französisdien Groß-Brüssel als 
Aussdilag gebendem Faktor macht wieder ei^e bezeichnende Aus- 
nahme. 
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Für die Beurteilung der sozIaleD Zustande ist es von Belang 

zu wissen, welches das Verhältnis der unehelichen zu den 
ehelichen Geburten in Belgien ist. Nach den auf Grund der 
belgischen Volkszählung von 1910 angestellten Berechnungen 
waren von je 100 Lebendgeburten in Antwerpen 7,2, in Brabant 
9,4, in Westflandern 3,8, in Ostflandern 4,7, in Limburg 2,4, im 
Hennegau 6,7, in Lüttich 8,0, in Luxemburg 2,3; in Namur 3,5, im 
ganzen Königreich 6,1 0/0 unehelich. Diese Anteilziffem sind als 
sehr niedrig zu bezeidinen, wenn man damit vergleicht, daß z. B. 
In Deutschland in den letzten Jahren vor dem Kriege der Retchs- 
durchscbnitt zwischen 9 und 9,5 »/o sdiwankte. Auf Eilend ist, wie 
wenig uneheliche Geburten es in den vorwiegend ländlichen Pro- 
vinzen Flamlands, Westflandem, Ostflandem und Limburg, und 
in den wallonischen Provinzen Luxemburg und Namur gibt. Das 
steht in starkem Gegensatz zu den deutschen Verhältnissen, wo 
gerade einzelne ländliche Gegenden wie z. B. Ostpreußen, Pom- 
mern, Provinz Sachsen, ThüringeJi und Bayern sehr hohe Unehe- 
lichenziffem aufweisen. Aber auch die Verliältniszahlen fOr die 
Provinzen Antwerpen und Brabant mit den beiden gröfiten Stad« 
ten des Landes und f Qr die Industriegebiete des Hennegans und 
des Lütticher Bezirkes sind ziemlich niedrig, verglichen mit denen 
z. B., die sich für das industrielle Kgr. Sachsen (über I60/0) oder. 
Großstädte wie Berlin (über 23<Vi») und Hamburg (Ober 140/0) er- 
geben. 

Den günstigen Geburtenziffern stehen in den flämischen Pro- 
vinzen weniger günstige Sterbeziffern gegenüber. Von 1000 
Einwohnern starben nämlich: 



!■ ier PMnrlitt 


ISBO { WO 


1900 


1010 


ini 


1012 1 1013 




25,5 


20.9 


18,7 


14,2 


15.7 


14,0 


13.5 




22.9 


21.3 


17.9 


14,5 


15.1 


14,6 


13,1 




25.3 


24.2 


23,7 


18.2 


19,9 


16,6 


16,6 




23.7 


22,5 


21,9 


16,7 


17,9 


16,1 


15,3 




23.1 


21,4 


20.6 


16.0 


17.9 


15.1 


13.9 




20,1 


18.4 


17,4 


14.3 


15,5 


14,4 


14,1 




20.4 


19.8 


17,5 


13,7 


14,7 


13,4 


13,4 




173 


19,1 


18,5 


14.7 


16.4 


14.2 


14.2 




173 


17,9 


173 


143 


16^6 


14,9 


14.7 




22,4 


20.8 


19,3 


15,2 


16,4 


143 


14^ 



Gerade die fruchtbarBteii Provinzen, mit Ausnahme von Antwer- 
pen, haben die höchsten Steiheziffeim, was atif die größere Khider' 
steihlichkeit in Fbrndem und Umbuig hindeutet Dadurch wer- 
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den natürlidi die GeburtenfibersdiQsse etwas niedrig)» und der 
Anteil der flandrischen Provinzen an der Volksvermehrung ge* 
ringer, als das nach den Geburtenziffern allein den Anschein hat 

Immerhin zrigt die nachstehende Übersicht, daß mit Ausnahme 
von Brabant alle flämischen Provinzen in den letzten Friedens- 
jahren zwei- bis dreimal so hohe Geburtenübersdiüsse hatten wie 
die wallonischen Gebiete, also den weitaus größten Teil der Volks- 
vermehrung bestritten. Die Geburtenüberschüsse auf je 1000 Ein- 
wohner waren: 



in der Provins 




1810 


1«» 


UIO 


uni 


1912 


1913 


* 


IM 


13.7 


15.0 


13.4 


11,3 


13.0 


13.1 




9.8 


8,2 


2.5 


7.6 


6,0 


6,0 


6.8 




6.4 


8.5 


9.5 


11,3 


8,3 


11.2 


10,6 




8.0 


8,9 


11.9 


10.4 


8.2 


9.1 


9,4 






7.8 


11.5 


16.5 


13.7 


16.7 


18,2 




7,2 


6.4 


6.5 


4.7 


2.9 


4.0 




Lflttidi 


10,4 


7.2 


7.2 


4,8 


3,0 


3.9 


3.0 




10.4 


4,8 


6.0 


8.1 


5.9 


8.2 


7,8 




8^ 


5.3 


5^2 


4.7 


2.4 


4,4 


4.1 




8,7 


8,2 


Ö»7 


8.6 


6,6 


73 


ai 



Wenn trotzdem in Flamland die Bevölkerung in dem Zeitraum 
1831—1013, in dem die Gesamtbevölkerung des Königreichs sich 
gerade verdoppelte, nur um 102,20/0 gegen 96,5o/o in Wallonien 
wuchs, so ist das darauf zurückzuführen, daß gerade die frucht- 
barsten Provinzen jahrzehntelang unausgesetzt große Menschen- 
mengen an die Industriegebiete abgegeben haben und infolge- 
dessen in ihrem eigenen Bevölkerungswaciistum stark hinter dem 
Landesdupdisdinitt iurückgeblieben sind. So stieg seit 1831 die 
Bevöllcerungszalil in Westflandem nur um 20iyii, in Ostflandem 
um 52,7<yo, in UmbuiB um 76.9<yi»» gegen 103,4«^ im Hennegau. 
139.30/0 in Lüttich, 170,9o/o in Bmbant und 187,1 o/o in Antwerpen, 
d. h. die industriellen Provinzen glichen ihre unterdurchschnitt- 
liche Eigen vermehruhg durch Aufnahme flandrischer Volksteile 
aus. So ist Flamland seit Bestehen des Königreichs der eigent- 
liche Quell der belgischen Volkskraft gewesen und wird es bei 
den sinkenden Geburtenziffern der wallonischen Provinzen si- 
cherlich auch in Zukunft bleiben. 

Verfolgt man Eheschließungen, Geburtenziffern, Sterbeziffern 
und Qeburtenllberschilsse seit OfOndung des KAnigieidis im ge- 
genseitigen .Zusaminenliange^ 90 ergibt sich folg^tindes Bild der 
Oßfi^l^t^icklung : 
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Auf 1000 Ein 














Oe* 




wohner kamen 








gebar* 
tcn 












Jahr 


Ein- 


Hei- 
mten 


fälle 


burten- 
Ober» 
schösse 


Hei- 
ra- 
ten 


Oe- 
bur» 

hell 


Todcs- 
fOUe 

j 


Ge- 
burten- 

flb«r- 
schQsse 


1830 


4076513 


26484 


131676 


104229 


27447 


6,5 


_ := 1.- 

32,3 


25,6 




6.7 


1846 


4337196 


25670 


119610 


107835 


11775 


5,9 


27,6 


24,9 


2,7 


18S6 


4529560 


32926 


134167 


97386 


36792 


7,3 


29,6 


21,5 


8.1 


1866 


4827833 


37783 


158010 


151116 


6894 


7,8 


32,7 


313 


1,4 


1876 


5336185 


38228 


176915 


116787 


60128 


7,2 


33,2 


21.9 


11.3 


1880 


5520009 


38926 


171864 


123323 


48541 


7,1 


31,1. 


22,3 


8,8 


1890 


6069321 


44596 


176595 


126545 


50050 


7.4 


29,1 


20.9 


8,2 


1900 


6693548 


57711 


193789 


129046 


64743 


8,6 


28,9 


19,3 


9,0 


1910 


7423784 


58776, 


176413 


112826 


63587 


7.9 


23,7 


15,2 


8,5 


1911 


7490411 


59370 


171802 


122843 


48959 


7,9 


22.9 


16.4 


6.5 


1912 


7571387 


61278 


171187 


112378 


58809 


8,1 


22.6 


14.8 


7.8 


19131 


7638757 


? 1 


170102 1 


106296. 


61806 


? 


223 


14^ 


8.1 



* eliiachl. der I. J. 1839 an Holland abgatretenen Oemeinden. 



Bei Steigenden Heiratsziffem sind sonach die Geburten- und 
Sterbeziffern in den letzten Jahrzehnten siftndig gesunlten, wäh« 
iciid steh die Qeburlenaberschflsse upgefähr auf gleicher Höhe 
gehalten haben. Es ist dieselbe EntwibUung wie in Deutschland, 
wo freilich die Geburtenziffern (1910-1913 : 29,8 —28.6—283 
—27.5), die Sterbeziffern (17,1 — 18,2- 16.4—1 5,8) und Geburten- 
überschüsse (13.6— 11,3— 12tT— 12,4) auch in den letzten Jahren 
vor dem Kriege noch wesentlich höher waren. Belgien als Gan- 
zes hält etwa die Mitte zwischen Deutschland und Frankreich, 
im einzelnen aber nähert sich die flämische Volkskraft stark der 
deutschen, während die Bevölkerung Walloniens auch in diesem 
Punkte ihre enge Verwandtschaft mit dem franzOslsdien Nach- 
bar nicht verleugnet. 

Einen nicht unwesentUdhen Einfluß auf die Gestaltung der bei* 
giscfaen BevölkeruilgsveihAltnisse hat in den letzten Jahrzehn- 
ten die Wanderungsbewegung in ihrer dreifachen Gestalt 
als dauernde Ein- und Auswanderung, zeitweilige Auswanderung 
(Wanderarbeit) und innere Wanderung ausgeübt. Die Einwan- 
derung war beträchtlich. Sie betrug in der Zeit von 1871 bis 
1912 rund 1042ÜO0, wovon 648000 auf die flämischen, 394000, 
auf die wallonischen Provinzen entfallen. Dauernd ausgewandert 
shid fan glichen Zeitraum 860000 Belgier, 406000 aus Flamland, 
373000 aus Wallonien. Es ergibt sich sonach' fOr ganz Belgien 
fksi Wanderungsgewimi von rund 173000, von denen allein 152000 
auf die flämischen Gebietsteile entfälläi. Gewonnen haben be- 
aovider» die Provinzen Brahant, Antwerpen imd Lattich, wahrend 
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West- und Ostflandern, Hennegau, Luxemburg und Namur Wan- 
derangsverluste erlitten. Den Hauptanteil an der Einwanderung 

haben Deutschland, Holland und Frankreich, in geringem Grade 
sind auch Luxemburg, England, Rußland. Österreich-Ungarn und 
Italien beteiligt. In welcher Weise sidh die Eingewanderten auf 
die genannten Herkunftsländer verteilen, ist nicht bekannt; einen • 
gewissen Anhalt aber gibt die Tatsache, daß 1910 von 255000 
in Belgien lebenden Staatsangehörigen auswärtiger Staaten rund 
81000 Franzosen. 71000 Holländer, 57000 Deutsche, lOOüO Lu- 
xemburger, 7500 Russen, 7000 Engländer, 6000 Österreicher und 
4500 Italiener waren. Bei der Auswanderung aus Belgien spiel- 
ten als Ziele Frankreich» Holland, Deutschland, England und Lu- 
xemburg die Hauptrolle. Die Auswanderung nach Ubersee, beson- 
ders nach den Vereinigten Staaten, Kanada, Argentinien und Bra- 
silien ist demgegenüber verhältnismäßig unbedeutend. Wohnten 
doch einige Jahre vor dem Kriege nach einer Zusammenstel- 
lung im Annuaire statistique von reichlich 400000 im Auslande le- 
benden Belgiern (ohne Naturalisierte) in ganz Amerika nur etwa 
66000 im den Vereinigten Staaten 50000, in Kanada 9500, in Ar- 
gentinien 5500, in Brasilien 1000). in Europa dagegen rund 335000, 
davon allein in Frankreich ca. 290000, hi Holland 2000Qi in 
Deutschland 14000, in OroBbritaiuiien 5000, in Luxemburg 4000 
und in Rußland 2000. Nach Obersee wandert der Belgier weni- 
ger ald Kolonisator denn als Kaufmann und hngenleur aus» nach' 
den europäischen Nachbarstaaten aber geht er vorzugsweise als 
Industriearbeiter. Im ersteren Falle stellen die Wallonen die Haupt- 
masse, im zweiten aber sind es ausschließlidh Flamen, die na- 
mentlich die nord französische Industrie mit Arbeitshänden ver- 
sorgen. ^ '. 

Neben der dauernden Auswanderung geht eine periodisch 
wiederkehrende Wanderbewegung fIBmisther Saisonar- 
beiter ebiher. die in den letzten Jahrzehnten hohe Bedeutung er- 
langt hat. Die Abwanderungsgebielie dnd die Provinzen West- 
und Ostflandern, die auf ihren Sandböden nicht allen Qliedem 
ihrer überreichen Bevölkerung Arbeit und Brot zu gellen vermö- 
gen. Seit die Flachskultiir stark zurückgegangen ist und die alte • 
flandrische Leinenhausindustrie mehr und mehr der fabrikmä- 
ßigen Großindustrie mit ihrer starken Bevorzugung billiger 
Frauenkräfte weichen mußte, war es schwer, die überzähligen 
Manner zu besdiäftigen. Die noch bestehende hausgewerblich 
betriebene Spitzen- und Qardineolndustrfe mit ihren HungeriOh- 
koimht für Mtnnen die Frau und Kinder emtinen müssen, 
nfcht in Betracht So ditngte alles in dfie Landwlrtsdiafll; die 
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aber bereits über genug billige Hände verfOgte und mit Hilfe 
einer stftilEeien Verwendung von BAasdiinen audi ohne VergrO- 
fionng des Arbeiterstammes den Anbau vorbessem und die Et* 
trSge steigern konnte. Zur Neuansiedelung geeigneter unkultivier- 
ter Boden war nicht mehr da. So nahm der Parzellenbetrieb in 
ungesunder Weise zu, und die Pachtpreise erreichten eine Höhe, 
die die Arbeit kaum noch lohnte. Tausende von Männern wur- 
den dadurch gezwungen, sich anderwärts Arbeit zu suchen. Sie 
fanden solche in Frankreich, dessen Landwirtschaft die Kräfte 
in steigendem Maße fehlten und die das Vier- uoid Fünffadie 
des Uljglidien flandrisdien Landarbeiteriolmes bot. Der Strom 
der Saisonarbeiter, d6r sich nun mit Jedem Jahre stfirker nach 
Pranioeidi bis tfef in die Mitte des Landes hinein und später audi 
in bescheidenem Umfange nadh Nordholland ergoß, wird auf 
45 bis 60000 geschätzt. Die Abwanderung beginnt im Mal zur 
Zeit der Rübenhacke, erreicht ihren Höhepunkt im Juli vor der 
Getreideernte und endigt in der Regel im September, sobald die 
Röbenernte eingebracht ist. Ein Teil der Arbeiter dehnt wohl auch 
die Arbeitsperiode bis in den Dezember hinein aus, um noch die 
Zuckerkampagne mitzumachen und dann mit vollem Beutel von 
der sdiweren Arbeit In die Hehnat zurflddcehren, wie es uns 
Stijn Stieuvels bi lebendiger Weise geschlld^t hat^) 

Eine Ahnlldie, wenn auch bedeutend weniger umfangr^die 
Wanderbewegung flämischer Saisonarbeiter innerhalb Belgiens 
geht aus der Gegend von Herenthals, Westerloo, Heyst-op-den 
Berg, de Haecht. Aerschot und Diest nach Brabant. dem Hennegau. 
Namur und Lüttich, und auch aus den beiden Flandern ziehen 
alljährlich einige tausend Schnitter und Zuckerrübenarbeiter in 
die wallonischen Provinzen. 

Den Ot)ergang von der Saisonarbeit zur dauernden Abwände^ 
rung madien diejenigen, die als Ziegelei- oder Erdarbeiter be- 
sonders aus Flandern und der Kampine nach Wallonien gehen und 
dann zum guten Teil bn den KMMergwt^ckea als ArMter blei- 
ben. Sie vermehren so die große Zahl derjenigen, die, angeSodtt 
von den höheren Löhnen im Industriegebiet, die angestammte 
flämische Heimat verlassen- Wieviel Menschen auf diese Weise 
schon den flämischen Provinzen verloren gegangen sind, hat die 
Statistik nicht zu erfassen versucht. Gäbe die Sprachenstatisfik 
ein zutreffendes Bild, so hätte sich die Industriebevölkerung flä- 
mischen Stammes in den wallonischen Provinzen in der Zeit seit 

1) Zwei lesenswerte Erzählungen Stijn Streuvels', »Die Ernte" und 
,Der Arbeiter", sind in deutsdier Obersetzung in der «Insel'Bfldierei" 
evsddsnen* 
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r 1880 nur um etwa 66000 venneliit, «as aber sicherlich die Wirk' 
üchkeit bei weitem nicht errdcht. Sollen dodi z. B. im Lfltti' 
eher Verwaltungsbezirk etwa vier FOnftel» in Charleroi wenig- 
stens ein Drittel aller Kohlenarbeiter aus anderen Provinzen zu- 
gewandert sein. Ein großer Teil dieser in die Hunderttausende 
gehenden flämischen Einwanderer in die wallonischen Industrie- 
gebiete hat heute bereits jeden Zusammenhang mit der alten Hei- 
mat verloren, ist im Wallonentum aufgegangen und hat nicht zu- 
letzt dazu beigetragen, dessen schwindende Volkskraft zu stüt- 
zen und zu stärken. 

Das war Oberhaupt das Sdiicksal der Flauen, daß sie rein 
zahlenmafiig einen immer größeren Anteil an der belgischen Qe- 
samtbevOlkerung erhalten, ohne einen entsprechenden EUifluB auf 
das Staatsleben zu gewinnen. Körperlich als blauäugige, blond- 
haarige Germanen den dunkelhaarigen, kkineren, schmächtigen 
Wallonen romanischer Rasse entschieden überlegen, ruht in ih- 
nen letzten Endes doch die Zukunft des Staates. 

Militärisch lebt Belgien heute schon vorzugsweise von der 
flandrischen Volkskraft. Von den in den Jahren 1910, 1911 und 
und 1912 zum Militärdienst als tauglich Ausgemusterten stamm- 
ten 61,44 bzw. 63,2 bzw. 62,0 o/o aus den flämischen Prpvinzen; 
dazu kommen dann noch diejenigen flamischer Abstanunung, die 
in Wallonien ausgdioben worden sind, so daß sicherlich zwei 
Drittel aller Diensttauglichen auf die flämische Rasse ent« 
fallen. Ebenso drückt sich die körperliche Tüchtigkeit in den 
Verhältnisziffern der als dauernd untauglich Ausgemusterten aus. 
Mit Ausnahme vom halbwallonischen Brabant waren in allen 
flämischen Provinzen die Untauglichenziffem geringer als der 
Landesdurchschnitt, während in Wallonien nur die Bewohner der 
schwach bevölkerten Ardennen etwas günstigere Prozentsätze auf- 
zuweisen vermögen. So erscheint es denn auch erklärlich, idafi 
dieser kraftige Plamenstamim die Masse der landlichen Tage- 
löhner, der Erd- und Koidenarbeiter und der weniger qualifizier- 
ten Industriearbeiter stellt Diese Menschen sind es, die in un« 
ermüdlicher Arbeit dem l>eligischen Lande die hödisten Hektar- 
erträge der Welt abringen, die die für die Industrie unentbehrliche 
Kohle ans Tageslicht fördern und die schwersten Arbeiten in 
den zahlreichen Fabriken des Landes verrichten, während die 
Wallonen, auch in den unteren Schichten, verhältnismäßig viel 
mehr qualifizierte Kräfte stellen. . ' • 

Diese für Belgien grundlegende Verschiedenheit in der Re- 
Imitierung des WirtsiAaftsheeres hat ihre Ursache jedoch nidit 
allein in der größeren körpecUchen TflditiglEeit der Flamen, son^ 
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dem wird ebensosehr durch die verschiedene geistige Veran- 
lagung der beiden Volksstamme bedingt 

Der Flame aus den unteren Schichten ist geistig außerordent' 

lieh schwerfällig, langsam und« unbeholfen, von geringem 
Selbstbewußtsein und ohne Entschlußkraft. Ergeben in alles, was 
das Schicksal über ihn verhängt, und mit wenigem zufrieden, ist 
er unfähig, das Elend abzuschütteln, das ihn herabdrückt. Ohne 
Wagemut, ängstlich und unsicher in ungewohnten Verhältnis- 
sen, klebt er an seiner armseligen Scholle, und nur die äußerste 
Not vermag ihn zu zwingen, sich vom angestammten Boden 
loszureißen. Statt auszuwandern, nimmt er lieber die schwere 
Wanderarbeit auf sich, von der er nach einigen Monaten mit 
einem Gewinn zurfiddielut der ihm gerade gestattet, sein Da- 
sein zu fristen. Tausende und aber Tausende machen täglich un- ' 
zweckmäßig weite Fahrten in die Fabriken, bis tief in die wal- 
lonischen Industriegebiete hinein, nur um die von Jugend auf ge- 
wohnte Umgebung nicht mit einer fremden, feindlichen Welt ver- 
tauschen zu müssen. 

Diese mindestens ebensosehr aus Zaghiattigkeit wie aus Hei- 
inatliebe geborene Seßhaftigkeit hat es verschuldet, daß sich die 
Hausindustrie in den flämischen Provinzen so lange halten konnte 
und nodi heute Zehntausende in ein armseliges Leben zwangt; 
sie ist der Grund fOr das dauernde Oberangebot an Arfodtdiraften, 
das die Löhne in der Textilindustrie und in der Landwirtsdmft 
auf einem so kläglichen Niveau festiittlt; sie ist endlich auch 
(lie Ursache für das Miniaturformat eines großen Teils der fland- 
risdien Landwirtschaft, die übertriebene Parzellierung und das 
faule Pachtsystem, das sich in ganz ungesunder Weise entwik- 
kelt hat und alles Vorwärtskommen verhindert. 

Auch in den oberen Schichten der Flamen kehren dieselben 
Grundzüge der seelischen Verfassung wieder. Auch sie, konser- 
vativ in ihren Lebens- und Arbeitsgewohnheiten und geneigt zum 
behAbigen, bescheidenen Lebensgenuß im Zusammenhange mit 
der Natur, mit Haus und Familie, zidien ein frie^dies Dasein 
dem unruhigen Treiben des großen geschäftlichen Lebens vor. 
Der gebildete Flame fühlt sich am wohlsten in der ruhigen Tä- 
tigkeit des Arztes, des Beamten, des Geistlichen, des Bauern, und 
wo er zum Industriellen aufsteigt, färbt diese Seite seines Wesens 
unverkennbar ab. Beweis dafür ist die Fülle von Familiengesell- 
schaften in der flämischen Industrie, die große Zahl der Geschäfte, 
die im Kaffeehaus und bei der Unterhaltung abgemacht werden, 
und die primitiven Formen der BudifOhrung und Kalkuintioii, 
die sidi selbst in grOfiexen Betrieben nods heute finden. 
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Ganz anders der Wallone pikardlscfaen Stammes. Von'franzö- 
sisdier ROhrigkdt und Beweglichkeit aufgeweckt, von sdineller 

Auffassungsgabe, war er dem Flamen im wirtschaftlichen Kampf 
entschieden tiberlegen. Technisch befähigt, lernbegierig und bild- 
sam, ist er in den unteren Schichten ein guter Qualitätsarbeiter, 
der oft und leicht zum Werltmeister und Ingenieur aufsteigt, in 
den oberen Kreisen ein umsiditiger, Neuerungen leicht zugäng- 
licher Industrieller und Geschäftsmann. Gern übernimmt er das 
Risiko und die Aufregung des geschäftlichen Lebens, wenn er nur 
dabei gewinnt und seine Neigung zum üppigen Lebensgenuß be- 
friedigen kann (9. S.100). So hat er sich die Ausschlag gebende 
Stellung in Industrie, Großhandel und Verkehrswesen verschafft 
Camille Lemonnier hat diesen Untersdited zwischen Flamen 
und Wallonen zutreffend gekennzeichnet wenn er in folgenden 
Sätzen Landschaft und Volksseele mit einander in Verbindung 
bringt: „In Flandern führen alle Straßen zu Beifrieden, Kirchen, 
Rathäusern und Gräbern; sie ziehen sich an Flüssen, an schlafen- 
den Kanälen und Feldern dahin, auf denen Hanf, Raps, Weizen 
und Lein wie das Symbol der Rassen wachsen, und sie gehen nach 
dem Meer. In Wallonien führen alle Straßen zu einem Schacht 
einem Steinbruch, einer Fabrik oder einem Htittenwerk; sie sind 
umgel>en von WiSÜdem. Feilsefi und schwarzen Feldern, und sie 
verlieren sidi im Innern der Erde. Alle Straßen aber sind das Leben, 
und dieses verändert sich Jenadi den Seelen und den Landschaften.*' 
Was den Wallonen neben ihrer geistigen Veranlagung bisher 
in besonderem Maße das Übergewicht über die Flamen verschafft 
hat das ist ihre bessere und allgemeinere Bildung. Die Analpha- 
betenstatistik redet da eine klare Sprache. Nach der Volkszäh- 
lung vom 31. 12. 1910 'konnten weder lesen noch schreiben: 



in der Provinz 


von 1000 Elnwohnetn 
fliMrhaupt 


von IQQOBInwolincni im Altn 
von 21 Jahren nnd daiHber 


Mtaner 


Frauen 


Insges. 


Mtaner \ Frauen 


Insges. 


Antwerpen . . 


246 


264 


255 


100 


145 


123 


Brabant .... 


224 


235 


230 


104 


146 


126 


Westflandern . 


291 


310 


301 


167 


216 


192 


Ostnandem . . 


308 


314 


311 


195 


229 


212 


Limburg .... 


262 


285 


273 


96 


145 


120 


Hennegau . . . 


254 


285 


2» 


166 


219 


192 


LOtüch .... 


185 


207 


196 


86 


128 


108 


Luxemburg . . 


167 


178 


173 


35 


54 


44 


Namur .... 


165 


123 


169 


54 


79 


67 


Kgr. Belgien 


244 


261 


254 


127 


169 


149 
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Die aligemeinere Verbreitung der Volksbildung in Waiionien 
ist hiemach unverkennbar, da die hohe Analphabetenziffer des 
Hennegau für die Einwohner über 21 Jahre ohne Zweifel vorzugs- 
weise auf die flämische Arbeitereinvvanderung zurückzuführen ist 
Wenn man gesagt hat, daß die Schuld an diesen für die Flamen be- 
sonders schlechten Verhältnissen der belgische Staat und die kle- 
rikalen Machthaber in ihm tragen, so ist das gewiß richtig» wenn 
man nur an die Elementarbildung denkt. Denn das Feiüen desSduil- 
Zwanges bis 1914 und der damit verbundene Mangel an Staats- 
imd Gemeindescfaulen lieferte die ärmere Klasse» denen die guten 
Anstalten der Kosten wegen 'verschlossen waren, den geistlichen 
Schulen aus, die schon wegen der vielen Ferientage (186 Schul- 
tage gegen 179 Ferientage im Jahr) weniger leistungsfähig sind 
als die öffentlichen und privaten Schulen der großen Städte und 
der wallonischen Provinzen. Es ist aber gar nicht zu verkennen, 
daß schon auf dem Gebiete des Elementarschulwesens, auf des- 
sen Mängel die Analpiiabetenstatistik hinweist, von den Wal- 
lonen, und den wallonischen Gemeinden aus sldi selbst heraus 
Tfiditigeres und Besseres gelittet worden ist als von den Fla- 
men. Noch mehr gilt das Jedodh für das Fachschulwesen^ die 
gewerbliche und kaufmännische Fortbildung, die nun einmal für 
die Heranbildung tüchtiger Techniker und Kaufleute und damit 
für die Gewinnung der wirtschaftlichen Führerschaft von Aus- 
schlag gebender Bedeutung ist. Da aber haben im ganzen ge- 
nommen die Flamen versagt, während die Wallonen eine Fülle 
guter Unterrichtsanstalten geschaffen haben, die zwar oft in rei- 
cher Weise von Staat, Kreis und Gemeinde unterstützt wurden, 
letzten Endes aber doch privater Initiative ihren Ursprung ver- 
danken. 

Nicht immer waren die Flamen wirtschaftlldi den Wallonen 

so unterlegen wie in den Jahrzehnten des raschen Aufstieges der 
belgischen Volkswirtschaft Man erinnert sich, daß die Flamen 
der Vergangenheit nicht nur große kulturelle Leistungen aufzu- 
weisen haben, sondern zugleich Jahrhunderte hindurch zu den 
wirtschaftlich führenden Stämmen des alten deutschen Reiches 
gehörten. Noch Ende des 16. Jahrhunderts rühmen englische Be- 
richte die Flamen als ausgezeichnete Seefahrer, tüchtige und ver- 
lAßLiche Kaufleute und umsichtige Wirtschafter. Da ist es denn 
schwer zu begreifen« wie ein solches Volk so sinken konnte» daß 
es heute, um mit einem Flamen zu reden (Claudius Severus in 
„Viaandrens Weezang"), den Rekord an Unwissenheit und Un- 
Isildung, den Rekord im Trankmißbrauch, den Rekord der niedrig- 
sten Lölme, den Rekord in ICindeir' und Frauenarbeit, den Rekord 
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im Verbrechertum und in niedrigster Sittenlosigkeit schlägt und 
aal dem besten Wege ist, „eine Art Viehstand zu werden, woraus 
Herden eoropaisdier Kulis angeworben werden" (Lodewijk de 
RaetO)* Die systematische VeroacM&ssigung und Unterdrückung 
durah den belgischen Staat kann allein diesen Niedergang und vor 
allem dieses Verschwinden aller wirtschaftlicher Initiative und 
Rührigkeit nicht erklären. Man muß weiter in die Vergangenheit 
zurückgreifen, um weiteren zureichenden Grund für diese Er- 
scheinung zu finden. Er liegt in den wahrhaft verheerenden Wir- 
kungen, die der unglückliche Ausgang der Freiheitskämpfe des 
16. Jahrhunderts und die spanische Reaktion auslösten. Briavoinne 
berichtet, daß damals alles^ was in den Sfldniederlanden an Frei- 
heitsitebe und sjeiatiger Unabhängigkeit, aber auch an Wirtschaft' 
lieber Tatkraft und RQhrigkeit vorlianden war, geknebelt wurde 
oder der Unterdrückung durch Auswanderung entging, und 
. schätzt die Zahl der FlüchUinge auf 600000 bis 1000000.") Drei 
Jahrhunderte haben nicht vermocht, diesen Verlust des flämischen 
Volkes an seinen besten Kräften wirklich auszugleichen, obwohl 
es sich die alte leibliche Fruchtbarkeit bewahrt und der Zahl 
nach die Wallonen längst überholt hat. So verhängnisvoll kann 
politisches Unglück für ein ganzes Volk und seine Wirtschafts- 
kraft werden. Aber die Hoffnung, daß diese Unterlegenheit nicht 
von ewiger Dauer sein wird, liat neue Nahrung eilialteii, s^t die 
flämische Bewegung sich mit Nadidruck durchzusetzen beginnt 
und die besten Krftfte dieses germanischen Stammes mit Begei- 
sterung und Energie daran arbeiten, die Nöte ihrer Volksgenossen 
zu beheben. 



1) Vlaandrens Weezang erschien auch deutsch von Dr. Oßwzild 
»Flanderns Not", Berlin und Brüssel 1916; de Raets großes Werk over 
vlaamsche volkskiacht in BrOssel 1913. ^ 

2) Sie gewannen in den befreiten Nordstaaten eine neue Heimat, 
zogen ins Rheinland, nach Hessen, in die Pfalz und nach anderen 
deutschen Gegenden oder wandten sich, von Prämien und Privilegien 
aoffelockt, nach England, Frankreich, Italien und der Schweiz. Ihr An- 
twan der Entwiddung der holländischen Woll- und Seidenindustrie, 
-an der französischen Teppichweberei und DamasUabrikation und am 
englischen Wollgeweihe wird schon in zeitgenössischen Quellen als 
groß und bedeutsam gerühmt. Wie günstig diese Zuwanderung nament- 
lich in Holland gewirkt hat, erhellt z. B. daraus, daß die Bevölkerungs- 
zahl der bis danin schwach besiedelten Lande bis zum Jahre 1621 in 
großen SprOngen au! 3800000 anstieg, während die der dicht bevöl- 
kerten SOdstaaten Im gleichen Zeitraum auf 1300000 sank. 
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Z Die soziale Qliedennig. 

Von Hans Gehrig. 

Für die Kenntnis der Schichtung der belgischen Gesellschaft 
sind wir auf die Berufsermittlungen der Volkszählung vom 
31. Dezember 1910 angewiesen. Wie sehr eine entwlcklungsge- 
schlchtUdie Betrachtung auch erwOnsdit wäre, kann diese doch nur 
fQr einige Punkte vorgenommen werden, denn die Erhebung^ der 
frflheren Jahre sind mit der letzten nicht ohne weiteres verigleich- 
iKir. Mehr Material enthielt die gewerbliche Berufs* und Betriebs- 
zilhlung von 1896 — aber deren Ziffern sind veraltet; überdies 
sind sie in der vorhandenen Literatur (z. B. von Lewinskl) bereits 
verwertet. Eine in anderen Ländern verfügbare Quelle, die z. B. 
für die Frage des Mittelstandes und andere Probleme so ergiebige 
Einkommenstatistik fehlt für Belgien, das bekanntlich keine Ein- 
kommensteuer kennt und eine Vermögenssteuer erst unter deut- 
sdier Verwaltung (durch Verordnung vom 29. Juli 1917) erhielt 
voUfitandig. FOr die Bdiandlung der wichtigen Frage des Gegen- 
satzes von Besitzenden und Nichtbesitzenden fehlen also zuver- 
lässige Unterlagen und sind höchstens — nüt Vorsicht — die 
Ziffern der Selbständigen und Arbeiter zu venverten! 

Die belgische Bevölkerung ist sehr arbeitsam; die Erwerbs- 
tätigen machen einen größeren Prozentsatz der Gesamtbevöl- 
kerung als in den mitkonkurrierenden europäischen Ländern aus: 
von der am 31. Dezember 1910 ermittelten Bevölkerunjf waren er- 
werbstätig rund 48V8'Vo, also beinahe die Hälfte, gegenüber 45,6o/o 
in Deutschland (1807). 

Die Verteilung der QesamtbevOlkerung auf Erwerbstätige und 
Niditerwerbstatigewar nach den drei letzten Zahlungen folgende r^) 

1800 1900 1010 

Hauptberuflich Tätige 2609406 2961882 3119808 

Helfende Angehörige 220762 228848 371990 

Abhängige Familienangehörige . .1 3129923 1 339339Q 3549402 

Sonstige Berufslose j y*^**^! ojwjjyy 273584 

Rentner, Pensionäre, Kapital isten ■ 100220 100410 106801 

QesamfbevOlkerung 6000321 6603548 7423784 

Belgien ist Industriestaat: beinahe die Hftlfte aller' Berufs- 
tätigen — also Jedenfalls viel mehr als in Deutschland — ge- 
hören zur Industrie ; Landwirtschaf t und Handel dagegen sind 
ziemlich gleich besetzt, denn die Zahl der 1910 hauptberuflich 
Erwerbstittigea betrug in: 

1) Näheres siehe- in dem Aufsatz Jahns in BeUrled n. Jahiig. S. 274. 
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absolut Biwmbi» 

zusammen tätigen 



Industrie 1566774 =- 48.67« 

Handel und Verkehr 543419 — 16.8% 

Land-, Forstwirtechaft und Fischerei 519560 — 16.1% 

Freien Berufen und öffentlichem Dienst 228394 — 7V. 

Angestellte fOr häusliche usw. Dienste 206562 » 6,4^; 

Sonstige (hiemnter auch^Reiitiiei) . . 104090 — 57» 



Werden diese Ergebnisse mit denen der Zahlungen von 1900 
und 1800 verglichen — fOr Industrie und Handlei ist das elier mög- 
lich «l9 f Qr die Landwirtschaft — so ergibt sich vor aliem: die In- 
dustrialisierung des Landes 0 hat sich im Jahrzehnt 1900 bis 1010 
schneller vollzogen als von 1890 auf 1900: denn während 1890 von 
den Berufstätigen zur Industrie rund 37, zum Handel etwas über 
11 0/0 gehörten, stellten sich 1900 die Ziffern auf 41,6 o/ö für In- 
dustrie, auf 11,7 für den Handel; nach dem ersten Jahrzehnt des 
20. Jahrhunderts jedoch auf bald 49 bzw. 17o/o! Mit der Aus- 
bildung des Industriestaatcharakters haben sich auch naturgemäß 
alle Handels- und Transportgewerbe stark entwicitelt — ihre re- 
lativ größere Bedeutung in Belgien als in Deutschland kommt 
auch 'uk der StatistUt zum Ausdruclc Der Landwirtschaft dagegen 
gehörten 1890 rund 23> 1900 rund 21, 1910 aber nicht einmal mehr 
17^ der Berufstätigen an — bei gleichzeitiger absoluter Zunahme 
der agrarisch Erwerbstätigen.^) 

Auch in der belgischen Volkswirtschaft also ist der Anteil 
der Landwirtschaft am Erwerbsleben zurückgegangen. Eine wei- 
tere Erscheinung ist Belgien ebenfalls mit den anderen westeuro- 
päischen Industrieexportstaaten gemeinsam: die Zahl der er- 
werbstätigen Frauen Insgesamt hat sich vergrößert Gleich- 
wohl ist ein kleiner — relativer Rflckgang der Frauenaihelt 
wahrsundunen. 1010 waren nicht ganz drei Zehntel der Berufs- 
tätigen Vreiblidt 

Von 3742994 Belgiern weiblichen Geschlechts hatten 944687 
=25,230/0 einen Beruf; für Männer ist der Prozentsatz 62,05o/o. Bei 
Ausscheidung der Kinder bis zu zwölf Jahren ergibt sich: unter 
drei Belgierinnen ist eine erwerbstätig. Frauen finden sich vor 
allem in der Industrie (auf die 43^/2«/o aller berufstätigen Frauen, 
öOVs^/o aller berufstätigen Männer entfallen), dann in häuslichen 

1) Bei der ersten Gewerbezählung von 1846 wurden 600000; bei 
der von 1896. über 1100000 gewerblich Tätige ermittelt — auch darnach 
war die Zunahme der Erwerbstfttigen stfirker als die der Bevölkerung. 

2) Bei der Zahlung von 

1846 waren 1 083601 in d. Landwiitsch. erwerbstätig.«» rd.2S.O 7« der Bevölk. 

1880 „ 1199319 - 21.77. » 

1805 „ 1204810 - 1837. 
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Diensten (17 o/o) und im Handel (der l)einahe 16 o/o aller weiblichen 
liehen Erwerbstätigen Unterhalt gibt). Werden die einzelnen Grup- 
pen unterschieden, so sind die meisten Frauen in den Bekleidungs- 
gewerben (185000), dann in häuslichen Diensten (161000), in der 
Textilindustrie (158500), weiter im Handel, Landwirtschaft, Bank-, 
Transport- und Gasthaus^gewerbe beschäftigt; auf die genannten 
Gewerbe entfallen 77 o/o aller weiblichen Berufstätigen. 

Die Frauenarbeit überwiegt gegenüber der Männerarbeit in^ 

wo ..."/ 

auf 100 Mfin- der Erwerbs- 
ner kommen tatlffen 
Frauen weiblich sind 



häuslichen Diensten 533 84,2 

Bekleidungsgewerben 481 82,7 

religiösen Gemeinschaften 152 60,3 

Textilindustrie 151 60,1 

Unterrichtswesen III 52,6 



Die Statistik bestätigt das allgemeine Urteil vom Fleiß der 
Belgierin, der ihr außer ihrem praktischen Sinn nachgesagt wird. 
Daß ihr vielfach — insbesondere in der Schwerindustrie — Ar- 
beiten zugemutet werden, die sie in keinem Kulturland sonst zu 
leisten hat, dürfte bekannt sein, ebenso daß sie in Belgien sehr 
wenig allgemeinen Arbeiterschutz und so jgut wie gar keinen be- 
sonderen weiblichen Arbeitsschutz genießt. 

Das gilt für die gewerbliche Arbeiterin insbesondere. Für 
deren Gesamtzahl muß wie für die anderen Einzelheiten auf die 
Tabelle S. 92 und 93 verwiesen werdem 

Die Schicht der Selbständigen ist nach dieser am stärk- 
sten in der Landwirtschaft, sodann im Handel; am schwächsten 
in der Industrie. 



Es waren 1910 





Land- 
wirtschaft 




Industrie % 

1 


Handel j % 


Insgesamt 


Selbständige . 
Angestellte . . 
Arbeiter .... 


244957 
1164 

270696 


47,4 
0,2 
52.4 


210412 ' 13,4 
39298 ' 2,5 
1317064 84.1 


246497 45,4 
108783 20 
188139 34.6 


27,21 
5,63 
67,16 


insg. Erwerbs- 
tätige .... 


516817 




1 566774 


543419 1 





Auch in Belgien wird die Selbständig werdung immer sdiwe- 
rer; besonders in der Industrie: hier ist die Zahl der Selbständigen 
kleiner, die Zahl der Arbeiter immer größer geworden. Relativ 
stärker hat aber noch die Zahl der Angestellten zugenommen. 
Die Bildung eines neuen Mittelstandes, wofür die Angestellten 
ein Element sind, ist aber bekanntlich auf die Industrie nicht be- 
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Benifsgrappe 
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II 






III 








Männl. 


Weibl. 
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M. 


W. 
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W. 




Sa. 
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€0704 
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35617 


3681, 30296 


9ti9ätü 


347 ISl 


1317061 


Handel und Veikebr 


132306 


114101 
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913S3 


17430 


108783 


170072 


17187 




188130 


L^anu- u.fomwinscii- 


214770 


30187 


244957 


1071 




1164 


223995 


46701 




270(2» 


Fischerei 


500 


3 


512 


24 




24 


2204 


3 




2207 1 
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Unbeftlnimte Bernfo 










_ 










1 
• 


Freie Berufe 






















öffentlicher Dienst . 
























470383 


204905 


702378 |l28065 


2120-1 


1492€0|l 367054 


411052 


1 


778106 



schränkt geblieben; auch im Handel sind der Angestellten (wie 
der Ladeninhaber) mehr geworden. Auch in Belgien hat sich die 
Zahl der — äußerlich wenigstens — selbständigen Boutiquiers 
und andern Kauficute sehr vermehrt: es wurden insgesamt im 
Handel 1900 über 385000, 1910 dagegen 543419 Personen gezählt 
(eine Ausscheidung nach Selbständigen und Angestellten ist nur 
für die letzte Erhebung vergleidhshalber möglich 1). In der Indu- 
strie dagegen hat der Mittelstand ohne verdrflngt d. h. voll* 

1) Der Rückgang des Handwerks, vielfadi auch da, wo die stati- 
stisdbien Angaben anscheinend eine Behauptung oder gar eine Ver« 
mchrung anzeigen, geht aus den Untersuchungen von Lewinski a. a. O. 
in dem Kapitel „La d6cadenco du metier" hervor, wo mit Recht wie- 
derholt (S. 215, 227, 239 z. B.) die irrtQmlichen Schlüsse aus der amt- 
lichen Statistik zurückgewiesen werden. Auch der gewisse Kleinbetriebe 
begflnstigende — verhältnismäßig stark entwickelte — belgische Luxus- 
konsum, vor allem in Brüssel, ändert daran nichts Wesentliches. Daß 
das kleinbürgerliche Wesen, das fOr das öffentliche Leben Belgiens so 
bezeichnend ist. auch In der gewertdldien und kaufanannischen petite 
bourgeoisic einen starken Rückhalt hat, ist jedem Besucher des Landes 
bald klar. Aber die Möglidikeit statistischer Nachweise — die dodi für 
die von den Mittelstandspolitikern so eifrig erörterten Hilfsaktionen wie 
genossensdiaftliche und Kredithilfe, Bekämpfung der Warenhäuser, der 
unlauteren Konkurrenz und der andern aus der Miltelstandsaktion aller 
Länder bekannten Maßnahmen erst die rechte Unterlage geben war« 
den — hat weder das amtliche Office des classes moyennes noch das 
in Brüssel ansässige Institut international pour l'ötude des classes mO' 
Vennes gefördert. Auch die Literatur — z. B. des Löwener Professors 
Victor Brants: la petite Industrie contemporaine, Paris 1902, oder des 
Mittelstandpolitiken, Mlnlsterialtieaniten Hector Lambrechts: le problöme 
de la petite bourgeoisie envisagö au point de vue beige, Bruxelles 
1902 — versagt hier. Denn was will z. B. die Wiedergabe der 
amtlichen Ziffer, wonach 1846 bis 1896 die Bevölkerung um 50%, die 
Zahl der Schneider aber um 3, die der Bäcker dagegen um 62, der 
Maler sogar um 109"'o zugenommen hat, beweisen? — Lambrechts 
das allbekannte Mittelstandshilfsprogramm zusammenfassender Aufsatz 
in der' Revue d*teonomie polinque 1901 giltt als einzige Ziffer die 
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Produktive 
1 tasgcnnt I-III 

IV 

M. 1 W. , Sa. 


Mithelfende 
V 

M. 1 W. i Sa. 


Abhanslce VI 
(UntotnuteBe 

Pamlllenan gehörige) 

M. 1 W. i Sa. 


GesamtMlü d. erwerbs« 
taugen ii.ttiiteifludteimi 

Bevölkerung IV + V+VI 

M. 1 W. i Sa. 


lU520e 


41156(5 


1566774 


29139 


13978 


43115 


525448 


1 113847 


1 

1639295 


1709795 


1 

1539389 


3249184 


aM721 


148696 


543419 


12427 


52066 


64522 


214368 


559830 


774198 


621516 


760623 


1382130 


1 43B836 


76961 


516B17 


125338 


138368 


263706 


273375 


4680S2 


771427 


030540 


713401 


1551660 


, 2737 


6 


2743 


123 


20 


167 


2031 


4 025 


6036 


4915 


4(ßl 


8966 


44897 


161665 


206562 


123 


94 


217 


16975 


36524 


53499 


61996 


198283 


260278 


. ä6&43 


77447 


164060 








31 991 


87371 


119362 


118634 


164818 


283452 


1 8Z785 


54963 


117746 


142 


120 


262 


20326 


483n 


OBO07 


832S3 


103454 


100707 


! 97285 


13361 


110646 


7 


3 


10 


35140 


01722 


110800 


132438 


65006 


227524 


22N112, 944687 


3228790 


167323 


204670 ;371S60 


1110080 


2420742 


39«402 


3571066 


3S70166 


71S0200 



kommen beseitigt zu sein — der ideine und mittlere Betrieb ist 
zahlenmäßig noch starlt vertreten — im Konlcurrenzloimpf zwi- 
sehen Groß- und Kleinuntemehmen viele Angehörige an die 

Schicht der Abhängigen verloren« 

Für die Industrie lassen sich auch für das letzte Jahrzehnt ge- 
wisse Verschiebungen statistisch verfolgen, insofern als für 1900 
von damals insgesamt 1372251 gewerblich tätigen Personen 

Selbständige 217960 «= 15,9 "/„ 

Angestellte 20701 -> 1.5% 

Arbeiter 1 133590 = 82,07« 

waren, mit welchen Ziffern die erste Reihe der Tabelle vergleichbar 
ist, was dann zeigt, wie sehr die Selbstfindigen zurückgegangen 
sind, die Arbeiter und Angestellten zugenommen haben (letztere 
haben sich verdoppelt). Gleichwohl bleibt für die Industrie selbst 
noch eine Armut an technischen und kaufmännischen Angestell- 
ten bemerkenswert, die mit der gegenüber Deutschkmd viel weniger 
durchgebildeten Betriebsorganisation zusammenhängt. In Deutsch- 
land war die Zahl der Angestellten etwa zweieinhalbmal so groß. 

Die Mithelfenden sind In der Landwirtschaft besonders 
zahlreich vertreten. Werden außer diesen auch die Abhangigen 
berflckslditigt so ergibt sich: 1910 lebten in Belgien von ge- 
werblicher Arbeit (einschl. Bergbau): 45,4 o/o, von Land-, Forst- 
wirtschaft und Fischerei 21,8o/o, von Handel und Verkehr 193«^ 
von häuslichem Dienst 3.6o/o, von öffentlichem Dienst 3,2o/o, von 
liberalen Berufen 2,6ü/o der Bevölkerung. (Auf unbestimmte Be- 
rufe entfallen 3,9 o/o.) Oder: rund zwei Drittel der beigischen Ge- 

einer Genter Erhebung, wonach von 11060 Gewerbesteuerpflichtigen 
6011 als allenfalls zum Mittelstand Gehörige angesehen wurden! Aber 
audi das liegt über zwei Jahrzehnte zurück. 1910 fanden sich viel „Selb- 
ständige" natürlich da, wo das Handwerk .sich noch erhalten hat: außer 
in den Nahrungsmitteln, Schneider' und Baugewerbe auch bei Schmie- 
den, Schlossern und Klempnern. 

7* 



i_ yiu^ od by Google 



» 
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Samtbevölkerung zogen aus Industrie und Handel ihren Lebens- 
unterbalt 

Industrie und Handel umfassen auch Aber zwei Drittel der 
erwerbsttögen Bevölkerung Belgiens; die man wohl die Im 

engeren Sinne „produktive" nennt. 

Insofern also ist die populäre Bezeichnung: „Belgien ist In- 
dustriestaat" berechtigt Diese wirtschaftliche Struktur hat das 
Land natürlich wie die anderen westeuropaischen erst im Laufe 
des 19. Jahrhunderts, in schnellerem Tempo erst in dessen letztem 
Drittel erhalten. Werden nämlich die Ergebnisse der beiden gro- 
ßen Gewerbezählungen von 1846 und 1896 hier in einigen typi- 
schen Zahlen (für andere sei auf das letzte expos6 de la Situation 
du royaume (1914) und die Uteratur verwiesen und der relative 
Wert der bereits zwei Jahrzehnte zurückliegenden Zahlen hwor- 
gehoben), so ergibt sidi für das Gewerbe: 

1846 beschäftigten 114700 Arbeitgeber rund 314900 Aibeiter*) 

1896 „ 238000 „ 682000 

Letztere machten 1896 etwa ein Zehntel der Gesamtbevölkerung 
aus; 1846 waren erst nmd 7 o/o der Bevölkerung gewerbliche Ar- 
beiter. Unternehmungs- und Arbeiterzahl haben beide in dem hal- 
ben Jahrhundert sich vergrößert; die Zunahme der Lohnarbeiter- 
schaft ist aber weit stärker (nämlioh fünfmal so stark) als die 
der Arbeltgeber oder die der Bevölkerung. Immer weniger Arbei- 
ter können damit rechnen, einmal selbständig zu werden: 1846 
Immen auf einen Arbeitgeber 1,8 Arbeiter; 1896 beinahe 3. 1910 da- 
gegen waren -/s aller Erwerbstätigen Lohnarbeiter; in der Indu- 
strie allein tiber 84c/o — worin gleichzeitig ein Anzeichen für die 
Zunahme der Größe der Betriebe und den \^rmehrten Anteil 
der grofien Betriebe an der Gesamtproduktion des Landes liegt 
Das aber bedeutet für den Arbeiter vermehrte Abhängigkeit vom 
kapitalistist^hen Unternehmer, und zwar vor allem vom Groß- 
unternehmer. Gewiß ergeben bei Betrachtung der Zahl der ge- 
werblidhen Betriebe sich ftbr die Idehisten und Ueüieren Betriebe 
nodi 1806 grofie Ziffern (insofern als Ober 04«^» aller Betriebe 
solcSie waren, die bis zu 4 Arbeitern beschäftigten); wird aber 
die Zahl der Beschäftigten berücksiditigt, so ergab sich sdion 
1896: rund ein Zehntel der Arbeiter arbeiteten in Riesenbetrieben, 
d. h. solchen mit durchschnittlich mindestens 1000 Lohnarbeitern, 
beinahe ein Viertel der Arbeiter arbeiteten in Großbetrieben mit 

1) Waxweiler schabet fflr 1830 rund 200000 Arbeiter (quelques pages 
de notre Evolution industrielle in La patrle beige Bruxelles 1905). Vgl. 
dessen Analyse des vol. 1 u. II des Recensement göneral. Bruxelies 
1900. S. 41, 
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reselmaßig 500 und mehr Lohnarbeitern, rund sechs Zehntel der 
Arbeiter arbeiteten in Betrieben mit 50 und mehr LohnaiMtem. 

(Die gewerblichen Kleinbetriebe machen wohl über neun Zehntel 
der Betriebe aus, beschäftigen aber nicht einmal 14o/o; die Mit- 
telbetriebe [mit 5—49 Arbeitern] 26o/o der Arbeiter.) 

Industriestaat heißt also Zunahme der Ervverbstätiglteit über- 
haupt: besonders in der Industrie, Vermehrung auch der Frauen- 
arbeit, wie insgesamt der Arbeiterschaft, Rückgang dagegen der 
2Iahl der Selbständigen und der kleinen Betriebe, Hervortreten der 
groBen Betriebe, das bedeutet zugleich: Hervortreten des kapl- 
taUstisdien Gharaliters der Betriebe, und diese rein recfanerisdi 
eingestellte Gebarung .des Unternehmers tritt besonders bei den 
Aktiengesellschaften hervor; in solch^i wurden 1896 Ober 2^000 
der belgischen Industriearbeiter, d. h, rund zwei Fflnftel der Ge- 
samtzahl beschäftigt; im Kohlenbergbau arbeiteten nur rund 3o/o 
der Lohnarbeiter in Betrieben, die nicht Aktiengesellschaften sind; 
deren gab es 1900: 1330 mit über 3 Milliarden Kapital; sie über- 
wiegen außer in der Schwerindustrie weiter noch in der Glas-, 
Leinen-, Zink- und Lederindustrie. Während in den anderen pri- 
vaten Untemehmungeri durchschnittlich zwei Arbeitnehmer be- 
SGhsftftigt waren, ergab sich als Durchschnitt der Arbeiteizahl fUr 
Aktiengesellschaften schon damals 225. Mehr als 1000 Arbeiter 
durchsdmittUdi beschäftigten in Belgien 41 Betriebe. 

Den großen Betrieben fallt ein immer größerer Teil der natlo* 
nalen Gesamtproduiction zu, strömt ein immer größerer Teil der 
Gesamtbevölkerung arbeitsuchend entgegen — womit die andere 
Erscheinung des Industriestaates zusammenhängt: die Verstadt- 
lichung (s. S. 68 f.). Daß hierbei das hochentwickelte Transport- 
wesen Belgiens in gewissem Sijine eine Dezentrafisierung gestat- 
tet, die der zentripetalen Macht der großen Städte entgegenwirkt 
und die Entvöltcerung des Landes wie eine zu dichte Agglomera- 
tion der Arbeitenden an der Arbeitsstätte aufhält, ist gut. Daß 
es damit vtelfach eine Trennung von V/oim» und Arbeitsort b^ 
wirkt, ist daraus zu entnehmen, daß schon Ende der neunziger 
Jahre beispielsweise von den 23000 Arbeitern der ländlichen Be- 
zirke Nivelles und Waremme 12000 täglich auf Arbeit fuhren. 
Nach der amtlichen Revue du travail arbeiteten Ende 1910 nicht 
weniger als 39,52oo der Angestellten und Arbeiter in Belgiens 
Handel und Industrie an einem andern als dem Wohnort. Dieses 
tägliche (bzw. wöchentliche) Hin- und Herfahren von der Wohn- 
zur Arbeitsstätte und zurück ist ein Charakteristikum der belgi- 
sdiien VolkswirtscUaft und wird nur durch die häufigen und bil- 
ligen Transportgelegenheiten ermöglicht 
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II. Die wirtschaftspolitischen und sozialen Triebkräfte 

Von Hans Qehrig. 

1. IndividuaUsmiis und Kapttalismos. 

Belgien verdankt seine Stellung iii der Weltwirtschaft der Ar- 
beitsamkeit seiner Bevölkerung und der Regsamkeit der Unterneh- 
mer al8 Hauptfaktoren des kapitalistisclien Wirtsdiaftssystems — 
nur in beschranktem Mafle einer durch positive Maßnahmen aktiv 
fordernden staatliclien Volkswirtschaftspflege. Der Belgier hat eine 
aus seiner Geschichte heraus erklärliche Abneigung nicht nur 86' 
gen das Eingreifen des Staates in das Wirtschaftsleben, sondern ge- 
gen die Vermehrung der Staatsautorität überhaupt. Das ist die ne- 
gativa Seite eines durch die Geschichte gestärkten Freiheitsdranges, 
die damit zusammeniiängt, daß hier dem Bewohner jahrhunderte- 
lang nur Fremde oder gar Feinde als Inhaber der obersten poli- 
tischen Gewalt gegenübertraten. Selbst in der Zeit, wo andere Völ- 
ker es zu staatlicher Einheit brachten, blieb diese dem Belgler 
versagt und regierten das Land fremde Machte. Soweit der Bel- 
gier sich im öffentlichen Leben aktiv betätigen durfte; war er auf 
die Gemeinde angewiesen : hier suchte er um so mehr seine Frei- 
heit zu wahren, entging aber bei dieser kommunalpolitischen Ener- 
gie nicht der Gefahr kleinlicher, wenigstens kleinbürgerlicher Ge- 
sichtspunkte und einem den Gesichtskreis einengenden Lokalpa- 
triotismus — Eigenschaften, die ihm heute noch nachgesagt wer- 
den. So hat beispielsweise die Sucht nach Autonomie sehr lange 
der Bildung einer geschlossenen sozialistischen Partei entgegen- 
gestanden, wahrend Idas Hangen am meinen und Eigenen statt 
Massenhaften in dem Vorwiegen des Kleinbetriebes auf dem Ge- 
biete der Produktion und in der Hervorkehnmg individueller 
Gesichtspunkte auf dem Gebiete des Konsums in Ersdieinung 
tritt. Solcher Individualismus liat ferner beispielsweise das Vor- 
herrschen des Einfamilienhauses mit veranlaßt, äußert sich auch in 
der Auffassung des Arbeitsvertrages, spielt also in die privaten Be- 
ziehungen von Mensch zu Mensch ebenso hinein wie in die Stel- 
lung des einzelnen zur Obrigkeit. Ein Eindringen der letzteren in 
die Sphäre des einzelnen wird energisch abgelehnt und auch von 
der staatlichen Autorität nach Möglichkeit vermieden, denn der 
unter dem Schlagwort Liberty pour tous et en tout 1830 gegrflm- 
dete Staat erscheint dem Belgier nur so weit gerechtfertigt, als 
er diese beiden Haupteigensdiaftetl aller Bewohner, namllch den 
Liberalismus und Individualismus, achtet. Damit hangt zusammen, 
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daß die Rolle des Staates im Wirtschaftskörper wesentlich nega- 
tiv war und geblieben ist. obwohl in der neuesten Zeit das an- 
s!ecl<c'nd'r Beispiel der anderen westeuropäischen Völker auch 
in Belgien gewisse Staatsbetriebe (im Verkehr) und staatssoziali- 
stische Maßnahmen hat entstehen lassen. 

Aber auch die praktischen Staatsmänner der liberalen Par- 
tei, welche wie Regier oder Fr^re-Orban im 19. Jahrhundert dem 
Staat eine aktive Stellung im Gemeinschaftsleben zu verschaffen 
suchten, ebenso die Ueritrale Partei, die in den jüngsten Jahrzehn- 
ten bei sozialpolitischen Versuchen das gleiche tat, sind sich der 
Grenzen dieser „Eingriffe** bewuBt gewesen; so sagt eine offizielle 
Denkschrift der kathoÜsdien Partei 0^ Le Beige a T^nergie et 
l'initiative temp6r6es par une prudence parfoisexoessive; il a aussi 
la passion de la libert6 et ne supporte rintervention de l'fitat 
que dans les limites jugees par lui indispensables. L'fitat, en inter- 
venant pour exdter l'initiiative priv6c hesitante, devait se garder 
d'aller vis-ä-vis d'elle, au delä de rencouragement. 

Außer diesem Freiheitsdrang ist in der Tat die Arbeitsamkeit 
des Belgiers für das Wirtschaftsleben der wesentliche Zug. Seine 
Vorfahren haben mit äußerster Mtlhe ein unwirtlidies Land ur- 
bar gemacht, teilweise dem Meere abgerungen, die Walder gerodet 
und die Sandflächen Flanderns in blühende Gärten verwandelt, 
seine Städte durch Gewerbfleiß und Handel berühmt gemacht. 
Als ihnen aktive Teilnahme am staatlichen Leben versagt blieb, 
legte sich die Energie um so mehr auf wirtschaftliche Betäti- 
gung. Die Mittel der modernen Technik zur Ausnutzung der geo- 
logischen Schätze und der Verkehrslage des Landes anzuwenden, 
gelang aber erst den Generationen des 19. Jahrhunderts. Ein guter 
Beobaditer der Periode^ in weldier der politisdien Revolution 
die industrielle folgte, charakterisiert die Belgier, die ihre Hei- 
mat zum ersten Industriestaat des KontUients umwandelten, da- 
hin 2): „Was aber diesem Volke vor allem am eigentQmlicfasten ist, 
das ist das innere und große Bedürfnis einer ausgedehnten indi- 
viduellen Freiheit, die Notwendigkeit, in gewissen Kreisen unge- 
hindert sich bewegen zu können, ohne im öffentlichen oder im 
Privatleben auf Hemmungen zu stoßen, die sich einer ihrer Natur 
angemessenen Ausbildung entgegensetzen. Die Völker gleichen 
den Individuen, gewisse Eigenscliaftcn, von denen die eine Folge 
der andern ist, gehen bei ihnen Hand in Hand miteinander; so bei 
den Belgier n die Arbeitsamkeit mit der Energie. Es ist schwer, 

1) 1884^1900 Vingt-cinq anales de Gouvernement, Le Parti catho« 
llque beige et son oeuvre, Bruxelles 

2) Arndt, Bägisdie Zustande, Mainz 1837, & 66fL 
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ein fleißigeres Volk zu finden. Die Natur des Landes hat den Be- 
wohnern dne bestfindige Tätigkeit zur Gewohnheit gemacht Nir- 
gends sieht man so viel Betriebsamkeit wie hier, und dies bestan- 
dige Beschaftigtsein bringt einen Ernst und eine Energie hervor, 
die zu einem wesentlichen Zug des Volkscharakters geworden 
sind." 

Die Statistik von 1910 bestätigt dieses Urteil insofern, als nach 
ihr insgesamt (bei Betrachtung der Erwerbstätigen und Mithel- 
fenden s. S. 89) die Arbeitenden von der Bevölkerung insgesamt 
48V2°/o der Bevölkerung ausmachen (so daß also nur 51Va°/o nicht 
unmittelbar erwerbswirtschaftlich tatig sind» wfihreirfd die Berafs- 
losen z. B. in Deutschland Ober 64<Vb ausmaditen). 

Auf soldie Betriebsamkeit der GesamtbevOlkemng konnte sich 
der kapitalistische Untemehmergeist stützen, der das Land zum 
Industrieexportstaat mit weitgehender wirtschaftlicher Expansion 
umgestaltet hat. Solche wirtschaftliche Erziehung hat aber erst 
das 19. Jahrhundert vollbracht, denn am Ende des 18. Jahrhunderts 
konnte man noch ganz ernst die Frage erörtern, ob der Belgier 
ebenso zum Kaufmann geeignet sei wie etwa der Holländer. Der 
„Reisende in den österreichischen Niederlanden" meinte allerdings 
diese Frage schon damals bejahen tu können: Der Flame ebenso 
wie der Brabanter sei „aufrichtig" (womit etwa solide gemeint 
ist; der Wallone kam für das damalige Wirtschaftsleben nicht 
entscheidend In Betracht) ; beide hätten zwar nlclit „die Lebhaftig- 
keit des Franzosen oder die Aktivität des Engländers, aber sind 
unternehmend wie erstere und beharrlich in ihren Projekten wie 
letztere"; sie hätten Kaufmannsgeist, spekulierten vorsichtig, seien 
nicht allzu ängstlich (wie der Holländer) und seien bei aller Klug- 
heit unternehmungsfreudig. — Alierdings mußte dieser Beobach- 
ter, dessen Urteil im allgemeinen zuverlässig ist, dieses nach dem' 
Besuch Antwerpens, das er 1783 im Gegensatz zu Brüssel und 
Löwen inaktiv und altmodisch fand, erheblidh etaischrAnken. Die 
dortige Indolenz fkberraschte ihn ebenso wie das HAngen am Über- 
kommenen oder die neidische Knickerigkeit» die nur Gewinn sucht, 
der aber nicht Regsamkeit und Arbeit an und &ff sich Freude 
macht; „hier glaubt der Sohn nur das tun zu sollen, was der 
Vater getan hat, und kommt gar nicht auf den Gedanken» daß es 
für ihn profitabler sein könnte, anders zu handeln". 

Solcher Traditionalismus mußte natürlich überwunden wer- 
deil, ehe das kapitalistische Wirtschaftssystem sich ausbilden 
konnte. Erst ein wagemutiger Unternehmer, wie der Schöpfer des 
neuen Qent und sebier Textilindustrie, Liewin Bauwens, konnte 
die Konjukturen ausnutzen, weicbe Napoleons Kontinentalsperre 
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und Heeresbedarf boten. Das Oesetz der Nadiahmung wirkte dann 
auch hier, so daB von 1802-^1810 Gent die erste Stadt mit groB- 
industrieller Arbeiterschaft (es waren etwa 10000) geworden war 

und Bauwens Aktivität und Erfolg fast ganz „den langsamen und 
vorsichtigen Charakterseiner Mitbürger umgewandelt" hatte (Var- 
lez). Das tote Gent wurde lebendige Fabrikstadt (von deren Be- 
völkerung mindestens ein Sechstel Textilarbeiter waren), und all- 
mählich gestaltete die Industrialisierung auch die Täler der Maas 
und der Ourthe volLständig um. Wenn Bauwens in England ge- 
schult war, 80 war dw SdiBpfer der Industrien in Seraing der 
Englftttder John CockerU), auBer welchem für Lütticfa noch Henri 
Joseph Orban zu nennen wäre. Welche Namen (s. S. 12 u. 17) audi 
hier erwähnt sind, um anzudeuten, daß ausländische Einwirkun- 
gen l>eim Aufbau der belgischen Volkswirtschaft entscheidend mit- 
wirkten, wofür der französische' Einfluß (etwa im Bankwesen) und 
der deutsche (etwa im Antwerpener Handel oder der Zinkindustrie) 
weitere Beispiele wären. Die Auslandsbeteiligung hat die bel- 
gische Gesetzgebung durch ihren liberalen Grundzug stets be- 
günstigt. Daß die Arbeitskraft des Fremden zugelassen wurde, 
war in einem Lande selbstverständlich, das die Mission fühlte, 
zwischen den westlichen und östlichen, den gennanlschen und 
romanischen Kulturen zu vermitteln; die BfitbeteHigung ausländi- 
schen Kapitals wurde durch die eigentflmtidhe Verfassung der 
Brüsseler Börse erleichtert, und das hitemationale Kapital stand 
der belgischen Industrie um so mehr zur Verfügung, als Aktien- 
und Gründungswesen kaum überwacht und in der beljgischen 
Steuerpolitik der Grundsatz befolgt wurde» nach Möglichkeit das 
Kapital zu schonen. 

Bei der gewissen Vorsicht des Belgiers^ und der vielfach zu 
t)eobachtenden Enge der Gesichtspunkte war — zur Erlangung 
wirtschaftlicher Weltgeltung insbesondere das mltrelBende Bei- 
spiel wagemutiger Pioniere um so notwendiger. Darin liegt die 
EÜedeutung Leopolds IL, dieses manleur d'hommes et de milHons; 
aber außer ihm haben doch noch sehr viele andere brasseurs 
d'affaires vorbildlich gewirkt: 

Noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts sagte Belgiens eln- 
flußreichste r Nationalökonom, de Laveleye, daß zweierlei in Bei- . 

1) Auch heute steht dor erwähnten Regsamkeit nach Hubert: nos 
moyens d'existence en Belgique, 1900, bei vielen eine große Zurüdc- 
haltung gegenober. Er sagte, ohne in der Sodötö beige des ingdnietirs 
et des industriels Widerspruch zu finden: c'est qu'en Belgique I'esprit 
d'initiative n'est pas tr^s d6velopp6; les nouveaut^s efhaient et les capi- 
taux sont timides. 'Das zeigt die Bedeutung des spekulativen Vor- 
bUdes bei der oft Uehdichen Vorsichtigkeit der Mehmettl 
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gien fehle: k rhomme du peuple l'instnictkm, qui d^velopperait 
ses ^tonnantes aptitudes . . . aux classes disposant du capital 
Tesprit d*entreprise qui tirerait parti des qualit6s de Touvrier. 

Wenn eine allgemeine Volkserziehung und Bildung noch immer 
fehlt, was sich natürlidh auch als schwerer sozialökonomischer 
Nachteil erweist, so kann man heute einen Mangel an Unter- 
nehmergeist nicht mehr allgemein dem Belgier vorwerfen, trotz 
einer oft bemerkten mit Mißtra^uen verbundenen Zurückhaltung, 
infolge deren er auch bekanntlich zunächst dem Kongoerwerb 
durchaus abl^end gegenflberatand. Aber gerade dieser hat die 
MögUcfakeiten spekulativer Betätigung sehr vermäirt. Auch bei 
dem Streben, die Absatzmöglichkeiten der Industrie durdi Finan- 
zierungen im Auslande und ausldindische Bestellungen zu erwei- 
tem, hat die Risikofreudigkeit einzelner (wie etwa eanes Direktors 
der Cockerillewerke, der die S.59 genannte belgische Gesellschaft 
in Rußland „La Dniöprovienne" schuf) andere nach sich gezogen- 
Und mit Recht (1902) konstatierten die Annales des Sciences poli- 
tiques: „Die mutige Initiative einzelner hat allmählich die große 
Mehrheit der Bevölkerung gewonnen; während in anderen Län- 
dem, wie Frankreich z. diese Mehrheit im wesentlichen nur 
an eine feste Rente denkt, sich mit einem besdieldenen Einkommen 
begnügt, vorausgesetzt, daß es sicher ist, ist in Belgien die Mehr- 
heit sehr viel unternehmungsfreudiger geworden, vor allem im 
letzten Viertel des Jahrhunderts. Ziemlich oft findet man auch 
bei Besitzern mittlerer Vermögen eine beträchtliche Zahl industri- 
eller Titel bei relativ wenig Rentenpapieren. Die Belgier sehen 
sich ihre Anleihepapiere an, haben aber keineswegs Angst vor 
dem Risiko, das mit jedem Industrieunternehmen verbunden ist; 
man kann sogar den Vorwurf erheben, daß sich' in den letzten 
Jahren die in ihnen ruhenden spekulativen Eigenschaften sehr 
entwickelt haben." 

AUerdhigs hat der kapitalistische firweihstrieb der Belgier 
eine Grenze: als man den Minister Malou nach seinen Werken 
fragte, gab er die Antwort: „Wir haben gelebt". Der Literarhisto- 
riker Nautet sagt, hiermit sei der belgische „Nationalgeist" gut 
getroffen, und derselbe hat als charakteristisch hervorgehoben, 
nidit nur, daß die Erwerbsaktivität in Belgien jedo höhere Fähig- 
keit absorbiert habe (und sich eine geistige Regsamkeit erst neuer- 
dings zeige), sondern auch, daß die Freude am Wohlleben das 
Ziel der ^Iglsdien Lebensweisheit sei. Jedenfalls sind siehst un- 
ter den Qroßunternehmem die Naturen selten, die immer von 
neuem und nur arbeiten, immer und inmier wieder nichts wollen, 
als ihr Kapital verwerten — die Mehrzahl hat auch Sinn für Muße 
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und, wie die Mehrzahl der Bevölkerung, f Or materiellen Lebens- 

genuft. Der Individualismus äußert sich aber nicht nur im Lebens- 
behagen, wonach der Verdienst nicht Endzwed«, sondern Mittel 
ist: „Leben und Arbeiten gerade so viel, als zum Gut-Leben not- 
wendig ist. Was braucht es mehr?" fragt Nautet — sondern auch 
darin, daß der Unternehmer sich in seinen Betrieb nicht tiinein- 
reden lassen will, was beispielsweise auch die nicht sehr fort- 
geschrittene Betriebskonzentration und, Im Vergleich zu den an- 
deren LAndern, geringe Kartellierung der belgischen faidustrie, zum 
Teil auch die häufig zu beobachtende technische RQckstäudlgkelt 
und die veralteten Arbeitsweisen der Betriebe, bei der die (Men- 
schenarbeit ersparende und erleichternde) Mechanisierung des 
Arbeitsprozesses nicht bis zu dem technisch möglichen Grade 
fortgebildet ist, miterklärt. Wozu auch, be?.sei'e. technische und 
organisatorische Einrichtungen, wenn "däs Ünternehmen sich 
sowieso rentiert? Auch der belgischen . l>anriwirt§chäft: w+rft 
man trotz intensiver Kultur vielfach- "aitmodisd-ie' Methoden 
vor. Zu erwähnen ist hier auch die Zurückhaltung des bel- 
gischen Bankiers In Kreditgewährung, so daß den „Iculanteren" 
Deutsdien ein gutes Geschäft zufiel, wie diese ja auch in Ant- 
werpen den langsameren Belgier in vieler Hinsicht OberflUgelt 
haben. Aber solcher mit dem MeinbUrgerlichen Grundzug und 
der Freude am Lebensgenuft zusammenhängenden Ablehnung 
des Nur- Verdienens, des „Amerikanismus", stieben gegenüber 
Eigenschaften wie Rührigkeit und Spelailation, die sich auch 
durch Rückschläge und starke pekuniäre Verluste (die insbe- 
sondere der Brüsseler Markt wiederholt durch Auslandsbe- 
teiligungen erlitt) nicht entmutigen ließ, und jene Neigung, die 
Welt wenigstens einige Jahre lang auf erwerbswirtschaftlichen 
Studienreisen kennen zu lernen, wobei Kaufmann und Ingenieur 
in der Eroberung fremder Markte zusammenwirken. Hierbei Ist 
ein interessanter Gegensatz zum deutschen System der, daß der 
(in Mona oder Lüttich technisch und wirtschaftlich vorgebildete) 
Ingenieur zugleich die organisatorische Leitung und eine Mitbe- 
teiligung am Auslandsunternehmen erhält, was der belgischen In- 
dustrie sehr zugute kam durch Sicherung des Mehrabsatzes (wäh- 
rend der deutsche Techniker in solchen Fällen im allgemeinen 
nur sein festes Gehalt erhält und von der Leitung, die den Kauf- 
leuten überlassen bleibt, so gut wie ausgeschlossen ist). Bemer- 
kenswert ist, daß auch einer der wenigen großen Technilier-Unter- 
nehmer der Neuzeit, Emst Solvay, dessen Ruhm seine Sodawerke 
ebenso begrOnden, wie seine sozialen Einridiüungen Ihn erhielten, 
ein Belgier ist, freiUdi auch dort seinesgleichen nicht hat: denn 
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das ihn dmrakterisierende Streben, sich zufirleich' gedanklich Aber 

„die Prinzipien sozialer Orientierung^ und die Möglichlieit ver- 
größerter Produktivität klar zu werden, und die von ihm mannig- 
fach betätigte pliilanthropische Förderung der Wissensdiaft ist 
besonders dort eine Ausnahme, wo sich der Unternehmer im allge- 
meinen nur um privatwirtsdhaftlichen Vorteil, nicht aber um das 
ökonomische Prinzip als solches kümmert.^) 

Dieses Zurücktreten des sozialen Gesichtspunktes hängt eben 
wieder mit dem Individualismus zusammen, der oft genug zur 
Verlsennung höherer Qesichltspunlcte führt — worin.es mitbegfiOn- 
det sein mag, daß die Misd^ltur des Landes In neuerer 2Seit 
weder geistige noch Ästhetische originelle Leistungen gescha^n 
hat, und daß von den materiellen die idealistischen Strebungcn 
verdeckt werdet. Die srber, welche dem Belgier eine übergroße 
Neigung zurfi Materiäüsmus vorwerfen, dürfen nicht vergessen, 
daß 'er- ^eifler»' pölitischeli' Selbständigkeitskampf 1830 begonnen 
und dufchgetührt liäi," obwohl rein ökonomisxh die Vereinigung 
mit dem Nachbarlande ihm vorwiegend vorteilhaft war. Aber 
dieser Nachbar war ihm politisch verhaßt und Iculturell unsympa- 
thisch, mid wegen setaies Freiheitsdranges und des Strebens nadi 
efaiem eigenen Staat hat er den schweren Olronomlschen RfidK- 
schlag, den die Trennung von Holland brachte, auf sidi genom- 
men, um dann im weiteren Laufe denselben durdi Anpassung und 
Arbeitsfähigkeit völlig zu überwinden. 

Die Freude am Lebensgenuß hat also intensive Arbeit nicht 
ausgeschlossen. Das zeigt sich nicht nur im Lande selbst; in der 
ganzen Welt zeigen dies die belgischen Eisenbahnen (in China 
z. B. oder auch die von Empain gebaute Pariser Untergrundbahn) 
im 20. Jahrhundert, ebenso wie schon die ersten Eisenbahnen auf 
deni Kontinent belomntlicfa in Belgien entstanden; es waren bel- 
gisdie Kaufüeute, die^euerdings in holländischen Kolonien Kaut- . 
schule- und Olpaimkultur eingeftUirt haben, wie belgische Inge- 
nieure Trambahnen in der ganzen Welt bauten; die Kohlenhidu- 
strle und das Bessemerverfahren fand man auf dem Kontinent zu- 
erst in der Lütticlier Gegend; aiuh die Cockerilleschen oder Sol- 
vayschen Werke verkünden den üewerbefleiß des Landes im 19. 
und 20. Jahrhundert nicht nur in diesem selbst; sie sind zugleich 



1) Um dafür nur ein Beispiel anzuführen: In Belgien war nur eine 
Vernichtung, nicht Verwolung der Tierkadaver bekannt,- so daß auch 
auf diesem Gebiete die Kriegs-Öl-Zentrale in Brüssel, die zunächst auf 
den Trümmern der Antwerpener, von den Engländern zerstörten Öl- 
lager errichtet wurde, vorbildlich gerade im Interesse des besetzten 
Gebietes auch Ober die Okkupationsseit hinaus wirken konnte. 
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fOr dessen weltwirtsdiaftliche Tendenm cfaarakteiisüsch. Das 
zeigt: ein gewisser Hang zur Scdiwerffllliglieit wird aufgewogen 
im großen ganzen durch Energie und die Aufnahnoefahiilieit ffii 
fremde Kultur- und tedmische Errungensdiaften. Die wirtschaft- 
liche Betätigung hat auch die beiden I^assen hier einander ge» 
nfthert, die träumerische Selbstbetrachtung des Flamen ebenso 
beeinflußt wie die schwer zu disziplinierende Wildheit des Wal- 
lonen gemildert und das Positive des Wesens beider in den Dienst 
der wirtschaftlichen Arbeit gestellt. Darüber hinaus hat das wirt- 
schaftliche Aufeinander-Angewiesensein beider hier gewirkt, so- 
weit überhaupt das wirtschaftliche Zusammenarbeiten gdstig- 
Iniltarelle Verständigung und seihst Biniglieit fordern Icann« 

Z Die Entstehung der Arbeiterfrage. 

Wenn der Individualismus zum Egoismus wird und der Libe- 
ralismus die Wirtschaftspolitik beherrscht — und beides ist für 
Belgien nachweisbar — , so fClhit das zur Vernachlässigung so- 
zialpolfHscher Gesiditspunkte, und dahe! bUehen hier die sozialen 
Gegensätze so ausgeprägt "Wie in kaum einem anderen Industrie- 
staat Ähnlich unmittelbar wie man in Brüssel von den elegante- 
sten Stießen der Geschäfts- wie Wohnviertel in Gassen voll von 
Wohnungs- und Mensdiennot hineintreten kann, ebenso schroff 
stehen sich in Belgien überhaupt Wohlhabende und Proletariat, 
Luxus und Elend gegenüber. Dabei vergißt man zu leicht, daß 
ein stark ausgeprägter Mittelstand vorhanden sein muß, worauf 
(freilich keine Einkommenstatistik, aber) die Zahlem der Betriebs- 
statistik und die überall zu beobachtenden Lebensgewohnhedten 
der Mittelklassen schließen lassen. In gewissem Grade ist rich- 
tig, was der Minister Beernaert 1005 in Möns sagte: „Glilcklicfaer- . 
weise gibt es in unsmm Lande kleinen der MilliaidAre, wie sie 
so schwer auf dem amerikanischen öffentlichen Leben lasten; in 
Belgien ist der Reichtum nicht nur weitverbreitet, sondern er ist 
audi mobil; auf die Arbeit gegründet, erhält er sich auch durch 
die Arbeit." — Die Rentnerbevölkerung macht nicht 21/2 v. H. der 
Gesamtbevölkerung aus, und hat sich in den letzten Jahren nicht 
vermehrt.!) Aber große Teile der Lohnarbeiterschaft können trotz 
der billigen Lebenshaltung nur als Proletarier angesehen werden-. 
Sdion zur Zeit der Blüte der flandrischen Tuchindustrie im Mit- 



1) Soweit man aus der Statistik schlieBen kann •— al>er aadi hier 

macht sich der Hauptmangel der belgischen amtlidien Statistik geltend : 
die Vergleicfabarkeit ist für die veisdiiedenen Erhebungen nicht ge- 
wahrt. 
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teialter hatte sich ein besunderer Arbeiterstand herausgebildet 
und damit eine Arbeiterfrage auch in Pom von Gegensätzen zwi- 
schen kapitalistischen Unternehmern tmd solchen, die ständig Lohn- 
arbeiter blieben» oiuie Aussicht, selbständig zu werden. Zwischen 

dieser alten sozialen Frage in der Periode der mittelalterlichen 
Stadtwirtschaft und der des 10. Jahrhunderts besteht jedoch nur 
insofern ein Zusammenhang, als das beim Beginn des Kapitalis- 
mus in Belgien vorhandene zahlreiche Proletariat sich auch aus 
Kreisen zusammensetzte, deren Vorfahren beim Verfall des flan- 
drischen Wollgewerbes der öffentlichen Unterstützung anheim- 
gefallen waren. Als seit der Wende zum 19. Jalirhundert die 
kapitalistische Industrie mit ihrer neuen Technik die überkom- 
menen Wirtschaftsformen zu revolutionieren begann, sollen in 
Flandern, wo damals wie im Mittelalter der Sd^werpunkt des 
Wirtschaftslebens lag, die Armen mehr als ehi Siebentel der 
Bevölkerung betragen haben; ein unterstützungsbedürftiges Pro- 
letariat befand sich nicht nur m den Städten — im einst so 
blühenden Brügge war Ende des 18. Jahrhunderts die Hälfto 
der Bevölkerung verarmt — sondern auch auf dem Lande. 
Hier konnte nur ein Teil der im Verhältnis zur kultivierbareci 
Fläche zu stark und schnell angewachsenen Bevölkerung Arbeit 
und Unterhalt finden. Diese Übersdnißbevölkerung schob das 
Land in die Industriegegenden ab. Lange Zeüt freilich hatte die 
landlfdie Kleinwirtsdiaft verbunden mit Spinnen und Weben als 
ein System gelten kOnneii. das man (nach Docpötiaux) anderen 
.Nationen als vorbildlich hinstellen konnte. Hausfleiß und Land- 
wirtschaft hatten vielen lange Wohlstand gesichert, und in an- 
deren Gegenden, wo nicht wie in Flandern gewerbliche Heim- 
arbeit solchen bot, hatten der Anteil an Gemeindebesitz und länd- 
liche Nutzungsrechte am Gemeindeeigentum Viehhaltung und 
sonstige Unterhaltsmittel ermöglicht. Aber solche Gemeinlände- 
reien wurden immer mehr abgeschafft, und gleichzeitig veran- 
laßte die starke Bevölkerungszunahme ein Steigen der Preise 
f fir Bodenprodttkte. Dies erhöhte wohl die Grundrente^ aher kam 
nur wenifi^n zugute» da der Pachtzins der Kleinbauern bis zum 
Unertraglidhen gesteigert wurde. „Es gibt wenig Lftnder, in denl» 
die Zunahme des verhältnismäßigen /Uiteils der Grundelgentflmer 
am VolksvermOgen stärker hervortritt als in Belgien, und unsere 
Arbeiter haben an dem glänzenden Los der Grundstückkäufer ganz 
und gar nicht teilgenommen", stellte Arrivabene fest. Vielmehr 
wurde die Zahl der auf dem Lande Arbeitslosen durch die hohen 
Pachtpreiso vermehrt, und die Konkurrenz der Pächter untereinan- 
der steigerte — außer der Grundrente — die Kosten der Lebens- 
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Haltung. Solange der KleingrundbesUz und der landwirtschaftliche 
Kteinbetrieb noch als nonnal betmcbtet wurden imil solange die 
Vereinigung landwirtschaftlicher und gewerblicher Tätigkeit wohl- 
tätig wirkten, waren nach Ducp6tiaux häufige Arbeitslosigkeit und 
sinkende Löhne für Landarbeiter eine Ausnahme geblieben. „Seit- 
dem aber die Grundeigentümer zwecks Erhöhung ihres Einkom- 
mens fortgesetzt ihre Ländereien zerstückelten und die Krisis der 
Leinenindustrie den kleinen Landwirten iiire beste Einnahme- 
quelle zerstörte, seitdem die Kartoffelkrankheit 1845 (s. S. 45) 

grassierte schien das Elend auf dem Lande unaufhaltsam 

weiter zu wachsen." Alle diese Elemente wirkten besonders stark 
zusammen in den 40er Jahren des 10. Jahrhunderts, aber vereinzelt 
fhiden sie sich auch schon voriier und blieben damit auch eine 
Ursache Itlr die Entstehung des modernen Industrieproleta- 
riats. Denn der größte Teil der Bedauernswerten, die auf dem 
Lande keine Arbeit finden konnten, infolge der erwähnten Ober- 
Schußbevölkerung und der bei der Beschränktheit der kultivier- 
baren Fläche vorhandenen ungenügenden Arbeitsmöglichkeit, 
suchte natürlich in den neu sich bildenden Industrien Unterkunft 
zu finden. 

Eine zweite Ursache lag darin, daß viele Waldarbeiter, die in 
der Forstwirtschaft oder bei der alten Technik der Eisenindustrie 
bei Waldarbeiten Unteilmlt gefunden hattien, mit deren Umgestal- 
tung und nach der teilweisen radikalen Ausrodung der WAlder 
diese Beschäftigimgsmöglidikeit verloren, nun ebenfalls den 
neuen Industrien zudrängten, hier Unserseits das Arbeitsangebot 
vermehrend. Das neue Fabriksystem zerstörte die alten Produk- 
tionsformen; auch hierdurch wurden Arbeitemiengon brotlos. Da- 
zu kam. daß die Losreißung von Holland zunächst einen schweren 
ökonomischen Rückschlag zur Folge hatte, namentlich für die da- 
malige Hauptindustrie: die Textilgewerbe, die den holländischen 
Binnen- und Kolonial-Absatzmarkt verloren zu der gleichen Zeit, 
als in dem (damals infolge technisdier Änderungen einsetzenden) 
Konkurrenzkampf die englische Textilindustrie die belgische^ die 
bisher ein tatsddilidies Monopol genossen hatte, vemicfalend 
schlug. Den flandrischen Heimarbeitern war teilweise schon vor- 
her der Mitbewerb einzelner belgischer Fabriken verhängnisvoll 
gewesen, aber als die politische Revolution 1830 ausbrach, waröie 
industrielle doch erst wenig in die Erscheinung getreten. 1830 wa- 
ren in Belgien erst 185 Maschinem vorhanden, die Mehrzahl in der 
Qenter ßaumwoliindustrie oder in den Tuchfabriken Verviers. 
Die vorhandenen Großbetriebe waren vorwiegend Manufak- 
turen; nur im Kohlenbei^bau des Henoegau oder im LQttlcher 
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Bezirk ließen Großunternehmungen die späteren Entwickluags- 
mOgliciikeiten ahnen. Der Kleinbetrieb herrschte durchaus vor* 
In den Jahreu nadh 1834 aber ward die alte Wirtsdmftsstruktur 

in schnellem Tempo umgewandelt: HochOlen und Elsenbahnen' 
entstehen, Bergwerlcs-, Eisen- und Maschinen- sowie Glasindustrie 
führen zur Bildung einer industrierien Ixihnarbeitersdiaft, die 
fortwährend durch die vom Lande Abgestoßenen Zuwachs er- 
hält, und die schon infolge dieser Elemente, wie auch infolge der 
allgemein und übermäßig vorhandenen Kinderarbeit, unter elen- 
den Arbeitsbedingungen alle Nöte dieser industriellen Frühzeit 
eiuskosten muß. 

Sthon 1844 war in der Kammer auf die Tatsache hingewiesen, 
daft das frühere Monopol der f landiiscben Leinenindusäe aufge- 
hört habe» daß mit dem Traditionalismus der Arbeit und der Ab- 
satzweise gebrochen werden müsse, da jene dem veränderten 
Geschmack, diese dem Wettbewerb Englands keine Rechnung 
trüget»; aber die Schwerfälligkeit des flandrischen Arbeiters ließ 
eine Anpassung nicht zu. Bettelei, Vagabundentum, Verbrechen 
mehrten sich erschreckend. Zudem bewirkte in anderen Gegen- 
den, im Kempenlande, in den Ardennen, auch in Luxemburg, durch 
ein Gesetz von 1847 die erwähnte Aufhebung der Gemeindelän- 
deielen eine Verschlech'terung der Lage vider bis dahin Nut* 
zungsbeiechtigter. So bildete sldh die Oberzeugung heraus» dafi 
die Armut gerade mit dem industriellen Fortscfarltt zunehme. 
Die Not war allgemein ; nicht nur auf dem Lande oder in West- 
und Ostflandem, den einstmals blQlienden Provinzen^ wo in einem 
Bezirk z. B. die in Listen eingetragenen Armen 42o/o der Bevölke- 
rung ausmachten, sondern auch in den Städten: beinahe ein Drit- 
tel der Brüsseler Bevölkerung beispielsweise hatte Armenunter- 
stützung. Elende Wohnungs Verhältnisse vermehrten das durch 
die Teuerung und Teuerkeit schon übergroße Elend, unter dem die 
Mehrzahl der Arbeitet' in den 40er Jahren — außer den Leinen- 
arbeitern seien nur noch die Splitzenarbeiterinnen genannt —- litt 

Die Bedingungen, weldie in anderen Lftndero des kapitalisti- 
schen WJrtscteftssystems die soziale Frage des 19. Jahrhunderts 
entstehen ließen, waren in Belgien in verschärftem Maße vor- 
handen: eine dichtgedrängte, sich sehr schnell vermehrende Be- 
völkerung auf einem verhältnismäßig kleinen Raum, dessen na- 
türliche Grundlagen eine technisch-kapitalistische Ausnutzung ge- 
radezu herausforderten; der Bevölkerungszunahme stand, da es 
an Absatz mangelte (von allem galt dies für die Leinenindustrie), 
keine entsprediende Vermehrung der Arbeitsgelegenheit gegen- 
aber; eine suweit gehende ZerstQckelung des Ifmdwirtsdmftll- 
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eben Besitzes bei gleichzeitiger Pachtzins- und allgemeiner Preis- 
steigerung — alle diese Tatsachen wirkten zusammen. Vom Lande 
drängte der Überschuß in die immer größer werdenden Indu- 
striezentren; Belgien wurde immer mehr Industriestaat. Nur so 
fand Beschäftigung eine immer größere Lohnarbeitermenge, die 
schneller wächst als die Bevölkerung: aus den rund 315000 Indu- 
striearbeitern, die 1846 ermittelt wurden und 7,3 <yo der Bevölkerung 
ausmachten, waren 1896 geworden über 772000= 10,3 o/o der Be- 
völkerung; bei der letzten Zählung 1910 (s: S. 89) waren bei einer 
Lohnarbeiterschaft von rund 1,8 Millionen über 1,3 Millionen 
Industriearbeiter.^) 

Als eine allgemein ungenügende Ernte 1845/46 weitere Preisstei- 
gerung und zusammen mit der Krisis der Leinenhausindustrie*) 



1) Belgiens Industriearbeiter 1910 nach Gewerbegruppen: 





zusammen 


davon 




Arbeiter 


weibliche 




250725 


154406 




158516 


7785 




156042 


131230 




145870 


5248 




144394 


338 


Holz- u. Möbelindustrie 


102129 


4848 




56395 


3849 




49722 


592 




48299 


11785 




46195 


862 




31025 


4111 




30061 


3647 




26864 


3492 




26599 


3923 




17967 


1782 




13291 


4450 




12970 


4833 


zusammen 


1J17064 


347181 



2) Späte« griff die Krisis der Hausindustrie auch aut" andere Gewerbe 
über (HutherNtellung, Handschuhmacherei, Nagelschmiede). Hierüber 
sagt Vandervelde im Archiv für Gesetzgebung und Statistik Bd. 14, 
1899: „deren Nachkommen arbeiten jetzt teilweise In Fabrikstüdten, 
andere haben die Kundschaft der reichen Armenunterstützungskassen 
in Ypern, Brügge und Oudenarde vermehrt, andere wieder kommen 
alltäglidi aus dem Herzen Flanderns oder bilden auch förmliche Ko- 
lonien in Wallonien. um in den Kohlenbergwerken des Hennegau zu 
arbeiten; die allermeisten endlich bilden das Hauptkontingent jener 
großen Arbeitsarmee, welche jedes Jahr nach Frankreich und Luxem- 
burg zieht. Die Arrondissemcnts des Landes, welche die größte Anzahl 
ländlicher Arbeiter in die Fremde senden, sind Alost, Gent, Termonde, 
Oufienarde und Ath, d. h. also jene, weldie die Hauptsitze der Leinen- 
Industrie bildeten." 
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Vermehrung des Elends mit sidi gebracht hatte, beschftftigte sich 
natmiicii auch dto OK^ntliche Meinung jnli Veifiesserungen, dte 
dfeLagp der arb^itendeii imd notteidendöi Klassen gebieterisch ei^ 
tKischt"» wie es z. B. in einem Antrag auf einem Jun^ibemlen Kon- 
greßl846 hieß. ElneOewerbezahlung des gleichen Jahres und die 
1843/46 vorgenommene Enquete (bei der sich unter anderem ergab, 
daß ein Fünftel aller gewerblichen Arbeiter noch nicht 16 Jahre 
alt war) brachte vielerlei Mißstände an den Tag, veranlaßte auch 
einige Notaktionen, aber keine durchgreifenden gesetzlichen Maß- 
nahmen. Denn der damals herrschende Liberalismus war seinem 
Wesen nach antisozialpolitisch, die Arbeiter konnten bei ihrem 
niedrigen Kulturznsland sich nicht selber hdfen, zumal ihre Koa- 
Ktfonen strafirechtlidi verfolgt wurden. Sie waren auch zu unge^ 
bildet und zu wenig taktisch gesdinlt, um die Gegensätze zwi- 
schen den Klerikalen und den Liberalen zu ihren Gunsten zu ver- 
werten. Für die Mehrzahl der damaligen belgischen Arbeiter galt 
(nach Isay) das Urtöil des Conseil de salubrit^ publique de Li^ge: 
„Der Arbeiter ist ein richtiges Gerät, das sich abnutzt oder zer- 
bricht und das man durch ein anderes ersetzt, sobald es abge- 
nutzt oder zerbrochen ist. Er ist ein Hammer oder eine Feile, er ist 
allesb was man will, wenn es ihm täglich soundso viel einbringt. 
Sein Los ist dem Wohlefgehen des AiMtsherm untergeordnet: 
ruht die Industrie^ so wifd er ohne Existenzmittel aufs Pflaster 
geworfen; denn, wohlgemerkt: er hat kein Haadweifc gelemtp 
sein Lehenlang hat er nur als Werkzeug ge'dlent." Die Arbeiter 
hatten zum größten Teil nicht einmal das Bewußtsein ihrer Lage. 
Dieses zu erwecken, machte sich der Sozialismus zur Aufgabe. 
Er vermehrte dadurch den vorhandenen Gegensatz des flämischen 
zum wallonischen Arbeiter um den neuen Gegensatz des ka- 
tholischen zum sozialistischen Arbeiter; denn es gelang ihm 
nicht, den erstgenannten völkischen Gegensatz zu überbrücken; 
aber wenn er audi dnen sozialistischen Klasseninstinkt schut ein 
iOassenbewußtsein ist bei der Menge der Ungebildeten nldit ent- 
standen. Gewiß hat sich die Lebenshaltung verbessert und der 
Reallohn ist gestiegen^ — das eherne Lohngesetz hat bei den 
belgischen Sozialisten keinen Anklang gefunden. Gleichwohl 
mußte (bei einem Interview in Charleroi 1910) der Direktor du 
Mus^ et de l'universit^ du travail zugeben, daß trotz aller Volks- 
bildungsbestrebungen, die sich insbesomdere der Sozialismus an- 
gelegen sein laßt, die große Masse noch immer biidungsabge- 



1) Denis, La Dtoression economique et sociale et i'histoire des 
pilz. BruxeUes 1895 S. 122f. 
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B^gt ist ^) Es ist eben eine Riesenarbeit zu voUbiiagen, wenn von 
der vetiiältnlsinadig Jungen Partei nnd neuerdings andi vom Li- 
beralismus die kultuiellai Versäumnisse des Klerflaülsmus nadi- 
geholt werden soUen. 

3. Die wirtschaftspolitiachen Partelen. 

In einem Staat mit parlamentarischem Regierungssystem wie 
Beiglen besteht naturgemäß ein engerer Zusammenhang zwischen 
Paiteileben und' Wirtechaftspolltik, als in den Landern, wo eine 
geringere Beteiligung des Volkes am Öffentlichen Leben die Regel 
bil(tet Bis 18B3 waren im belgischen Parlament nur zwei Par« 
teien vertreten und übten, durch die Mehrlieit in ihm, die Herr- 
schaft Ober das Land, nämlich die Liberalen imd die Katholiken. 
Ihre 1827 im Kampf gegen das holländische Regime gegründete 
Einigung war 1839 auseinandergegangen. Bis 1857 wechselte bei- 
der Einfluß ab; die liberale Partei überwog und blieb dann von 
1857—84 am Ruder; seitdem hat sich die katholische in der Re- 
gierung behauptet und die Ministerien gebildet; durch die Uman-^ 

1) Was von ihm (Izart S. 54) auf den standigen Zustrom von Ar- 
beitern mit geringeren LebensansprQdien aus den landlichen flandri- 
schen Bezirken in die Industrien Walloniens zurückeefOhrt wird: 
»L'ouvrier wallon est vif, gai, intelligent; mais il tend ä devenir la 
minorit6 ici. Les populeuses Flandres nous cxp^dient de profondes 
cohortes de ces colosses massifs, bruts, que nul poli n'a iamais frottö, 
pas möme le premier doucissage de Tenseignement ölömentaire qu'üs 
n'ont pas subi. l'öcole n'^tant pas obligatoire cheznous. Ces malheurcux 
vivent entre la mine et Testamlnet une exislence parfaitementanimale." 
Dabei kann es nicht wundernehmen, daß über die Arbeitsleistung we- 
nigstent dieser Arbeiter — fttr andere Kategorien, s. B. die Olanndu« 
strie, wird das Gegenteil berichtet — geklagt wird. Nach Hubert a. a. O. 
S. 14 ist z. B. die Förderung, berechnet auf einen Kohlenarbeiter, die 
von 1830 bis 1900 zugenommen hatte, seither zurückgegangen; doch sind 
meines EracfateoA diese Untersuchungen nidit schlüssig genug (VrI. dazu 
Denoel, Les moyens de production et l'effet utile de l'ouvrier, 1909 Bruxel- 
les). Zu allgemein bleiben auch die lobenden Urteile Uber einige Textil' 
arbeitergruppen. Ober die Qeschidilidikelt der Lllttldier Mechaniker 
und den Wert der von Generation auf Generation vererbten Arbeit- 
samkeit der Glasarbeiter. Jedenfalls ist bei belgischen Industriellen die 
Elnsidit sehr vereinzelt, daß Lohnst eieerungen und Verbesserungen der 
Lebenshaltung zugleich den Nutzelfnt der Arbeitsleistung und damit 
die Produktivität erhöhen. Der Vorsprung, den die belgisdie Industrie 
vielfach durch niedrigere LOhne und geringere soziale L.asten hatteu 
war ein privatwirtsoiafllldier und kdn dauernder (vgl. das Kapitel 
•SozialpohtikM. Dieses Urteil kann bestehen, wenn natarllch auch die 
Löhne eine absolute Steigerung aufvt eisen, die teilweise beträchtlich 
erscheint: Der belgische Arbeiter war billig — weil als Ungebildeter 
anq;>ruclisl08. 

I 8» 
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derung desZensu^wahliedits in einPluralwaUrecht kamen sozia- 
listisclie Abgeordnete, zuerst 1803, in die Deputiertenkammer, und 
seither ist die Bedeutung des Sozialismus immer fühlbarer ge* 

worden: vielfadi konnte sich der JUberalismas nur behaupten 
durch Wahlbündnisse mit der neuen Partei, der vielleicht grö- 
ßere Bedeutung für die Zukunft als der alten liberalen zukommt. 

Der Belgier Banning hat hervorgehoben, daß letztere auf dem 
Individualismus beruht, daß dagegen die katholische und so- 
zialistische Partei gegründet sind sur la C5ollectivit6 th^ocratique 
et populaire. Schon hieraus ergeben sidh bestimmte Gegensätze, 
die besondefs in den Debatten über das politische Wahlrecht und 
die Militärfrage zum Ausdruck kommen, vor allem aber in dem für 
Belgien so charakteristischen Kampfe um die Schule und damit 
Um die Seele deai Kindes, um die Gesinnung der künftigen Gene- 
ration. So heftig wie bei der Erörterung dieser drei Hauptfragen 
stoßen die Part^^ianschauungen bei der Erörternng wirtschaftli- 
cher nicht aufeinander. Natürlich ergeben sich auch hier Gegen- 
sätze, aber dieselben werden dadurch gemildert, daß jedem Bel- 
gier, mag er klerikal, liberal oder sozialistisch denken, jener aus- 
geprägte Hang zum wirtschaftüdien Individualismus und damit 
eine instinktive Abneigting gegen die Vennehrung der Staats- 
autorität innewohnt» soweit dieselbe seine Freiheitsliebe und seine 
bürgerliche Unabhängigkeit und Behaglichkeit einschränken 
könnte. Auch der Sozialist ist in diesem Sinne anüstaatlich, und 
hierin liegt ein bisher nicht gelöster innerer Widerspruch. Der 
Liberale ist seiner Tradition nach höchstens für den gemäßigten 
Staatsinten^entionismus zu haben, und die klerikale Partei hat 
als Regel wiederholt, selbst in neuerer Zeit, als Ziel: „Maximum 
de Ubertö, rainimiun de gouvernejnent" verkündet. Denn wenn sie 
in Belgien das konservative Qement vertritt» so bedeutet das wohl 
Vennehruog der Macht der Kirtihe und Eintreten für deren hi- 
storische Hierucfaie» aber das heißt gerade: einen vorhandenen 
Gegensatz zum Staat verstärken. 

Ausgeprägter ist dieser Freiheitsdrang, der im Erwerbsleben 
oft nichts anderes bedeutet als die Freiheit, die materiellen bzw. 
egoistischen Interessen ungehindert zu verfolgen, natürlich nodi 
bei den Liberalen, deren politische Herrschaft mit der vollen Aus- 
bildung des Kapitalismus zusammenfiel; die wirtschaftlichen 
Grundsätze der Freiheit wurden damals in Belgien wie in den an- 
deren Ländern Westeuropas prinzipiell aneriEannt und in den 
ökonomisdien Gesetzen verwiifclicht. In keinem anderen Land 
hat der wirtsdiaf tlicbe Individualismus sich aber ao lange behaup- 
tet wie hier; auch in England nicht» das vielen Beigiem als ein 
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Mod^e dans la i^gion de Ubeitö individiielte erschien, — dodi 'das 
Vorbild ist in Belgien übertroffen, denn erst in den letzten Jahren 
vor dem Weltkrieg wurden (bei Neuregelung des Gesellschafts- 
rechts, der Börsen- und Schulgesetzgebung, 1914 sogar durch An- 
erkennung^ des Zwangsprinzips in der Sozialversicherung, welche 
Gesetze aber nur zum kleinsten Teil bisher ausgeführt wurden; 
das Versicherungsgesetz wurde nicht einmal verkündet) Ein- 
schränkungen der individuellen Bewegungsfreiheit und damit 
dann ein viel kritisierter „Etatismus" anerkannt; aber im allge- 
meinen gilt: audi nachdem die katholisdie Partei zur Herrschaft 
gelangte, wurde an dem Prinzip des Laiss^ faire und laisser pas- 
ser wohl manche Änderung vorgenommen, schon um gegenQI>er 
der sozialistischen Propaganda den Arbeitern etwas durch so- 
ziale Gesetze zu bieten ; weit mehr jedoch wurden die Fürsorge^ 
pflichten der Kirrho betont. Wenn auch innerhalb der kleri- 
kalen Partei eine mehr arbeiterfreundliche demokratische Gruppe 
(besonders seit etwa 1890) sich gegen die reaktionäre, lediglich 
den sozialen Beruf der Kirche verkündende, Rechte durchgesetzt 
hat, so hatte doch selbst die katholische Partei als solche wenig} 
Neigung, jene freiheitlichen wirtscfaaftspolitisGhen Prinzipien zü 
verlassen, welche die für die Ausblldunjf des Industrieexports und 
der Expansionspolitik hotwendigen internationalen Beziehungen 
begünstigte; deshalb wurde im wesentlichen der freie Handjßl 
beibehalten und Arbeitgeber wie Kapital nach Möglichkeit ge- 
schont: keine Partei — außer der sozialistischen — wollte sich 
durch Rühren an deren überkommenen Rechten ihre Walil stimmen 
vermindern oder das Odium, neue Steuerlasten eingeführt zu ha- 
ben, auf sich nehmen. So erschien z,. B. dem noch heute einfluP«- 
reichsten katholischen Parteiführer Woeste, dem glänzenden Dia- 
lektiker, dessen Gegnerschaft jedes* Ministerium ebenso wie die 
Gegner des Klerikalismus zu fühlen liatten, eine Ehikommensteuer 
als unberechtigter Eingriff in das private Leben, der sehr oft als 
Konfiskation bezeicluiet wurde. Das ist nur ein Beispiel, wie die 
Grundauffassung vom öffentlichen Leben das private Wohlic- 
ben begünstigte: aber sie \'ermehrto zugleich auch die Mittel 
der Weltwirtschaitspolitik dadurch, daß sie immer wieder den 
Wert der Initiative betonte und dem Finanzinstrument der Expan- 
sion, der Brüsseler Börse, bis 1913 jene Autonomie, absolute Frei- 
heit des Verkehrs und steuerpolitisclie Sonderstellung ließ, die 
ihr das Gesetz von 1867 gegeben und ihr die internationale Be- 
deutung verschafft hatte. Auch andere Gesetze reidien nodi heute 
bis in jene Zeit zurück. In der der Kapitalismus, der sich auf die 
liberale WirtscSiafts- und PartelpoUtik stfttzte, die Öffentliche Mei- 



y u _ od by Google 




112 Gnindlagen der belgiidien Volkswirtschaft 

.nunff beheiTMhte und der Liberelismns doi Höhepunkt eelnes 
Einfliisses enelclite. 

' 4 Das Werden der Anschauungen. 

Das ist aber erst seit Mitte des 19. Jahrhunderts der Fall; be- 
sonders seit 1857, in welchem Jahr Fr^re-Orban Ministerpräsident 
wurde. Die Jahre vorher zeigen kein ausgesprochenes Vorwiegen 
des einen oder des anderen Systems und sind Jahre des Übergangs, 
in denen Organisationen entstellen, die spater mächtig werden 
und In denen derKcdm gelegt wurde zu allen späteren Tendenzen: 
hier entsteht auch der Sozialismus als Gegner des liberalen Kapi* 
talismus; vor allem ringen in dieser ersten Periode (1830—1857) 
in der Handelspolitik Protektionismus und Freihandel noch um 
die Herrschaft; das Prinzip der Staatseinmischung in das Wirt- 
sctiaftsleben wird auf dem Gebiet der Eisenbahnpolltik von vorn- 
herein durch Staatseigentum und -betrieb und auch sonst, z. B. 
bei Regelung der Bankfrage, durchaus anerkannt. Die Berechti- 
gung der Staatsintervention wurde unter dem Eindruck der flan- 
drischen Wirtschaftskrisis und der Hungersnot der 40er Jatire 
nicht prinzipiell bestritten. Die 1838 beginnende flandrisdie Lelp 
nenkrise demonstrierte wirtschaftliches Elend Ja dermafien deut- 
lich, daß fQr den schönfärbenden Optimismus der französischen 
Ffeiheitstheorien eines Bastiat damals in Belgien wenig Beifall 
zu finden war. Nicht nur Demokraten wie Castiau (in weitverbrei- 
teten Lettres d^mocratiques) klagten, daß das flandrische Elend 
und die Hungersnot von 1845 die Frage des Pauperismus auf die 
Tcigesordnung gesetzt hätten und daß man auch in der Kammer 
immer wieder die Hand auf diese schmerzhafte Wunde legen 
mOsse, die sich mit dem Fortschritt der Zivilisation und des In- 
dustrialismus auszubreiten schiene und für die num nur das Mit- 
tel der Auswanderang gefunden habe. Jch bin immer Anhänger 
der Freiheit in allem und erklärter Gegner der Reglerangsintep- 
vention gewesen, aber es ist jetzt nicht der Moment sich auf 
so bequeme Grundsätze zurückzuziehen — *' und doch tat man 
das. Wenigstens nachdem die schwersten Notstände behoben wa- 
ren und das parlamentarische Regierungssystem zur Änderung 
des Ministeriums und damit der Leitung der Volkswirtschafts- 
politik geführt hatte. Das ist ja Überhaupt einer der Nachteile 
dieser politischen Regierungsform, daß dabei die Stabiiitat einer 
Volkswhischaftspflege kaum gegeboi ist. Das 'liberale Ministe- 
ihim Rogiers» des Staatsmannes^ der in seiner Jugendzeit von den 
sozialistischen Doktrinen eines Fourier und Saint-Shnon lebhaft 
beeinflußt war. der spater Belgien das erste Staatseisenbalm- 
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System der Welt gab, der trotz seines Liberalismus staatssozia- 
listische Pläne, z. B. auf dem Gebiet des Kohlenbergbaus verfolgte^ 
und der als praktischer Staatsmann, wie sein großer Erbe Frere- 
Orban, überhaupt die Stellung der Regierung gegenüber den Par- 
teien stärken wollte, erklärte im Moniteur, August 1847, daß die 
Fürsorge der Regierung sich vor allem auf das materielle und 
moralische Wohlergehä der notleidenden arbeiteAden Kiasseq 
richten mtlsse. «Es ist nidit möglich, mit kaltem Verstände das 
Eloid anzusehen, in das mehrere Distrikte dieser einst so blO«^ 
henden flandrischen Provinzen gefallen sind; sie milssen aus die- 
sem Zustande der Dekadenz erhoben werden* denn es geht um die 
Ehre von Flandern, um die Ehre des Landes und der Regierung." 
Aber wer nach solchen Worten ein System positiver Maßnahmen 
erwartet, wird enttäuscht; man wollte durch Förderung der Spar- 
tätigkeit und der Unterstützunerskassen und Hiifsvereine die Not 
lindem. Ein solches Prinzip des Zusammenwirkens der Privat- 
ittitlaUve und der Staatstätigkeit, diese Mischung von Freiheit und 
Reglementierung, dieses System^ libertä enoouragte et subsi« 
di6e Ist seitdem diarakteristisch.ffir Belgien geblieben, und unter 
diesem System geschah audi damals Einiges. 

Aber diesen liberalen Menschenfreunden erschien die soziale 
Frage dodh einseitig als ein Erziehungsproblem, das man durdi 
Förderung der Produktion und Verbiiligung der Lebenshaltung 
am besten lösen könne. Diese Anhänger der Freiheit überhaupt 
waren so sehr Gegner des Zwanges, daß das von einigen, durch- 
aus liberal gesinnten Volksireunden vorgeschlagene Mittel, dem 
moralischen Elend durch bessere VolksbJdung zu steuern und da- 
mit eine Ursache der traurigen Lage von Grund aus zu beseiti- 
gen, touf Widerstimd stieß. Als Ducp^tiauz sein berühmt gewor- 
denes ».Memoire sur le paupörfsme dans les Flandres" der König- 
lichen Akademie der Wissenschaften 1850 ^nrsichte^ stimmte 
dieso nicht nur seiner Darlegung der Ursachen, sondern auch den 
vorgeschlagenen Mittelin zur Abhilfe im allgemeinen zu. In dem 
sonst sehr lobenden Urteil wandten sich die Richter aber gegen 
den Vorschlag des obligatorischen und unentgeltlichen Unter- 
richts, weil dieser weder dt5i Sitten noch den Gesetzen Belgiens 
entspriche, vielmehr in ihm ebie „Obertreibung der Rechte der Re- 
gierung und der Bedibinlsse der Gesellschaft läge." Es ist diese 
Sthnmung im großen und ganaen seither geblieben (bis 1014)^ 
und man braucht nur einmal noch heute durä die Arbelfervlertä 
Brüssels oder die wallonischen Industriezentren zu gehen, um die 
Bestätigung für die in anderen Lflndem, keineswegs aber in Bel- 
gien aneriumnie Wahrheit zu haben, dafi ohne Volksbildung eine 
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Hebung der unteren Klassen unmöglich ist. Das Analphabeten)- 
tum ist Ursache und Symptom der mangelnden sozialen Fürsorge, 
und doch stand Ducp^tiaux mit seiner Forderung nicht allein; 
auch der damals angesehenste Vertreter der Nationalökonomie 
Graf Arrivabene (dessen Lohnfondstheorie der der englischen Na- 
tionalökonomie sehr ahnlich ist und der im übrigen durchaus den 
OkonomiBchen bidl^naUBmus veitritt) wies auf die Bedeutung 
der. Erziehung neben guten wirtsdiaftlidien und politischen Ein- 
richtungen hin; der Ähnlich wie Ducp6tiaux schon damals (8..S.45) 
nach statistisch-historischer Methode forschende Briavoinne ver- 
langte außer Beschränkung der Kinderarbeit gleichfalls gebühren- 
freien Unterricht, und Visschers trat für Arbeiterversicherung ein. 
Aber der Einfluß der Denker auf das öffentliche Leben ist in Belgien 
immer gering geblieben, und wenn ein Gesetz Ober Anerkennung 
der Gegenseitigkeitsgesellschaften, Arbeiterversicherung und 
Sparkassen durchgesetzt wurde, so war das mehr dem taktischen 
Einfluß der liberalen Führer und der Ftoäit vor dem politischen 
Radikalismus von 1848 zu danken. 

Als 1844 Carl GrOn Belgien besuchte, fand er ehie lebhafte de- 
mokratische Bewegung vor; unter den f Ohrenden sozialistischen 
Flamen ragte Kats hervor, der zusammenarbeitete mit dem Wal- 
lonen Jottrand, der, überzeugt vom Aufstieg der Germanen und 
dem kulturellen Niedergang der Romanen, Ans'chluß an Deutsch- 
land empfahl, im übrigen in der Arbeit die einzige Quelle des 
Reichtums sah, für Vereinigung von Arbeit und Kapital ebenso 
Wie etwa für Abschaffung der großen Vermögen und des Zensus- 
Wahlrechts eintrat Die sozialistische Ai^itation suchte natarUcb 
die Ereignisse der 40er Jahre zu verwerten; vor den Wahlen von 
48 erschien z.B. in der LOwenerOegendeine Broschüre, die, davon 
ausgehend, daß die Erde die Quelle aller notwen digen Existenz- 
mittel sei, durch bessere Agrarverfassung und Regelung der Bo- 
denproduktion und damit der Bodenpreise dem Übel beikommen 
wollte. Der D6bat social vertrat ähnliche Forderungen, und dieses 
Blatt hatte sogar aufgefordert, als auf einem liberalen Kongreß 
1846 nur allgemein gehaltene Verbesserungsvorschläge gutgehei- 
ßen, aber ein bestimmteres Programm abgelehnt waren: die Ar- 
beitet sollten doch unabhängig von den Liberalen Politik treiben. 
Diese Aufforderung aber und Ahnlidie Oedanken fielen damals 
auf unfruchtbaren Boden, obwöhl schon in den 30er Jahren sozia- 
listische Ideen, besonders in BrOssel, unter den brabanter und 
flandrischen Arbeitern Anhänger geworben und gefunden hatten. 
Aber eine politische Aufrüttelung der Arbeiter mengen gelang 
ebensowenig wie deren Gewinnung für den sozialökonomischen 
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Gehalt der neuen Theorien — erst beides zusammen ergibt be- 
banntiidi eine sozialdemokratische Bewegung* Und die Vorbe' 
dingungen für eine Ausbreitang des Sozialismus waren damals in 
Belgien noch nicht gegeben, am wenigsten in Wallonien, wo die 
Industrie und damit ein Lohnarbeiterstand noch in der Entwick- 
lung begriffen waren; die ersten Arbeitervereinigungen entste- 
hen daher auch im Zentrum der damals noch ausschlaggebenden 
Textilindustrie: in Gent (wo 1857 die Broederlijke Wevers Maat- 
Khappij gegrflndet wird), und erst seitdem gewinnt der Organi- 
SBtionsgedanke, zunAchst in Flandern und in Brabant, Verbreitung 
in der belgischen Arbeiterschaft 

5. Der Liberalismus. 

Dagegen war die Organisation der Liberalen und damit der 
iiapitalistischen Arbeitgeberkreise seit 184G erfolgt, und damit war 
die Vorherrschaft des liberalen Individualismus vorbereitet; sie 
setzt sich durch in der zweiten Periode (1857—84), die den p^oli- 
tischen Sieg des Liberalismus bringt Letzterer hat auch heute 
noch Sehlen RQckhalt liesonders in der städtischen Bourgeoisie 
und den- Kreisen der Intelligenz (während der Katholizismus 
Bttfier im Adel die Mehrzahl der Anhänger in d6r Landbevölke- 
rung hat und der Sozialismus sich natürlich hauptsächlich aus der 
Industriearbeiterschaft rekrutiert). Wie in England, Frankreich und 
Deutschland seit den 60er Jahren Kapitalismus und Liberalis- 
mus zusammengingen, so auch in Belgien. Die belgische Tatkraft 
wirft sich, da die „fime beige" vor allem materiell gerichtet ist, 
auf wirtschaftliche Betätigung, die nach möglichst freier Entfal- 
tung auf jedem Gebiete strebte (s. S. 37). 

.Oberall trat die liberale Qrundflberzeugung hervor, dafi* die 
Selbstverantwortung die Hauptkraft Im wirtschaftU^en Leben 
zu bleiben habe, daß aber andererseits auch die Selbsthilfe je- 
dem die Möglichkeit gebe, die sozial wünschenswerte Stellung zu 
erreichen. 1859 erklärte beispielsweise der Ministerpräsident, daß 
eine bemerkenswerte Bewegung in den unteren Klassen bestehe, 
sich zu den höheren emporzuarbeiten. Deshalb erschien die Er- 
möglichung der Selbsthilfe für das Individuum und die Verwirk- 
lichung der Freiheit die Hauptaufgabe. 

Eine Generation lang wird nun die wirtschaftspolitische Dis- 
inission vom Zaul^erwort „Freiheit" herrscht und die Oberzeu« 
gang allgemein: Ein Fortsdiritt in der EntwlCidung der Industrie^ 
in der Gesamtwirtsdiaft wird nur durch das freie Spiel aller 
Kräfte herbeigefOhrt — deshalb fort mit allen Schranken, die den 
Wettbewerb einengen! Wenn hierin der Einfluß Says wahnMhm- 
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bar fgt^ so derjenige Bastiats in der Aii8diauang;'daß das Nütz- 
liche zugleich das Moralische ist. welche Harmonielehre dem 
belgischen Egoismus zugleich moralische Berechtigung gibt, wo- 
bei anzumerken ist, daß der praktische Belgier auf theoretische 
Rechtfertigung seines Standpunktes wenig Gewicht legt Die For- 
derung des freien Handels ist auch in Belgien nur eine Anwen- 
dung des Prinzips und der Forderung des freien Handelns Über- 
haupt Die Erklärung eines der Ifauptvertreter der Freihändler, 
de MoUnari, des Herauagebers des ficonomiste Beige (des Organa 
der neuen Schule [si S. 35], die allgemeine NützlidriBeit sei das 
lüiterium der, Moralitat leuchtet hier ein. Ftlr den anderen typi- 
schen Propagandisten le Hardy de BeulieuO steht ebenso wie 
für den französischen Lehrer fest (und diese Hinneigung zu 
Westeuropa, vor allem zu Frankreich, aber überhaupt zur in- 
ternationalen Gemeinschaft ist charakteristiscli für den Liberalen 
des 19. Jahrhunderts, besonders in einem Land, dessen Wirt- 
schaft auf internationale Beziehungen angewiesen ist): Jun gü- 
tiges Wesen hat allgemeine Harmonie gewollt, und diese kann 
nur ftder Konkurrenz verwlikltobt werden, wozu die Ana- 
dehttunff des intemattonalen Bfarktes beizutragen hat Zur 
Hannonie führt die wirtsdiaftlidien Naturgesetzen unterlie- 
0Bnde Ebtwicklung, die nicht dadurch beeinfluftti werden dar^ 



1) Die genannten beiden sind mit Brouck6re (1796—186(9 die 
Hauptvertreier der belgischen liberalen Nationalökonomie — es lit 
aber unmOglidi, de Laveleye dazu zu rechnen. Denn trotz seines 
liberalen Ausgangspunktes (Etudes historiques et critiques sur )e prin- 
cipe et leg consöquences de la libertö du commerce international, 
Paris 18S7> kann dieser geistvolle und produktive Denker, der Verfasser 
Si B. von le sociallsme contemporaln (Bruxelles 1881) unmöglich jener 
dogmatischen Schule zugeredinet werden und ebensowenig (wie es 
Mischotte tut) Ducp6tiaux der .katholischen* — beide sind zu selb- 
ständig, zu historisch-kritisch, um ein Schema ansimehmen; sie stehen 
als eigene For^dier neben Briavoinne und dem großen Soziologen 
Quötelet (1796-1874), der als Mathematiker, Demograph und Präsi- 
dent der IMl eingesetzten commission centrale de statistlqne Weltmt, 
erwarb, aber im obigen nicht zu schildern war, da er keinen direkten 
Einfluß auf die wirtsdiaftspolitischen Strebungen gewann im Gegen- 
satz zu dem von 1864 92 in Lattich sehr erlolgreidi !♦ hrenden Lave- 
leye oder Pörin, der mit de Coux als Hauptvertreter der katholischea 
Leiire anzusehen ist und von 1845—81 Vertreter der Nationalökonomie 
in Löwen war. Als freie Forschungsstätte der Nationalökonomie ist 
1902 neben der Lfltticher, Qenter und Brüsseler (liberalen) Universltil 
das (bis 1914 von Waxweiler geleitete) Soziologische Institut der 
Solvay-Stiftung in der Hauptstadt entstanden. An belgischen Fachschrif- 
ten seien erwähnt: die vom Arbeitsministerium herausgegebene Revue 
du travail, die im wesentlidhen liberale Revue ^conomique intematic^ 
naleb die Revue sociale cathoüque und die sozialistisdtie L Avenir social. 
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daß man sidit In die Vertiagsveilialtniase einmischt, z. B. In 

die zwischen Aibehgdbet und Arbeiter: Toute r^glementation 
du toavail est nne forme de la servitude et pas d'autre choae, 
sagte schon Fr^e-Orban bei Beratung eines Frauen- und Kinder* 
Schutzgesetzes. Auch den Arbeitern niuö in erster Linie Fiei- 
heit gewährt werden und die Möglichkeit, dieselbe zu ben at- 
zen. Und einer der Führer des heutigen Liberalismus, der fein- 
gebildete Historiker und Minister Paul Hymans (der den Ehrgeiz 
hat, das Erbe Fr^re-Orbans fortzusetzen, indem er Belgfen zum 
Weltstaat erhebt), steht Un großen und ganzien noch auf dem 
l^eicfaen Standpunkt; wie denn seine Staatsauffassung und Hin- 
neigung zur Kultur Westeuropas noch durchaus die des belgi- 
schen Durdischnittsliberalen des 19. Jahrhunderts ist.^) Der frfl* 
here wie heutige Liberalismus erstrebt den Fortsdiritt vor allem 
durch die Erziehung; die Verwirklichung der „Vernunft" ersciieint 
ihm wesentlich als ein Bildungsergebnis; es ist die gleiche An^ 
schauung, nur unbestimmter gefaßt, wie die ökonomische Über- 
zeugung Moiinarls von 1844, wonach hauptsächlich die Unwis* 
senbeit der Arbeiter einer Lohnsteigerung entgegenstehe. PMlIdi 
die Konsequenz hleiaus» lOr bessere Volksbildung zu sorgen, hat 
der Liberalismus kaum gezogen, wenn auch zuzugeben Ist, daft diir 
klerikalen Partei die Übertragung des Freiheitsprinzipes auch ant 
die Schulpolitik eine ZurQckdrängung der öffentlichen Schulen zu- 
gunsten der privaten, das heißt klerikalen, erleichtert hat 

Allgemein ward die Überzeugung, daß nur wirtschaftliche Frei- 
heit den Fortschritt fördere, und auf accroissement de production 
et de richesse kam es dem Kapitalismus des 19. Jahrhunderts be- 
kanntlich überall an; auch dem beigischen Liberalismus galt nur 
das Produktionsproblem; daß auch ein Verteilungs- und Organi- 
sationsproblem bestehe^ wurde kaum beachtet und behauptet: von 
der Freiheit könne nur Gutes kommen; soziale Leiden der Arbelter- 
Idasse seien nicht Folgen der freien Konkurrenz, sondern durch de- 
ren mancherlei Einsdu-änkungen verursacht 1886^ d.h. im gleichen 
Jahr, in welchem ein deutscher Reichstagsabgeordneter auf ei- 
nem Imtholischen Kongreß in Lfittich die Rackständigkeit der bel- 
gischen Sozialgesetzgebung mit Recht hervorhob, in dem weiter 
die Arbeiterrevolten in Lüttich und im Hennegau den Schleier des 
adiönfarbenden liberalen Optimismus völlig zerrissen, hieß es 
noch: „Wir haben bewiesen, daß Freiheit weder Ungleichheit noch 
Anardile erzeugt sondern als unumgängliche Folge Olelchheit 
und Ordnung/* Nur müssen rieh (so sagt oder vielmehr pred^ 



1) Paul Hymaos, Essais et diacourB,.Broxeiles 1014.. 
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Beaulieu in seinem verbreiteten Manuel d'6conomie politique) Ar- 
beiter und Brotherr einander lieben, der Arbeiter muß dem Unter- 
nelimer helfen, daß er das Kapital und damit die Quelle des Unier- 
nehmergewinnes und Arbeiterlohnes vermehien kann. Bei diesem 
Optimismus hielt man die Freiheit auch für fähig, das große 
^Problem der sozialen Ungleiclihciten zu lösen". — So hatte die 
Freiheitsidee, als Dogma keines Beweises bedürftig, gesiegt: Stei- 
gerung des Wohlstandes» Vermehrung der Produktion und des 
Außenhandels wurden auf die liberale Handelspolitik zurflckge- 
fOhrt. Siditbare Erfolge des durch den liberalismus begünstigten 
Kapitalismus waren da, und es ist zu verstehen, wenn der späteA 
Brüsseler Bürgermeister Charles de Brouckere (den seine kom- 
munale Erfalirung davor bewahrte, der Theorie konsequent zu 
bleiben, der vielmehr bei einer Hun(yersnot und im Submissions- 
wesen praktische InterventionspolitiU betrieb) gleich der Mehr- 
zahl seiner Landsleute lehrte: Freiheit erzeugt Fortschritt, Frei- 
handel ist von der Natur gefordert. Die weltbürgerlichen Verbrü- 
derungsgedanken des Liberalismus fanden Verbreitung in dem 
Land. Die internationale Lage Belgiens, für das Export nicht' 
nur Mittel der Iteichtumsvermehrung, sondern Grundbedingung 
des Wirtschaftslebens ist, freilich verleitet zu der Anschauung, 
welche dem Freihandelsprinzip zugrunde liegt, daß nämlich die 
Natur keine Scheidung der Nationen gewollt habe, daß die Men- 
schen durch gegenseitigen Austausch sich und das allgemeine 
Wohlsein fördern können und sollen. Die weitere Lehre des öko- 
nomischen Individualismus, daß jeder am besten durch Verfolg 
des eigenen Interesses das allgemeine Wohl fördern könne, kam 
dem egoistischen Qrundzug des belgisdien Voiksdmrakters weit 
entgegen, denn auch liier gilt Dussaults Wort: Les opinions* ne 
sont gäiöralement que le sophisme de l'intMt 

6. Die katholische Partei. 

Hiergegen erhob nun die katholische Morallehre Widerspruch 
mit dem Bestreben, an Stelle des Individualismus das Prinzip der 
Solidarität im sozialen Leben durchzuseten. Ihr theoretisclier 
HauptverTeter Charles Pferin (1851—81) stellte die Lehre auf: ,.Au 
Premier rang des cfaoses qui durent dans l'oitiie to>nomique il 
laut metlre les lois de la vie morale." hDic religiöse Moral sollte 
als Herrscherin ihren Emzug in die Reichtumswissenschaft hai* 
ten** — ufid die prinzipielle Berechtigung dieser Auffassung wurde 
von den Katholiken nicht bestritten. Sie hatten 1884 die liberale 
Regierung gestürzt, und das seither ununterbrochene katiiollscho 
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Parteiregime bedeutet natürlich in vielem — insbesondere in der 
Schulpolitik — eine Reaktion gegen das liberale Regiment, aber 
nicht in aliem. Am wenigsten in der Handelspolitik, obwohl hier 
der Versuch gemacht vdrd, einen unbedingten Freihandel, der al* 
kn Nationen ohne Reziprozität gewahrt wird, seit dem Obei;gang 
der Nachbarstaaten zum Sdiutzzoll in den 80 er Jahren einzu- 
schränken (s. S. 58). Es 'werden auch bestimmte Einschränkungen 
des Freihandelssystems vorgenommen, aber im allgemeinen bleibt 
dieses, da es in der internationalen Transitlage ebenso begründet 
ist wie in der Notwendigkeit, für Industrie und Expansion die 
Rohstoffe und Absatzmöglichkeiten zu erhalten. 

Größer ist der Gegensatz zum Liberalismus schon in der 
sozialen Frage. Aber hier ist euimal zu erwfihnen, dafi schon 
Fr^re-Orban als praktischer Staatsmann und OpportnnitatspoM- 
lllier mancherlei soziale Mafinahmen hatte verfOgen mflssen, daß 
andererseits aus dem Schoß der liberalen Nationalökonomie 
selbst heraus, unter dem Einfluß des deutschen Kathedersozia- 
lismus und der deutschen ethischen Nationalökonomie, bestimmte 
soziale Forderungen aufgestellt waren, insbesondeie von fimile 
de Laveleye (1822—92), der schon 1857 anerkannt hatte, daß das 
Freihandelssystem wohl geeignet sei, den Reichtum zu fördern, 
daß er aber keineswegs die Verteilung günstig l)eeinflusse. Es 
bestanden also bestimmte Anknüpfungsmöglidikeitai, Bis ehie 
grOfierö Hinneigung zu sozialer Betätigung in der Iderikalen Paiv 
tei sich durchsetzte infolge der Zunahme des Sozialismus seit 
der Gründung der Arbeiterpartei (1885). Jedoch, noch als infolge 
der Arbeiterrevolten von 1885 eime oommission du travaii einge- 
setzt wurde, wies der Minister darauf hin, daß die Regierung den 
Einfluß nicht sehr hoch einschätze, den die staatliche Intervent- 
tion auf die Arbeiterfragen ausüben könne. Die Rolle der ein- 
zelnen sei hier wichtiger — die individuelle Initiative wirksamer 
als die von der öffentlichen Gewalt auferlegte Zwangsregei. „Üb- 
rigens wOrde sidierlidi In Belgien die öffentliche Meinung hisänk- 
tiv alles abweisen, was einer Schädigung der individuellen Frel>- 
heit gliche." Dies z^gt, wie auch bei den Katholiken der 
vdrtschaftliche Liberalismus durchaus Im allgemeinen Bewußtsein 
verankert geblieben ist Nur sollte man sich auch sozial be- 
tätigen. 

1863 hatten sich die Katholiken zum erstenmal zu sozialem 
Wirken organisiert: Eine besondere Sektion des Mechelner Kon- 
gresses hatte unter P6rins Leitung die charitö chr^tienne und ihre 
soziale Mission behandelet. Spätere Kongresse beschäftigten sich 
mit der Fkauenarbeil^ den sozialen Pflichten des Unternehmers« 
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Arbeiterwobnungeu und dem Wert der freien Assoziation.^) Ea 
wurde nun der Wert der von Ghrlstlidiem Geist geleiteten Fthr- 
floige, besonders der der Arbeitgeber, Itetontf); die Solidaiitftt 

der Interessen, die moralischen und gesellschaftlichen Pflichten 
der oberen Klassen gegen die unteren hervorgehoben (auch in 
der Monatsschrift l'^oonomie chr6tienne, dem Organ der 1868 ge- 
gründeten f6d6ration des sod6t6s ouvriferes catholiques). Aber 
auch hier wurde wieder der Privatinitiative der Vorzug vor der 
Staatsintervention, selbst bei der Regelung der Kinderarbeit, ge- 
geben. Ein Kompromiß zwischen beiden ist das System der Li- 
berty subsidi^e (wie es sich beispielsweise zeigt in dem Arbeiter- 
wohnungsgesetz vom 0. 8. 1889). Es eimOglidit die GewAhiung 
von Vortuen an die Pwteianiianger und stellt ie plus imissant 
. levier de la dominatlon du parti oatholique in Bdgien dar (Bar- 
nidi). Aber "wenn die Gelegenheit der Stärkung des Parteiein- 
flusses auch gern benutzt wird, so blieb doch auch unter den liatho- 
lischen Parteiherrschaft der allgemeine Geist der belgischen Ge- 
setzgebung der „einer gemäßigten Intervention, die annehmbar 
ist für Leute, die vom liberalen Optimismus allmählich zurück- 
kommen, ohne zum entgegengesetzten Extrem des sozialistischen 
Pessimismus überzugehen, und die durdi ihre nationalen Tradi- 
tionen miAtmuisch sind gegenflber dem Staat und der zuwtit- 
getiiebenenZentralisBtion. DieFreilieit bleibt fflr sie etwasQutes, 
aber sie erlnnnen an,- daß zu häufig bei Ungleidiheit der Par- 
tefen »die Freiheit des Starken die Unterdrückung des Schwadien" 
ist, und sie verlangen, daß eine weise Politik diese Ungleichheit 
kompensiert; die spontane Anstrengung der einzelnen ist in ihren 
Augen vorzuziehen dem Eingreifen der Autorität; aber jene kann 
nicht alles; der Staat, das Gesetz müssen dann die Unzulänglich- 
keit der privaten Initiative ergänzen, ohne sie zu entmutigen oder 
zu paralysieren. Die Gesetzgeber sollen mäßig in dem Auflegen 
von Pflichten and Verboten, weifherzig in UnterstQtzungen eein.** 
(Vermeeisdi.) 

Schon P^rin wollte die Wirksamkeit der wirtschaftlidien Ge- 
setze nidit durch Zwangsaktionen des Staates ungünstig beein- 
flussen, sondern durch die religiöse Moral und die Mildtätigkeit, 
die eine besondere Form der duistlichen Entsagung sei, die so- 



1) Onclair, De la r^volution et de la restauration des vrais prin- 
dpes sociaux ä l'äpoque actuelle (4 vol. Bruxelles 1872). 

2) Pörin, Le patron, sa fonction, ses devoirs, ses responsabilit^ 
Lille 1886. Parins Hauptwerk ist premiers principes d'6conomie politi- 

Zue. Seine Doctrines ^conomiques depuis un si^cle erschienen Pari»' 
yon 1880. 
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zialen Gegensätze mildem.. Deshalb gelte es, den Arbeiter selbst 
anf diesem Wege zu gewinnen. Und diesem Ziele dienen dieemv^ 
les mannigfaltiger Art, die den Katholiken In Belgien, man kann 

sagen von der Wiege bis zum Grabe, in der Schule und bei Krank- 
heit, in der beruflichen Stellung und politischen BetAtignng, in 
der äußeren Lebengestaltung wie im Denken, in seinen materi- 
ellen wie geistigen Interei^sen fürsorglich umgeben, damit zu- 
gleich die Hauptstützen für die Parteiorganisation abgebend. Die 
konservativ-katholische Richtung hatte für erstrebenswert erklilrt 
die Vereinigung von Arbeitern und Arbeitgebern in der gleidi^ 
Assoziation und deshalb Arbeitersyndikate abgelehnt 

Gegenüber dieser alteren kommt (seit 1800 etwa) eine demo- 
kratlsdi geriditete JQngere Sondergruppe auf. Dieser genflgt die 
i^Dnterstfltzte Freiheit** des rechten Flflgels^) unter Woeste nicht 
mehr, und der Aufschwung, den die sozialistischen Gewerksdiat- 
ten nahmen führte allmählich auch hier dazu, Syndiliate zu 
gründen, zumal seit 1890 die praktische Arbeit des vom heuti- 
efen Minister HeUeputte gegründeten Boerenbundes aul ,dem 



1) Wofttr wieder typisch ist die Haltung Woestes; der noch 1877 
(vgl. die ICammerverhandlungen vom 20. XIL 1878 S. 408) die Ober- 
einstimmung mit den Liberalen hervorhob, wenn er das Bestehen einer 
sozialen Frage bestritt Bei Beratung eines Kinder- und Frauenschutz* 
Msetses traf die. instinlrtive Abneigung gegen jede ReglementieniBg 
m Öffentlichen Leben durch Schul-, Mihtär- oder andern Zwang hervor 
sowie die BefQrchtune. daß jede sozialpolitische Fürsorge Anlaß zur 
Forderung der Verwirklichung des Rechtes au! Existenzmittel führen 
ktane: lueiikalismus ist in Belgien Antisosialismiis und amgekehrti — 
und dann: »Nous. membresde la droite, et vous, membres de la gaudie, 
qui pour la plupart n'admettez pas plus que nous qu'il y ait une 
iiuestion sociale a resoadre, nous ne ponvons pas admettre la rögle- 
mentation du travail." 

2) Bezeidinend hierfür ist das Geständnis des Hauptorganisators 
der diristlichen Gewerkschaften, des Paters Kütten: »Nous ne nous 
les attacberons qu'au moyen d'ceuvies eoonomiques solides et ind^ 
pendantes . . . S'imagfine-t-on . . . gue c'est par des discours et des pam* 
phlets ^lectoraux qu'on brisera Tmiluence si profonde des coopöratives 
socialistes? Croit-on que la masse des ouvners viendra ä nos syndl- 
cits chrötiens, si tant de cathoüques inlluents ont l'air de les tol6rer 
comme un mal nöcessaire au Heu d'y voir simplemont rexercice d'un 
droit imprescriptible?" Taktisch geschickt ist dabei, daß die Leitung der 
Oeistiidhen surOdktreten, diese vieln»dir dem Arbeiter verbleiben soll, 
denn c'est le seul moyen d'atteindre les masses! Nach den Erfolgen 
dieser christlich-demokratischen Bewegung hat selbst der Gegner Woeste 
zugeben müssen, daß ohne die Propaganda der Sozialisten die Katho« 
liken sich nicht so rührig gezeigt hatten. Ober die Gegensätze zwischen 
den beiden katholischen Richtungen, deren Schlichtung der Papst unter- 
nahm, vgl. z. B. Mayer oder Verhaeugen. — Ein Qeneralsekretariat der 
ttaimis professloiielles besteht seit Iwl 
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Lande den CinlluA>der katbolisdien Partei, insbesondere durch 
Darlehnsliassen nach deutschem Vorbild, gestärkt hatten Wah-. 
rend der LiberaUsmus bei den Massen zurückging, weil er den 
Wert der wirtschaftlich -fördernden Assoziation Obersehen und 
nicht durch Organisa'Jonefn mit praktischen Zielen seinen Partei- 
einfluß in der Masse verankert hatte, hatte der Sozialismus ge- 
rade durch solche Detailarbeit außerordentlich zugenommen: so- 
zialistischen Genossenschaften und Gewerkschaften folgten nun 
christliche. Die 1891 aus Arbeiter- und Handwerkervereinigun- 
gen gebildete katholisch-demokratische Liga ^) und einzelne Geist- 
lidbe wie Pottier und Daens tiaien» hn Q^gensatz und im Kampf 
mit der altkathoHsdien Richtnnfir, (die diese „Lflttichei^' Schule 
sdion wegen ihres Eintretens fOr das allgemeine Wahlrecht und 
die progressive Einkommens- und Erbschaftssteuer bekämpfte), 
nicht nur für die christliche Liebestdtigkeit, sondern auch für posi- 
tive staatliche Sozialpolitik ein. Für die Bewilligung solcher 
Rechte an die Arbeiter waren die Regierungen eher geneigt, wenn 
dadurcli — wie bei dem Pensionsgesetz von 1914 — zugleich an- 
dere Forderungen im parlamentarischen TauschgescJiäft von den 
Gegnern leichter zu erreichen waren. Aber es wäre ein Irrtum, 
ansunehmen, daB nur sol^ opportunistische Sozialpolitik tn Bel- 
gien zu Sdiutz* oder Fürsoigegesetsen fOhrla Herzens- und Re- 
tigionssache war sie wenigstens mehierem von ihren Oberen ver- 
folgten Predigern, die im Qdlst der sozialen papstlichen Enzykli- 
ken (besonders der bekannten rerum novarum von 1891) wirkten. 
Denn diese Kundgebungen gaben außer der christlichen (an der 
Lö\\t?ner Universität gelelu-ten) Nationalökonomie die geistige 
Rüstung für die Werbeeirbeit ab, die auf dem Lande und unter 
flämischen Industriearbeitern erfolgreich war. 

Unter den wallonischen hatte inzwischen der Sozialismus ge- 
wirkt, und es wird In der Zukunft interessant sehi, zu beobachten, 
welche Agitation — ob die christUch-deiiioknitische oder die so- 



1) Der Ligue dömocratique beige gehörten nach 10 Jahren Ober 

700 Vereine mit 115000 Mitgliedern (1901) an; nach weiteren 10 Jahren, 
also 1911, aber 1743 Vereine mit rund 140000. Auch die jetzigen Mini- 
ster Renkin und Carton de Wiart wie auch der Ministerpräsident De 
Broqueville gehören dieser katiiolisdien {Ongeren Richtung an; während 
die ältere f6a6ration des cercles et associations catholiques von Woeste 
geleitet wird. Zweck der Liga ist: a) relever la Situation morale et 
materielle des travidlleurs et b) amener la paix entre le capital et le 
travail par le respect des droits de tous et rameiioration des rappoite 
entre patrons et ouvriers. 1911 gab es 1008 christliche Gewerkschaften 
mit 71235 Mitgliedern gegenQber rund 120000 sozialisUschen Qewerk- 
sdialtsmitgUeoeni. 
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zial -demokratische — den Sieg davonträgt, wenn beide um die 
Arbeiter ringen in dem neuen Industriegebiet, das mit dem Ausbau 
der Kohlenindustrie im Kempenland und der Ansiedlung auch 
der Schwerindustrie auf den Heideflächen der Kampine sich bil- 
dra wird, vielleicht den Schwerpunkt der belgischen Industrie 
vom Sflden wieder nach Norden verlegend. 

7. Der SozialismiM. 

Sozialistisch heißt in Belgien heute vor allem antiklerikal und 
— aber im geringeren Grade — antiliberal. Die belgische Sozial- 
demokratie ist vornehmlich politische Partei, obwohl der 1885 von 
den Vertretern von 59 Organisationen im Schwan am Brüsseler 
Markt gegründete „parti ouvrier beige" keineswegs nur aus politi- 
schen Verbanden besteht, sondern aus allen möglichen Gruppen. 
Wie ihr Historiker Bertrand sagt: „Die belgische Arbeiterpartei 
ist eine politische Partei, die die Eroberung der Macht erstrebttind 
durch diese die soziale Emanzipation der Arbeiter. Was sie je- 
dodi von anderen politischen Partelen, selbst sozialistisdien, un« 
ferscheidet, ist ihre besondere Organisation, die gleichzeitig rein 
politische Verbindungen umfaßt, wie die Arbeiterligas, die sidi 
mit den Wahlen befassen, und wirtschaftliche Gruppierungen: 
Berufssyndikate, Genossenschaften, Gegenseitigkeitsvercine." 
Auch die belgische Sozialdemokratie ging aus zwei Elementen 
hervor; aus den bis in die 30er Jahre zurückgehenden sozialen 
Bestrebungen, die Lage der Arbeiterschaft zu verbessern, und aus 
der politisdi-iadikalen Propaganda. WAhrend zunAdkit Forderun- 
gen von den Ftamen ausgingen und diese seit den 70er Jahren 
nach Aufgabe eines lange geübten „Verzichtes auf Politik" un- 
ter deutschem Einfluß für soziale und politische Parteiforderun- 
gen werben, waren die Wallonen zunächst nur für die republikani- 
schen Ideen des französischen Radikalismus zu haben und warfen 
lange den Flamen vor, daß sie nicht genug die Monarchie bekämpf- 
ten, blieben zunächst auch abseits, als 1877 die Flamen es zu einem 
Verband gebracht hatten — aus welchem unter De Paepes Einfluß 
die heutige Partei hervorging. Selbst dann dauerte es noch mehrere 
Jahre, bisdie schwer zudisziplinierendenwallonisdien Arbeiter ge- 
wonnen waren, deren turoultuöser von dem catechisme du peuple 
einäs Deluisseaux aufgestachelter Feuergeist eher zum Anarchis- 
mus als zum Sozialisimus neigt 1886 waren sie iFQr das allgemeine 
Wahlrecht in Ausstand getreten, dessen blutige Unterdrückung 
die folgende Thronrede zu der Erklärung veranlaßte, „daß man wohi 
zuviel auf die alleinige Wirksamkeit der sonst so ergiebigen Frei- 
heitsprinzipien gezählt habe", daß man nun die »Schwachen und 
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Unglücklichen" schfltzoi miQsse. Daiauf folgten einander sozial» 
politische Gesetze einige Jahre lang (1887 Verbot des Tnick- 
«ystems und der Lofanbeschlagnahnie und Einrichtung von Inda- 
strie- und Arbeitsrftten, 1888 Gesetz über Arbeitsinspektion, 1881^ 
über Arbeiterwohnungen« Frauen- und Kinderarbeit): die Partei» 
die mehr als die anderen sozialistischen Parteien Westeuropas 
vorwiegend sich aus proletarischen Elementen zusammensetzt, be- 
mühte sich damals wie heute, die sozialpolitischen Versäumnisse 
des Liberalismus wie die kulturellen des Klerikalismus nachzu«- 
holen.i) Aber die politischen Ziele stehen doch an erster Stelle; 
insbesondere ist sie für ihre Grundforderung, das allgemeine 
gleiche Wahlrecht, Immer wieder ein- und wiederholt in den 
Kampf getreten. Der Gedanke des polltisdien QeneralstreiM 
ist hier nicht nur erfunden, vielmehr auch wiederholt; In»* 
besondere 1893 und 1913 verwirklicht worden; im erstgenann- 
ten Jahr streikten eine Woche lang an 250 000 Arbeiter, blutig* 
unterdrückte Tumulte hatten eine Wahl rech tsänderung und die 
Einsetzung des Office du travail (aus dem sich das Arbeitsmini- 
sterium entwickelte) 1894 und ein Werkstattengesetz 1896 zur 
Folge; 1913 hatte die Arbeiterklasse durch die „Erfahrung des Le- 
bens sich zu beherrschen gelernt'*: in durchaus friedlicher le- 
galer Welse liefien vom t4 bis 24 .April wohl mehr als 400000 Ar- 
beiter die Arbeit liegen und damit einen großen Teil der Produk- 
tion des Landes stillstehen ; aber der propagandistisch wie finan- 
ziell ausgezeichnet organisierte, durch einen Alkoholstreik und 
auch sonst bis ins einzelne vorl)ereitete Arbeitskampf, der erst 
proklamiert wurde, nachdem alle Verstündigungsmittel von den 
klerikalen Gegnern abgelehnt waren, hatte nur ein geringes poli- 
tisches Zugeständnis, keineswegs die Erreichung des Zieles» das 
. gleiche Wahlrecht, zur Folge. 

Bereits 1830, bald nachdem einer der Führer des Freiheits- 
kampfes meintet «ine »Jlevolution" habe sich dodi wahrlich ciidit- 
gelohnt, wenn ein neuer Monarch käme, forderten Qenter, Brflsse- 
1er und LOtticher Arbeiter „Demokratisierung'*, d. h. direktes all- 
gemeines Wahlrecht, Vereinigungsfreiheit (ähnlich wie die Char- 
tiston) progressive^ 9oM ausgestaltete Steuern, Eri^rechtsbe^ 

1) Was um so notwendiger ist, als wohl in keinem Lande wie in 
Belgien eine größere Lficke zwischen Anordnung und Ausführung von 
Gesetzen klafft, wie denn der anerkannte Jurist Zwendelaar in der 
Vorrede zum Code des Prud'homme sagt: »Nos lois sociales ne sont 

fias observ^cs. La feute s'en trouve dans IMg^norance qu'en ont les 
nteressös, tant ouvriers que patrons, et la quasi-impunit^ assur^e auz 
contrevenants." Daselbst ist auch aul die ungenOgende Zahl der Qe* 
wefbeinspektoreo Ungev^esen. 
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schränkungen; und in Bartels Essai sur l'organisation du travail 
(1842) folgt der Forderung der Sozialisierung von Industrie und 
Handel und der Verteilung an jeden nacii der Aibeitsleistuni^ 
dfe Forderung der QrOndung der Republik. Aus der Übernahme 
dieser alten radilcalen Ansichten und der Aufstellung neuer so* 
zialer ging allmählich die belgisdie Sozialdemokratie hervor, die 
im Laufe der Entwicklung wie in anderen Ländern aber immer 
positiver und „gemäßigter" geworden ist. Die heutigen Führer 
sind in der Mehrzahl „Reformisten"; sie sind wohl Marxisten, 
aber zu wenig doktrinär, um nicht zu wissen, daß der poiitisclie 
Kampf nur „relative Bedeutung hat" und nicht „das soziale Pro- 
blem löst" (wie aus dem als Kommentar zum Parteistatut zu be- 
traditenden „Le sodalisme en Belgique" von Vandervelde-De- 
str6e hervorgeht). Und weil man deshalb die politische Aktion 
nidit flberschatzt, legt man auf Gewerksdiafts- wie Genossen- 
schaftswesen so grooes Gewicht, sudit man auch zugleich auf 
die Intelligenzen einzuwirken „en vu des r6novations futures"; 
dann, wenn diese geändert sind, wird die Änderung der Insti- 
tutionen folgen, und eine Änderung der Sitten wird das Werk 
krönen. Gewerkschaften und Genossenschaften haben der Par- 
tei vor allem Anhänger zuzuführen; im Gegensatz zu deutschen 
Verhältnissen blieben Bestrebungen der politischen Neutralisie- 
nuig der belgischen Oewerksdiaften vereinselt und erfolglos, und 
da femer dem belgischen Durchschnittsarbdter die Lasten re- 
gdirüßiger Beitrage ohne greifbare Vorteile nkfat einleuchten, 
sind nur etwa 17 o/o der Arbeiterschaft Oberhaupt organisiert — 
ein Ueiner Prozentsatz, der ohne die christlich-demokratischen 
Gegenorganisationen nicht einmal erreicht wäre. Das Genossen- 
schaftswesen ist seit einer Zusammenfassung in eine F6(16ration 
stark entwickelt, da es dem (genau so wie der belgische Bour- 
geois) auf unmittelbaren Vorteil bedachten Arbeiter etwas bie- 
tet, und diese nach erwerbswirtschaftlichen Gesichtspunkten ge- 
leiteten Konsumvereine nahmen — obwohl die allerort entstan- 
denen nVoikshausef ' den Mittelpunkt aller sozialistischen Be« 
strebnngen bilden sollten — , oft ebenfalls einen kleinbfirgerllchen 
auf Profit bedachten Charakter an*); selbst das weltberühmt ge- 
wordene Vorbild, der 1880 durch Anseele gegrDndete Genter Voo- 
mit, welche Konsum- und Produktionsgenossenschaft geradeza 
Le p ivot du parti genannt wird. 

1) Interessant ist, wie im Jahrbuch der OenoBsensdi äfften Vander- 
velde auf die Gefahr hinweist, daß der korporative .Egoismus" und 
die Profitsucht den Parteigeist schwächen I Man vergäße, daß es in 
eister Linie Kampfmittel und soziale Befrelungtimittel wflrenl 

9« 
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Natürlich ist der um die Hebung nicht nur der Genter Arbeiter 
verdiente Anseele ebenso wie die anderen Führer Klassenpoli- 
tiker, und dieser iVIann, der stolz darauf ist, den Dickkopf und das 
vierschrötige Wesen der Flamen zu haben, ist ebenso Gegner des 
Kapitalismus wie etwa der Fransklljon Vandervelde^ der aus Ehr- 
geiz und Opportunismus 1914 Staatsminister und sogar Mitglied 
/ eines klerikalen Ministeriums, das heißt Kollege seiner früheren 
politisch wie sozial erbittersten Widersacher wurde. Aber auch 
das zeigt den Mangel eines ideologischen Doktrinarismus, der 
überhaupt für die belgischen Sozialisten so bezeichnend ist, ob- 
wohl sie (mit einem gewissen Recht) hervorheben, daß der Kol- 
lektivismus auf die Landsleute Colins (1783—1859) und Cäsar de 
Paepe zurückgeht 

Gegenwartsarbeit ist die Losung, und deshalb ist man audi zu 
Konzessionen bereit So wird den Arbeitern liier klar gemacht, 
daß man das kapitalistische Wirtsdiaftssystem nicht von heute 
auf morgen abschaffen kann, so wird ausdrücklich gesagt (um 
auch im ideinen Bürgertum bzw. unter der Landbevölkerung An- 
hänger zu gewinnen), daß der Sozialismus eine Vergesellschaf- 
tung der Produktionsmittel (die natürlich sein Ziel ist) beim 
„arbeitsamen Kleinbürgertum" nicht vornehmen wird, daß bei der 
Ven^^irklichung des Kollektivismus das kleinbäuerliche Eigentum 
durchaus „respektiert" werden soll — was theoretisch damit be- 
gründet wird: hier wären ja Eigentum und Arbeit vereint (in 
Wirklichkeit ist die sozialistische Propaganda auf dem Lande 
wenig erfolgreich gewesen!) — und eme beigische Umdeutung 
oder Auslegung des Marxismus ist es auch, wenn das Arbeits- 
produkt vorläufig „autant que possible" entsprechend der Ar- 
beltsleistung eines jeden verteilt werden soll, an Stelle welches 
Verteilungsmodus erst später einmal die Verteilung nach den 
Bedürfnissen treten solle; womit dann durch einen Kompromiß 
alle Schwierigkeit gelöst zu sein scheint. 

Doch vorher muß die Bildung der belgischen Arbeiter ver- 
bessert, ihr kulturelles Niveau gehoben werden, und dazu dient 
eine intellektueUe und moralisch-Asthetisdie Volksbildungsbewe- 
gung, die gegen das Analphabetentum ebenso ankämpft wie gegKm 
den sehr starken Alkoholmißbrauch unter den belgischen Arbei- 
tern, sicSi der Frauenfragc annimmt, dem Arbeiter bessere Er- 
holungsmöglichkeiten als die (ständig gefüllten, weil geliebten) 
Estaminets verschaffen will. Solche Bestrebungen finden wir im 
flämischen Teil, wo die Samenwerking, d. h. das dem Germanen 
eigne Gefühl für Zusammenwirken weit verbreitet ist, wie im 
walionischen; in letzterem gruppieren sie sich im Centre l>ei- 
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spielweise um das Gegenstück zum Vooruit, den Progres von 
Joli-Mont oder die Genossenschaft „Eintracht" in Roux (bei 
Charleroi). Diese VoLksbildungsbewegung, teilweise von dem 
Wallonen Deströe geleitet (den sein SozäUsmus nicbt hindert, 
die annexionistische PoIitÜK des katholisdien Ministeriums darch 
systematische Deutsdienlietze und Annahme des Petersburger Ge- 
sandtenpostens 1917 zu unterstutzen), ging von dem Gedanlien aus, 
daß die parteipolitische Vorherrschaft der Klerikalen im unteren 
Volke zum größten Teil auf dessen BiJdungsmängeln beruht. 

Aber weder Antiklerikalismus noch Antii^api^alismus waren 
als Bindemittel stark genug, die Idee der Parteieinheit zu ver- 
wirklichen.^) Auch die Gewerkschaftsbewegung ist nicht zentra- 
lisiert. Einer völligen Vereinheitlichung steht das aus der Ge- 
schichte des Landes genügend bekannte Streben nach Autonomie 
hemmend entgegen, und dieses Pochen auf die Selbstbestimmung, 
auf die Selbstandiglteit, di>^er Lolcalgeist ist natflrlich der Ge- 
werlisChafts- wie der Parteieinheit keineswegs vorteilhaft An- 
dererseits laßt der auf französischen Sympathien und Rassenab- 
nefgungen des Wallonen gegenüber dem Flamen beruhende Ge- 
danke der Verwaltungstrennung, wie ihn in neuerer Zeit am ein- 
dringlichsten der genannte Destr6e 1912 in einem offenen Brief 
an den König gefordert hat, eine Parteieinheit nicht bestehen. 
Beide Tendenzen gefährden die Arbeit der Alteren, die bemüht 
waren, solche Gegensatze nicht zu sehr hervortreten zu lassen. 

Unter diesen ragte C&sar de Paepe hervor. Der Einfluß dieses 
Lehrmeisters, der, frtUier Schriftsetzer, dann Arzt in Brüssel 
(1842—90), besonders auch den internationalen Zusammenhang 
aller Sozialisten betonte, ist heute noch, vor allem in der Tali- 
tik, groß. Er bezeichnete es als Fehler, „alles oder nichts" zu 
verlangen, betonte, daß man des Ziel nur durch Konzessionen 
(z. B. schlug er den Namen „Arbeiter"partei statt „sozialistischer" 
vor, weil letzterer zu viel abgeschreckt haben würde!) und durch 
Paktieren, vor allem mit dem fortschrittlichen Bürgertum, er- 
reichen könne — nur so sei die „Partei der Zukunft" gegenüber 
Liljeralismns und KleriliaUsmus gesidiert 

l) Dabei tritt immer wieder der individualistische Grundzug hervor, 
der dem Qeselligkeitstrieb entgegenwirkt. Letzteres hat eine Vereins- 
meierei in großem Umfang natflnich nicht verhindert Carton de Wiart 
sagte darüber 1905: Ici encore, se manifeste l'heureuse combinaisoD 
du caract^re latin et du caractäre germanique qui enridiit notre peuple 
des qualit^s de nos voisins. Heute würde der Justizminister kaum so 
redenl — Die , Arbeitergilden der Gegenwart" haben keinen Zusam- 
menhang mit den mittelalterlidien — außer bei den Natten, d.h. Ar» 
beitsgenossenscfaaften des Antwerpener Halens. 
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Da nun im theoretischen System die Gesetze nur als „empi- 
risch" angesehen werden, ist solche Taktik „von Fall zu Fall" 
auch logfisch gerechtfertigt. Die Führer weirnen vor der Anwen- 
dung intransigenter Methoden; damit werde nichts erreicht; das 
betonen insbesondere erfahrene Kommunalpoliii .er — denen dann 
die Radikaleren diesen „Lokaiismus*' wieder vorwerfen ! Vielen in 
der Parfel, vor allem Wallonen, freilich ist eben soldier Stand- 
punkt gemäßigt, und die Wallonen bilden jetzt die Mehrheit 
(wenn auch der Sozialismus in Belgien von Flandern utid Bra- 
bant au3 seinen Ausgangspunkt genommen hat). Die Schwierig- 
keiten der Propaganda und der Wahrung der Disziplin in den 
südlichen Industriegebieten freilich sind nicht gering; sie deutet 
der frühere Marmorarbeit'3r Bertrand an. Nach ihm hat schon 
die Bevölkerung eines jeden der vier Kohlenbecken besondere 
Eigentümlichkeiten: „Der Bergmann im Borinage ist beschränkt, 
langsam, eigensinnig und mißtrauisch. Die Intelligenz des Metall- 
und Qlaisarbelters in Charleroi Ist entwickelter» aber der Berg* 

mann hier bleibt sehr abergläubisch und leiditglBubig 

öet Kohlenarbeiter im 25entrum ist Intelligenter, er ist aufnahme- 
fähiger, ruhiger, zutrauüdher und disziplinierter. Der Charakter 
des Lüttichers nähert sich mehr dem französischen: er ist regen 
Geistes, aber Frondeur, enthusiastisch, aber durchaus ohne Be- 
ständigkeit und Folgsamkeit" Daizu kommt die planmäßig kul- 
tivierte und vom romanischen Nachbar begünstigte Hinneigung 
der Wallonen zu Frankreich- Deshalb hat auch der Interna- 
tionalismus tiefere Wurzeln nur unter flämischen und Brüs- 
seler Arbeitern gefaßt 

Die internationalen Zusammenhange wurden dadurch begtln- 
stigt daß Belgien allen wegen Ihres Radikalismus aus den an- 
deren europäischen Landern Vertriebenen eine gastliche Auf- 
nähme bot. So konnten Marx und Engels hier das kommunistische 
Manifest ausarbeiten und 1818 den Ruf „Proletarier aller Länder, 
vereinigt euch!" von hier in die Weit hinausgehen lassen. Auch 
Proudhon und später Herzen waren in Brüssel. Die zweite In- 
ternationale (1864—76) fand viele Anhänger in Belgien. Die Oe- 
danken De Paepes über Einführung des Gesamteigentums an 
Grund und Boden wurde von ihr angenommen. Dem Brüsseler 
- Kongreß von 1874 wurde seine- Ausarbeitung ..de rOrganisation 
des Services publics dans la sodM future" tiberreicht. In den 
Meinungskampf en zwiscifen Marxismus einerseits. MutuaUsmus 
und Anarchismus anderseits trat die Gegnerschaft der belgischen 
Sozialisten gegen den die Staatsautorität fördernden zentralisti- 
scben »Etatismus" der Maizanhanger hervor — auch wenn deren 
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Ri<ihtung schließlich siegreich blieb — , worin wiederum der 
historische belgische Unabhängigkeitsdrang zum Ausdruck kam, 
der auch in der sozia istischen Gesellschaft der Zukunft die 
Omiupotenz des Staates durchaus vermeiden will. Deshalb ilrird 
awlscbmi dem Staat als Venvattaiigs- und Autoritatsorgan, als 
Hemchaftsinstrament einer Klasse Ober die anderen und dem 
4lie wirtschaftliche Arbeit leitenden und ansfOhienden volkstüm- 
lichen Arbeitsstaat unterschieden. Dem von der Arbeitergesamt' 
h«t gebildeten Staat, der als Organe de gestlon nicht fiskalische 
Gesichtspunkte zu verfolgen brauciie, wird gegenübergestellt der 
Staat als Organe d'autoritö, dessen Befugnisse auf ein Minimum 
beschränkt sein sollen I 

Die dritte Internationale (1889—1914) hatte ihr Exekutivkom- 
mitee und das internationale Bureau im Brüsseler Maison du Peuple* 
NMi ihrem Präsidenten Vandervelde ist sie mit dem Kriegsaas- 
brach erledigt, wogegen Ihr Sekretftr Huysmans, ein vom Wert 
des' internationalen SDzialtsmtts flberseugter, rflhriger und ver- 
schlagener Flame, ihr bei Kriegsausbruch und auf der Stock- 
holmer Verständigungsltonferenz (vom Juni 1917 ab) einen prak- 
tisch-politischen Erfolg zu verschaffen suchte. Aber „Genosse" 
Vandervelde vertrat lediglich Entente in teressen und sah die deut- 
sche sozialistische Mehrheitspartei nicht als verhandlungsfähig 
an, hierin unterstützt auch von dem Marxisten de Brouck^re und 
dem in Deutschland geschulten, früher die westlichen Schein- 
demokraten und die Plutokratie Englands trefflidi durakteiV 
slerenden Leiter der sozialistischen Jugendbewegung, de ISan. 
Wenn dies deutlich den nattonalistischen Charakter der belgi- 
adiea Sozialdemokratie zeigt, so hat der Krieg andererseits das 
geringe Verständnis der Führer für die Berechtigung der fla- 
mischen Bewegung geoffenbart: als eine jüngere Antwer- 
pener Gruppe sich dem Kampf der Flamen anschloß um Ver- 
wirklichung ihrer Ansprüche im belgischen Gemeinschafts- 
leben, wurde sie von den anderen bekämpft Auch Huysmans 
hat den Aktivismus, der protestierte gegen die Unterdrückung 
flamisdier Eigenart, nicht gefordert Vandervelde (dem jene das 
Redit absprachen, sich als Vertreter der belgischen Arbeiter vor 
der Entente zu gerieren) ihn verarlellt und gehhidert — viel- 
leicht weil sie fürchten, dafi diese vOlMsche Bewegung die von 
ihneti erstrebte Einigung des Sozialismus gefährdet. Zumal diese 
Einheit von vielen bestritten oder sogar bekflmpft wird, wie auf jenem 
Kongreß von 1^09, wo die Verschiedenheit der Mentalität der flämi- 
schen und wallonischen Arbeiter betont und daraus die Forderung 
abgeleitet wurde, dem in der Organisation Rechnung zu tragen I 
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Mit der rhetorischen Geste der Romanen haben Vandervelde 
und Destr6e — die nun als Helfer der klerikalen Regierung aus- 

. gesprochen nationalistische Politik treiben — die internationale 
Abhängigkeit des geistigen Gehaltes des belgisdm Sozialisiiiiis 
In folgendem Selbstlob hervorgehoben^: Jiaa sozialistische Bei« 
i^iu das dort liegt, wo sich die Zivilisationen der drei groBen 
europaischen Kulturstaaten lierflhrlen, nahm von einer jeden von 
ihnen bestimmte CharakterzQge an: von den Engländern ent* 
lehnte es die Selbsthilfe, die freie Assoziation, besonders in der 
Form der Genossenschaften; von den Deutschen die politische 
Taktik und die Grundlehren, die zum ersten Male in dem kom- 
munistischen Manifest entwickelt worden sind; von den Fran- 

. zosen die idealistischen Tendenzen, die integrale Auffassung des 
Sozialismus als einer Fortsetzung der revolutionären Philosophie^ 

. als einer neuen Religioin, die das Prinzip des Christentums weiter- 
ffihrt und ausgestaltet» es auf die Erde herabsteigen laßt, aber 

. alles mit himmlisdier Klarheit fiberstrahlt" Gegenaber solchen 
pathetischen Worten (mit denen aber beide Agitatoren bei 
ihren wallonischen Genossen Erfolg haben) haben de Man und 
de Brouckäre hervorgehoben, daß solcher Zug zum Großen der 
belgischen Sozialdemokratie in den letzten Jahren verloren ge- 
gangen ist, daß in ilir zu viele kleinbürgerliche Gesichtspunkte 
vorwiegen. 

Das führen sie zum Teil auf die Vernachlässigung theoretisciier 
Gesiditspunlite» d. h. den Hangel einer geschlossenen Weltan- 
schauung (welche die Starke der germanischen Sozialistenparteien 
ausmacht) und andererseits auf das Vorwiegen Jenes praktischen 

Reformismus zurück. Jedenfalls hat aber letzterer dem belgischen 
Sozialismus seine Erfolge verschafft; dem Mangel an Theorie 
steht die Stärke parlamentarischer Praxis gegenüber, und da- 
bei kommt es gar nicht zum Bewußtsein, daß der individualisti' 
sehe Grundzug des Belgiers eine Häufung von Staatsgewalt» wie 
sie der Soziaiismus verlangt, niemals zulassen wird. 



1) Vgfl. Destrte a. a. O. S. 18 and die AnfsSise von Haenisch im 
Belh-ied I S. eo u. U S. 210 und von Oehrte im Beifried Ii S. 47, 107 
II. 283. 
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Dritter Teil. 

Der Auft^au der b^lgischenVolkswirtschaft 

I Die Landwirtschaft 
Von Georg Jahn. 

Die hftufig anzutreffende Vorstellung; sdion die geographische 

Lage Belgiens schlösse alle Bedingungen fQr eine ertragreiche 
landwirtschaftliche Produktion in sich, ist nicht richtig. Aller- 
dings sind die klimatischen Verhältnisse im ganzen genommen 
nicht ungünstig, aber der belgische Boden umfaßt — bei einer 
Fläche von 29451 qkm — auch weite Sandstrecken und rauhe Ge- 
birgsgegenden, die von der Natur keineswegs mit jener üppigen 
Fruchtbarkeit ausgestattet sind, die die reichen Gefilde Mittel- 
belgleas auszeichnet Abgesehen von deu Antennen Ist das 
Klima milde genug, um flberall den Weizenbau und selbst den 
von Wintergerste zu gestalten. Der FrOhling setzt so zeitig ein, 
daß schon im April und Mai die ersten GemQse geerntet und Im 
Juni die Mechelner Frühkartoffeln zu Markte gebracht werden 
können, und die langen Herbste gestatten den intensiven Zucl^er- 
rübenanbau, für den Mittelbelgien bekannt ist, lassen in Flandern 
Hopfen, Tabak und Zichorie zu voller Reife gelangen und er- 
möglichen die in Deutschland weniger geübte Stoppelbestellung, 
die in ganz Nordbelgien eine große Ausdehnung erfahren hat. 
.Die Niederschlage shid ausreichend und gut verteilt Sie sind 
am geringsten in den an das Meer angrenzenden Gebieten» die 
ein ausgeprägt ozeanisdies KJima mit Nebel und Feuchtigkeit 
und ständig wehenden Winden haben, ^ steigen in Mittel- und 
Nordbelgien an, erreichen in den Ardennen ihren Höhepunkt und 
sinken im südöstlichen Luxemburg wieder ab. Das Observatorium 
Ostende verzeichnete in den Jahren 1910—1912 in 7 m Meeres- 
höhe Niederschlagsmengen von 853, 919 und 880 mm, das in Ukkel 
(bei Brüssel) in 100 m Höhe solche von 967, 735 und 913 mm, 
das in Beverloo (Kempenland) in 50 m Höhe solche von 898, 
679 und 962 mm, und das in Arel (Nieder-Luxemburg) in 442 m 
Höhe soldie von 1176^ .897 und 917 mm. Dfe Unterschiede, die 
sich darnach an vier tiber das ganze Land verteilten Beobach- 
tungsstellen ergaben, sind also nicht sehr erheblich und wfirden . 
eine gleichmäßige Frudhtbarkeit gestatten, wenn nicht der Bo- 
den weit gröfieie Verschiedenheiten und Abstufungen aufwiese. 
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Dieser gliedert sich im wesentlichen in drei Teile, die allu- 
vialen und die diluvialen Niederungen Niederbelgiens^ das die 
• beiden Flandern und die Provinzen Antwerpe i und Limburg um- 
faßt, das früchtbare Hochplateau von Mittel belgien (50—200 m), 
das von den ürenzen Ost- und Westflanderns bis zur Linie 
Sambre— Maas — Lüttich reicht, und das rauhe Hochbcigien (200 
bis 600 m), das sich vom Maas- und Sambretal über die Höhen 
der Ardennen bis sur sQdlidien und Osllidien Landesgrenze er' 
stfeckt Wichtiger als diese geographische Oliedening ist dte Ein- 
teilung des belgischen Bodens nach seiner Beschaffenheit und 
wirtschaftlichen Eignung. Man unterscheidet in dieser Hinsicht 
gewöhnlich sedis Zonen: die Polderzone, die Sandzone, die Lehm- 
zone, die Kalkzone, die Schieferzone und die Mergelzonc. Be- 
rücksichtigt man jedoch bei der Einteilung alle die landwirt- 
schaftliche Kultur beeinflussenden Besonderheiten, so lassen sich 
insgesamt neun einigermaßen in sich geschlossene Gebiete unter- 
scheiden. Steigt man vom Meere zu den Ardennen hinauf, so 
diudiscfaieitet man zuerst die DUnen Westflanderns» die 
bei einer Länge von 70 km und ebier wechselnden Breite von 
50 bis 4000 m eine Qesamtflfiche von 3740 ha bedecken. Obgleidi 
im wesentlichen nur aus losem Quarzsand bestehend, ist doch 
auch dieser armselige Boden in Kultur genommen worden und trägt 
in den geschützten Dünenpfannen Gemüse, Roggen und Kartof- 
feln. Es folgen die Poldern, ein toniger, künstlich getrockneter 
Meeres- und Flußschlickboden, der sich in einer Breite von 10 
bis zu 20 km an der westflandrischen Küste von Veurne bis 
Knocke hinzieht und mit den Fiußmarschen an der Scheide (Pro- 
vinz Antwerpen) etwa 97300 ha umfaßt Von sehr großer Frucht- 
oarkeit, eignet er siclh ebensosehr zum intensivsten Ackerbau wie 
zur Ausnutzung als fettes Wesen- und Weideland. Die San dzon« 
gliedert sich in einen östlichen Teil, der Kempenland (Kampine) 
genannt wird und die Provinzen Antwerpen und Limburg um- 
faßt, und einen westlichen Teil, die flandrischen Sandbö- 
den, die sich über ganz Ostflandern, den größeren Teil Westflan- 
derns und den Nordwesten des Hennegaus erstrecken. Jener mißt 
annähernd 450000 ha, von denen noch mehr als ein Viertel mit 
dürftigen Kiefernwäldern, Heidekraut und GinsterbOschen besetzt 
ist, während der Obrige Boden trotz seiner Armut heute viel gut 
bebautes Acher- und Wiesenland umfaßt, das befriedigende Rog- 
gen-, Kartoffel- und Buchweizenemten bringt Dieser setzt sich 
bei einer Gesamtflfldie von etwa 365000 ha zum Teil aus besseren 
Sandboden, wie sie sidi tai Ostflandem, namentlich im Waeslande 
und bei Sleydingen, Sonuneigem und Deynze^ in Westflandem 
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bei Thielt. Roeselaem tind Ingelmimster finden, zum Teil aber 
auch aus sehr leichten Böden zusammen, die ohne starke Humus- 
Zuführung und Düngung nur geringen Ertrag bringen würden. 
Auch Weldelflndeieien finden sich in den Fluß- und Bachniede- 
rungen. Im ganzen sind jedoch die reichen Ernten an Roggen, 
Hafer, Kartotieln und Handeisgewächsen, die das Land bringt, 
das Ergebnis einer Jahrhunderte alten Bodenkultur und einer in- 
tensiven Arbeit, die alle natürliche Armut des Bodens überwunden 
haben. Von der Natur mit reicher Fruchtbarkeit ausgestattet sind 
demgegenüber die Lehmböden und sandigen Lehmböden 
Mittelbelgiens. Sie erstrecken, sich Ober fast ganz Brabant, 
den Süden von West- und Ostflandem, den ganzen Hennegau 
(mit Ausnahme seines nordwestlichen Teils), den Westen der Pro- 
vinz Lüttich und den Süden von Limburg (die sog. Hesbaye) und 
den nördlichen Teil der Provinz Namur und messen rund 
Ö66000 ha, d. h. fast ein Drittel des ganzen belgischen Flächen- 
raumes. Diese, wenn audi nicht an organischen Bestandteilen^ 
so doch an Ton reichen Böden bilden die Grundlage für einen 
ertragreiclien Handelsgevvächs- (Zuckerrüben, Flachs, Hopfen, Ta- 
bak, Zichorie) und Getreidebau (Weiz^iu, Gerste, Hafer) und 
ermöglichen durch üppige Futteremten jene grofie Pferdezucht, 
die den Ruhm der belgischen Landwirtschaft bildet Ehie bt" 
sondere Stellung nimmt das Land von Herve (61000 ha) im 
Nordosten der Provinz Lüttich ein: ein fruchtbarer, an organi- 
schen Bestandteilen reicher Lehmboden, der auf seinen schönen 
Wiesenhängen die Entwicklung einer starken Viehzucht ermög- 
licht hat. Den Übergang von den reichen Lehmböden Mittel- 
belgieny zu den Ardennen bildet die Kalkzone, die sich über 
die Landschaften Condroz. Famenne, Marlagne und Fagne er- 
streckt und bei 548000 ha Gesamtausdehnung den Süden der Pro- 
vinz LOttlch, fast ganz Namur, den Westen Luxemburgs und 
den südöstlichsten TOI des Hennegaus umfaßt Die armen Ver- 
vitterungsbOden dieses Gebietes, die zu mehr als einem Vierte! 
noch mit Wald bestanden sind, weisen jedodh große kalkhaltige; 
lehmige und sandig-lehmige Bodenpartien auf, die zur Bestel- 
lung mit Futterpflanzen und Hafer sehr geeignet sind und in- 
folgedessen die Grundlage für eine ausgedehnte Viehlzucht ab- 
zugeben vermögen. Die S c h i e f e r z o n e der Ardennen (420 000 ha) 
füllt mit ihrem Kern den größten Teil der Provinz Luxemburg 
und greift im Norden in die Provinz Lüttich, im Westen nach 
Namur und selbst in den Hennegau hinüber. Es ist ein Verwitte- 
Tungsboden, der zum größten Teil noch weite W&lder trägt. Im 
Hohen Venn (Süden der Provinz Lflttich) ausgedehnte Moore hat 
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und auch sonst noch viel Ödland und Heide aufweist. Nur ein 
Fünftel etwa ist gut durchlassendes, humusreiches Aclierland, das 
sidi zum Hafer- und Kartoffelban eignet, anderes wird als Wiese 
und Weideland verwendet und so der Viehzucht nutzbar gemacht 

An die Ardennen nach Südosten zu endlidi schliefit sich die zum 
lothringischen Juragebiet gehörende luxemburgische Mer- 
gel zone an mit ihrem kalkhaltigen, tonigen, vielfach sehr stei- 
nigen Boden, der zum Teil als absoluter Waldboden angesprochen 
werden muß, aber in den niedrigeren Lagen bei ausreichender 
Düngung genügende Ernten an Kartoffeln, Hafer und Roggea 
trägt. 

Von diesem so beschaffenen Boden ist natflrlidi nicht alles 
nutzbar gemacht Nadh der letzten Feststellung im Jahre 1010 
gingen davon allein für die bebaute Flftche, Straßen und Platze; 

Eisenbahnen, Kanäle u. dgl. 360865 ha ab. das sind 12,2 o/o (gegen 
11,50/0 im Jahre 1895). Von den verbleibenden 2584239 ha (873<W> 
der belgischen Gesamtfläche, gegen 88,50/0 im Jahre 1895) waren 
1956481 ha (66,40/0 gfcgen ^,lo/o) landwirtschaftlich genutzt, 
519781 ha (17,8o/o gegen 17,7o/o) mit Wäldern und Gehölz be- 
standen und 107977 ha (3,6o/o gegen 5,7 0/0) öd- und Unland. Der 
Verlust an Boden für Bauland und Verkehrswege ist somit vor- 
läufig durch Kultivierung von Od- und Unland mehr als wett- 
gemacht worden, aber bald wird alter überhaupt noch Wirtschaft* 
lieh verwertbare Boden (Ardennen, Kampine) unter den Pflug 
genommen oder aufgeforstet sein. Die Waldfifldhe in Belgien ist 
verhältnismäßig gering, wenn man sie z. B. mit der deutschen 
vergleicht (etwa ein Viertel der Gesamtfläche), und die forst- 
wirtschaftliche Nutzung beschränkt sich mehr und mehr auf die 
Gebiete absoluten Waldbodens in den Bergen der Ardennen und 
ihrer Ausläufer (Luxemburg, Namur, Lüttich), im Heidelande der 
Kampine und im Hügellande Mittelbelgiens (z. B. Wald von Soig- 
nes bei Brüssel). 

Der größte Teil des landwirtschaftlich genutzten Bo- 
den s befhidet sidi in den Händen von Grundbesitzern, namentiidi 
des Adels und der Kirche, dodi mehr und mehr auch von stadti- 
schen Kapitalisten, die das Land verpaditen und so als dauernde 
und sichere Rentenquelle benutzen. Ein genauer Oberblick Ober die 
heutige Verbreitung des Pachtwesens kann freilich nicht gegeben 
werden, da die letzte statistische Aufnahme bereits im Jahre 1895 
erfolgte. Damals waren insgesamt etwa 69 0/0 der landwirtschaft- 
lichen Nutzfläche Pachtland (gegen 12 0/0 in Deutschland, 49o/» 
in Holland, 880/0 in England), und von den Betrieben über 1 ha 
tiefanden sich nur 32<^ in Bewirtschaftung der Eigentümer. Von 
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den UeinbanerUchen Betrieben (1—5 ha) hatten e^fi«ht von den 

Großbauern (50—100 ha) 75o/o, von den Großbetrieben mit mehr 
als 100 ha 680/0 ihre Wirtschaften in Pacht^) Inzwischen hat sicii 
das Pachtsystem infolge des Vordringens städtischen und indu- 
striellen Kapitals noch weiter ausgebreitet, und damit sind zu- 
gleich seine Nachteile fQr die belgische Landwirtschaft, die im 
wesentlichen in der Verringerung des Eigenkapitals der Land- 
wirte, der Vermehrung ihrer Abhängigkeit und der Verkleinfr- 
rong des Arbeitsfeldes zu sehen sind, weiter gestiegen. 

Der letztere Gesichtspunkt verdient deshalb besondere Beach- 
tung; weil er in der wachsenden Verkleinerung der BetriebsgrOBe 
zu deutlichem Ausdrucke gelangt Die Verpächter haben neben 
dem Erbgange — in verständlichem Entgegenkommen gegen die- 
große Nachfrage nach landwirtschaftlichen Betrieben und in der 
Absicht, die höhere Rente kleinerer Grundstücke für sich zu nutzen 
— am meisten zur Zerstückelung des landwirtschaftlichen Grund- 
besitzes beigetragen und haben somit einen großen Teil der 
Schuld, daß in Belgien unausgesetzt aus großbäuerlichen mitlel- 
bäuerliche, aus diesen kleinbäuerliche und aus diesen Zwergbe- 
triebe werden. Von letzteren entstehoi alljähiüch an die 3000 
iQr die Landbevölkerung sowohl wie besonders für die auf dem 
Lande wohnende hidustriearbeiterschaf t, die sldi die Oberaus zahl- 
reichen Verkehrsmittel zunutze macht und aus der Großstadt her- 
ausdrängt. So gesund diese Dezentralisation des Wohnwesens 
und die Verbindung industrieller Lohnarbeit mit landwirtschaft- 
licher Nebenbeschäftigung ist, so hat sie auf der anderen Seite 
jedoch auch zu einer Einengung des bäuerlichen Betätigungs- 
feldes geführt und der Durchführung einer rationellen Boden- 
kultur vielfach entgegengewirkt. 1895 hatten von 829625 land- 
wirtsdiaftlidien Betrieben nicht weniger als 544011 unter 1 ha 
Land — meist ArbeitergrundstOcke, Garten und Landarbeiterpar- 
zeilen, die im Ne1)enberuf bewirtschaftet wurden — , wahrend 
285614 1 ha und mehr maßen. Nadi der letzten Zählung (1006) 
war die Zahl der letzteren auf 286250 gestiegen; außerdem wur- 
den 10064 rein bäuerliche Zwergbetriebe gezahlt. Von diesen 283 250 
Betrieben kamen 67,6<V^ mit 2^1 0/0 der Fläche auf Kleinbauern 

1) Am weitesten verbreitet war das Pachtsystem in den Poldern 
und auf den flämischen Sandböden (Westflandern 86%, Ostflandern 81 % 
der Betriebe von 1 ha und darüber); dann folgen nacheinander: das 
Land von Herve (737„). die Lehmböden Mittelbelgiens (Brabant 74%, 
Hennegau 71*^«,). die Kampine (Antwerpen 70®'«. LImbunr Ol*'»), das 
Coudrozgebiet (Lattich 60%, Namur52Vo), während die Antennen am 
wenigsten PacbthOle aulweisen (Luxembuig 23 Vo)* 
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.(1—5 ha), 31,3<Vb mit 60,2o/o der Flädie auf MittelbaumXS-^ ba)» 
mit Q,4oft der Flftche auf Großbauern (50—100 ha) imd end- 
lidi Ct^9/o mil 4,30/0 der Flache auf die Großbetriebe mit mehr 

als 100 ha Land. Das Schwergewicht der belgischen Lemd- v 
Wirtschaft liegt also durchaus auf den klein- und mittel- 

bäiierlichen Betrieben, auf die 1905 allein fast 99o/o der 
Betriebe und 86,3 "/o der Flüche entfielenJ) Größere Betriebe sind 
in erheblicher Zahl nur in Namur (4o/o), Lüttich (2,5o/o), im Henne- 
gau (t,2o/o) und in Luxemburg (1,1 0/0) anzutreffen, während sie 
in allen übrigen Provinzen des Landes eine recht untergeordnete 
Rolle spielenl 

Die wadhsende Parzellierung des Bodens infolge der stfln- 
digen Erbteilungen und der großen Nachfrage nach Grundstöcken 

aus nichtbäuerlichen Kreisen hat naturgemäß zu einer Steige- 
rung der Bodenpreise geführt, mit der anscheinend die In- 
tensivierung der Wirtschaft und die Steigerung de: Erträge nicht 
allenthalben haben Schritt halten können. Am stärksten ist die 
Preissteigerung^ in den Poldern, auf den sandigen Lehmböden 
Flanderns, auf den flämischen Sandböden, im Lande von Herve 
und in Mittelbelgien, also dort, wo die Bevölkerung am dichtesten 
Sitzt und die Nachfrage am größten ist, während sie in den Ar- 
dennen, im Condroz und auf den dfirftig6n Böden der Kampine! 
wesentlich hinter dem Durdiscfanitt zurOckbleibt Ganz entspre- 
chend ist die Entwicklung der Pachtpreise. Auch hier weisen die 
am dichtesten besiedelten Gebiete (Ost- und Westflandem, Lüt- 
tich) und die Gegenden mit den besten Böden (Hennegau, Bra- 
bant) den höchsten Stand auf. Am stärksten in die Höhe getrieben 
sind die Pachten für Arbeitergrundstücke, für Gärten, Handels- 
ge Wächsfelder (Hopfenbau bei Aalst) und Weideland (Land von 
Herve). 

Daß diese Steigerung der Bodenpreise und Padhten auf die 
Kapitallcraft des platten Landes -nicht günstig gewiritt haben 
kann, liegt auf der Hand. Und so zeigft sidi tienn in der Tat, daß 
die Finanzkmft der belgischen Bauern zumeist keine erhebliche 
Ist. Nicht nur die GrundstOdie der liapitallosen Zwersbesitzer 

1) Am weitesten verbreitet ist der Kleinbetrieb in Ostflandern und 
Brabant (76 der Betriebe), dann folgen Antwerpen (70VA Lim- 
burg (68"/^), Namiir (66"/„) und der Hennegaii (65%). wahrend Luxem- 
burg. Lattich und Westflandern mitßO, 59 und 57 V» etwas zurückstehen. 
Das stärkste Verbreiiungserehtpt des mfttelhauerlidien Betfiehes Ist 
Westflandern (42*U. Löttich (390O. Luxemburfir (39%) und der Henne- 
gau (34°'o^' Kampine (Antwerpen, Limburg) und in der Provinz 
Namur entfallen darauf 30 "^0. während dieser Prozentsatz in Ostflandem 
und Brabant auf 26 und 22Va sinid. 
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rind vielfach mit Schulden überlastet, sondern auch die Klein- 
bauern haben In der Regel infolge der Erbtellungen allzu große 
Lasten 2U tragen» so daß gewöhnlich das Inventar ihr ganzes Ka- 
pital ist Die Eigentfimer unter den Kleinbauern stehen sich somit 
kaum besser, ja eher schlechter als die Pächter, die ebenfalls nur 
das Betriebskapital besitzen, aber weniger belastet sind, weil der 
Pachtpreis (durchschnittlich 3 o/o des Grundstückwertes) niedriger 
ist als der Hypothekenzinsfuß (41/2— 5 o/o). Im mittel- und groß- 
bäuerlichen Betriebe hat dieser Vorteil ohne Zweifel den Aus- 
schlag für die starke Bevorzugung der Pachthöfe gegeben, da 
einen solchen auch ein weniger kapitalkräftiger Landwirt über- 
nehmen kann, ohne sich die erfcrderildien BetrMsniittd (man 
rechnet für eine Wirtsdiaf t von 100 ha in Mittelhelgien OD bis 
100000 Franken Betriebskapital und fOr Zuchtwirtschaften wesent- 
lich mehr) allzus^ beschneidon oder in weniger wirtschaftlicher 
Weise festlegen zu müssen. Trotzdem soll die hypothekarische 
Belastung des landwirtschaftlich genutzten Bodens nicht groß 
sein (man hat sie in den neunziger Jahren auf 8— 9o/o geschätzt). 
Da aber etwa 70o/o des Bodens Pachtland ist, das zum allergrößten 
Teile überhaupt nicht mit Hypotheken belastet ist, so würde die 
Verschuldung des bäuerlichen Landeigentums höchstens 30o/o be- 
tragen, ein recht niedriger Prozentsatz. Indessen Iftfit sidi ein hin- 
reichender Oberblick Uber die tatsachlichen Verhaltnisse nicht ge- 
winnen, da der Realkredit hi den Händen zahlloser Gläubiger ruht 
und die Versuche einer staatlichen Regelung bisher nicht geglückt 
sind. Dasselbe gilt übrigens auch für den landwirtschaftlichen 
Personal kredit, der in der Hauptsache durch Verwandte und Be- 
kannte, Notare und Händler befriedij^t wird und erst durch die 
Entwicklung der Raiffeisenkassen verbessert worden ist 

Obwohl die Kapitalkraft der Bauern somit nicht übermäßig 
groß ist und die reichen Leute unter ihnen zu den Ausnahmen ge- 
hören, muß doch die als äußerst arbeitsintensiv bekannte belgische 
Landwirtschaft zugleich als ziemUch kapitalintensiv beaelcfanet 
werden. Vor allem stecken viel Betriebsmittel In den mittleren 
und größeren Wirtschaften, und extensive Betriebe finden sich 
nur noch selten. Ausschlaggebend für die Betriebsart sind jedoch 
die Bodenbeschaffenheit und die Marktverhältnisse. So hat sich 
in den Kleinbetrieben der Dönenregion eine hodhintensive Gar- 
tenkultur entwickelt, die ihre Entstehung dem Aufblühen der zahl- 
reichen Badeorte verdankt, und die sich, dem Absatzgebiet ent- 
sprechend, auf den Anbau von Gemüsen aller Art, feinen Speise- 
kartoffeln und etwas Roggen und Hafer für das Vieh beschrankt . 
In den Poldern herrscht der Mittelbetrieb von durcfasohnlttUdi 
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30—40 ha vor. Die Wirtschaft ist eine äußerst vielseitige. Der 
gute Boden gestattet einen sehr intensiven Ackerbau, fette Wei- 
den fördern die Rinder- und Pferdezucht, und die starke Milch- 
wirtschaft gestattet eine ausgedehnte Schweinehaltung. Die um- 
kafenden Kapitalien sind erbeblich, und der Aufwand fOr Dünger 
und Maschinen, zu deren Verwendung' der schwere Boden und. 
der Arbeitermangel zwingen, groB. Die Kampine wieder hat 
meist kleinbauerliche und Zwergbetriebe, die durch die Eigen- 
tümer bewirtschaftet werden. Dazwischen finden sich mittlere und 
größere Pachthöfe bis zu 30 und 40 ha. Der Hauptproduktions- 
zweig ist hier überall die Stallwirtschaft, namentlich die Rind- 
vieh- und Schweinezucht sowie die Kälbermast und die Guts- 
meierei. Auf sie ist alles zugeschnitten und der Ackerbau dient 
nur dazu, Futtermittel und Streu zu schaffen. Daneben wird Ge- 
flügel gehalten, und auch die Bienenzudit hat in der Heide und 
in der Nfthe zahlreicher Kleefelder ehien guten Boden. 

Das Kennzeichen der Zwerg- und Kleinbetriebe, wie auch der 
mittleren Bauernhöfe der flandrischen Sandböden ist die 
denkbar größte Arbeitsintensität Den von Natur dürftigen Böden 
werden nicht nur große Roggen-, Kartoffel- und Haferernten, son- 
dern auch Gerste, Weizen, Rüben und Klee in hohen Durchschnitts- 
ertragen abgerungen; in sorgfältigster Kleinarbeit erzielt man 
Qualitätsprodukte an Flachs und Hanf, Tabak, Hopfen und Zicho- 
rie, und noch nach der Ernte sucht man dem Boden durch Stoppel- 
bestellung in wachsendem Umfange und mit großem Erfolge einen 
zweiten Ertrag abzugewhinen. Die Viehzucht besdurfinkt sich in 
der Hauptsache auf MilcfakOhe, deren Ertragnisse in genossen- 
schaftlichen Molkereien verarbeitet werden, auf Sdiweinemast und 
Feriieizucbt, und auch das Geflügel fehlt nicht. Unter den Betriebs- 
ausgaben nehmen die für Düngemittel die erste Stelle ein, wäh- 
rend die Verwendung von Maschinen infolge der Kleinheit der Be- 
triebe gering ist. In mancher Beziehung weicht hier\'on die Be- 
triebsweise auf den sandigen Lehmböden Flanderns ab. 
Zwischen Bauerngütern, die die gleichen Früchte bauen wie die 
Höfe der Sandböden, viel Kunstdünger verbrauchen und Rinder- 
und Pferdezucht treiben, Schweine mästen und üfUchlLahe halten, ^ 
sitzt ehie stariie Ifindildie Proletarierbevöllierung von Zwergbe- 
sitzern, Arbeiterbaue^ und Industriearbeitern mit etwas Orund*- 
besitz oder Pachtland. In den Händen dieser Klein- und Zwerg- 
bauern liegt vorzugsweise der in günstigen Jahren hohen Gewinn 
abwerfende Handelsgewächsbau, so der um Werwicq (Westflan- 
dem) konzentrierte Tabakbau, der Zichorienbau um Rceselaere, 
der Hopfenbau von Aalst und Poperinge, der Flachsbau bei Kor- 
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trijk und St. Nicolas (Waesland), der Kleinobstbau westlich Brüs- 
sel und der Frühkartoffel- und Gemüsebau in der Mecheiner . 
Gegend. , 

Mittelbe Igien mit seinen neiGiien Lehmböden ist das Qe* 
biet der Mittel« und Großbetriebe, zwischen denen sich freilicfa 
zahlreicfae Kleinbetriebe und in der Nflhe d€r gfroßen Städte und 
Industriezentren auch viele Zwergwirtschaften eingestreut finden« 
Neben überwiegenden Ackerwirtschaften, die besonders Weizen, 
Hafer und Rüben bauen, finden sich einseitige VieJiwirtschaften, 
die sich auf die Pferdezucht gelegt haben oder Rinder- und 
Schweinezucht neben starker Milchwirtschaft treiben. Die einen 
wie die anderen sind stark industrialisiert, d. Ii. sie bauen Früchte 
oder züchten diejenige Viehart, die bei dem geringstmöglichen 
Arbeits- und Kostenaufwand den größten Reinertrag varspredien. 
Die Kultur ist Iiier flbenill Äußerst intensiv, der Kapltalumlauf 
infolge des starken Handels mit Pferden und Zuchtviäi, Getreide 
und Rüben rascfa, der Aufwand für Maschinen, Düngemittel und 
Kraftfutter sehr erheblich und die Rentabilität infolge der ver- 
ständigen Berechnung der Produktionsmittel und der ökonomi- 
schen Organisation der einzelnen Betriebszweige trotz der hohen 
Bodenpreise recht gut. Auch im Land von Herve sind die An- 
forderungen an das Betriebskapital groß, da hier in den einseiti- 
gen Weidewirtschaften viel Geld in den Ankauf von Jungvieh 
und Winterfutter, Kunstdünger und Stallstreu gesteckt werden 
muß und die Pachten hoch shid; andererseits aber werden iiier 
durch den stahdigen VerltBuf von Blastviefa^ die Herstellung von 
Butter und Käse und die Verwertung des Obstes, das auf den 
Weideländereien gezogen wird, fortgesetzt erhebliche Mittel her- 
eingebracht, die den Betrieb recht lohnend machen. 

Weit weniger intensiv als im anstoßenden Mittelbelgien ist 
die Wirtschaftsweise in der Kalkzone, namentlich im Con- 
drozg:ebiet, das neben einer großen Menge Zwergbauern viel 
Mittelbauern mit 40—50 ha und zahlreiche große Höfe mit 100 ha 
und darüber zählt Der Ackerbau ist mehr und mehr zugunsten 
der Vieh- und Milchwirtachaft zurückgetreten, mid das Sdtswer* 
gewicht liegt beute audh hier durchaus auf der Rfaidvidi!- und 
Pferdezucht Steigt man weiter die Ardennen hinauf, so ver- • 
ringert sich die hitensität der Wirtsdhaft immer mehr. Das ist 
nicht verwunderlich in einer Gegend, (in der der Boden nur zum 
Hafer-, Futter- und Kartoffelbau ausreicht und viel Land über- 
haupt nur als Wiese und Weide verwertet werden kann. Doch 
ist auch hier der I3etrieb wesentlich intensiver geworden, seit 
er vorzugsweise auf der Vieh- und Milchwirtschaft ruht Recht 
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rückständig in ihrer Wirtsdiaftsweise endlich ist die nieder« 
luxemburgische Landwirtschaft Findet sidi hier doch 
vielfach ncdi die alte Drelfelderwirtsdiafi und efaie Zer8t&cke<- 

lung und Gemenglage des Grundbesitzes, die der Intensivierung 
des Betriebes sehr hinderlich sind. Viele Dörfer haben noch ihre 
Allmenden, die allen Herdstellen in gleicher Wdse zugute kom- 
men. Der Kunstdüngerverbrauch ist verliältnismäliig gering und 
die ganze Wirtsdiaft überhaupt viel weniger rationell als im 
übrigen Belgien. Die Grundlage der Betriebe (meist Klein- und 
Mittelbetriebe unter 20 ha neben größeren Pachthöfen bis zu 
100 ha) bildet im allgemeinen die Milchwirtschaft, die zugleich 
ehie ausgedehnte Sdhweinemast and Ferkelzudit ermöglicht, wäh- 
rend der A<^rbau sich im wesentlichen auf Hafer und Welzen, 
Futtermittel und Kartoffeln beschrankt. 

So verschieden die Betriebsweise in den einzelnen Gegenden 
ist, so verschieden ist auch der Bedarf an menschlichen Arbeits- 
kräften und die Art seiner Deckung. Die belgische Landwirtschaft 
nutzt überaus viele Hände, und sie kann diese große Arbeitsinten- 
sität durchführen, weil auch das platte Land äußerst dicht be- 
siedelt ist. Nach der Volkszählung von 1890 gab es in der Land- 
und Forstwirtschaft 649232 Berufstätige. Bis zum Jahre 1900 
war diese Zahl auf G07372 gestiegen, und 1010 betrug sie 773912. 
Am dichtesten ist die landwirtsdiaftlicfae Siedelung hi Ostflan- 
deni, daran schlleBen sidi Antwerpen mid Bmbant, hinter denen 
wieder Westflandern und Limburg ein Stüds zurQcld>leiben. In 
größerem Abstand folgen dann die Provinzen Hennegau, Lüt- 
tich und Luxemburg, während Namur die geringste Siedelungs- 
dichte aufweist. Der Zusammenhang zwischen der Bevölkerungs- 
dichte auf der einen und der Betriebsgröße, Bodenbeschaffen- 
heit und Kulturart auf der anderen Seite ist also offenkundig; 
dort wo der Grundbesitz zerstückelt ist, wo der Handelsgewächs- 
bau imd die Gemflsekultur blühen» sitzt die Bevölkerung wesent- 
lich dichter gedrängt als in den QeUeten mit zahlreichen Mittel- 
und Großbetrieben, vorwiegendem Getreidebau oder einseitiger 
Weidewirtschaft 

Da die weitaus größte Zahl von landwirtschaftlichen Betrieben 
sich in den Händen von Zwergbcsitzem und Kleinbauern be- 
findet, die alle Arbeiten mit ihren Familienangehörigen allein 
bewältigen und nur in Ausnahmefällen fremde Hilfe in Anspruch 
nehmen, so spielt die ländliche Arbeiterschaft in Belgien eine 
sehr viel geringere Rolle als z. B. in Deutschland und in Frank- 
reidi. 1866 wurden 187106 (128277 m., 58829 w), 1900: 247570 
(192012 m«, 55558 w.) und 1010: 208083 (218934 m^ 47180 ww) 
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Landarbeiter (einschl. Vorarbeiter und Angestellte) gezählt. Da- 
von diente ein kleiner Teil als Knechte und Mägde gegen festen 
Monatslohn» Kost und Logis, während die große Masse sich aus 
Tagelölmem zusammensetzt, die vielfadv einen eigenen kleinen 
Besitz haben, nebenbei etwas gepachtetes Land bewirtsdiaften 
und Schweine, Ziegen und Federvieh, ab und zu aucb eine Kuh 
halten und nicht ganz und gar auf die Lohnarbeit angeviesen 
sind. Die Landarbeiterschaft rekrutiert sich mithin vorzugsweise 
aus der Bewohnerschaft des Ortes, in dem sie beschäftigt ist; 
nur die Knechte und Mägde stammen meist aus der weiteren 
Umgebung oder auch aus entfernteren Bezirken. Infolgedessen 
ist dort, wo viel Zwergbauern wohnen, ein Arbeitermangel nicht 
zu spüren. Bemerkbar macht sich jedoch eän solcher dort, wo 
die Industrie die Kräfte an sich zieht, wie z. B. in Ost- und West- 
flandein, im Hennegan, fn Biabant und in der Provinz Ltlttich. 
Am empfindüchslen ist der Arbeitennangel in den grOfieren Be- 
trieben Mittelbelgiens^ namentlich in den vorwiegenden Acker- 
wirtschaften, die sich deshalb alljährlich Tausende von Saison- 
arbeitern aus der Gegend von Herenthals, Westerloo, Heyst-op- 
den-Berg, Haecht, Aerschot und Diest zur Rübenhacke, Getreide^ 
ernte und Rübenernte holen müssen. 

Die Löhne, die den Landarbeitern in Belgien gezahlt wer- 
den, sind noch immer sehr gering. Vor dem Kriege schwankten 
die Tagelöhne n^ Beköstigung lür Manner zwisdien 13 Fr* und 
3bOO Fr^ fOr Frauen zwisdien 0,75 Fr, und 1,75 Fr^ olme Bekösti- 
gung ifOr Mfinner zwischen 2^00 und 4^00 Fr.^ fflr Fhiuen zw^ 
sdien 1 Fr. und 2,00 Fr. In mandien Gegenden, wie z. B. im 
Ifomegau, im Land von Herve, in den Ardennen und im Condroz 
stiegen sie zur Erntezeit wohl auch höher und erreichten stellen- 
weise für Männer 5 und 6 Franken, andererseits aber sanken sie in 
manchen flämischen Dörfern bis auf 1 Franken herab, ein Niveau 
das in keinem anderen westeuropäischen Lande seinesgleichen hat. 

Jene Arbeitsintensität, Anpassung der Kultur an die Boden- 
veriiaitnisse und rationelle Betriebsführung, wie sie hier skiz- 
ziert wurden, bilden die hauptsflchlidisten Ursachen fttr die 
hohen Erträgnisse, die die belgisdie Landwirtschaft auf 
einem nicht allenthalben reidien Boden erzielt Betrachten wir 
diese Erträge im einzelnen, so zeigt sich zunächst, daß der Acker- 
bau mehr und mehr der Viehzucht dient, und daß letztere somit 
in Belgien derjenige Wirtschaftszwedg geworden ist, der die ganze 
Landwirtschaft trägt. Die Anbauflächen verteilten sich nach den 
Schiltzungen von 1905 und 1910 folgendermaßen auf die Haupt- 
kuituren: 

10* 
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Ms 1910 

Oetfeide 740183 ha — 42,0 7o TSTOll ha - 4tM)V» 

Hülsenfrüchte 135B2 „ — 0.8 „ 13093 „ = 0,7 

Industriepflanzen 99484 „ -= 5,6 „ 95701 „ = 5,0 „ 

Wurzelfrüchte 211474 „ - 12,0,. 252086 „ - 133 „ 

Futterpflanzen 401592 „ — 22.8,, 448797 „ — 23,6,, 

Weideland . . . , . 285466 „ ^ IQJA^ miZJ » 17,4 ., 

Insgesamt 1761761 ha 100.0"' 1 ROT 11n ha 100,0" 

StoppelfrOdite 1781821»= laiVo 190163 ha-— 10i07t 

Schon in dieser kurzen Zeitspanne von fünf Jahren zeigt sidi 
also die erwähnte Tendenz: Diejenigen Snlluien, die Vorzugs- 
\vei8e oder ganz der Viehzucht dienen, wie vor allem Weide- 
land, Futterpflanzen, audi Wurzelirflchte nehmen an Unifeng re- 
lativ zu, wahrend der Getreidebau abnimmt 

Unter den Getreidepflanzen steht der vornehmlich auf 
den leiditen Böden Ostflandems, Brabants, Antwerpens, Limburgs 
und Westflanderns gedeihende Roggen (einschl. Mengekorn) an 
der Spitze. Der Ertrag war 1912: 557815 t (1905 : 562915 t). Dann 
folgt der Hafer, das widitigste Sommergetreide, das überall, be- 
sonders aber in Luxemburg, Namur, Hennegau, Brabant, Lüttich 
und Westflandem, den Gegenden der belgischen Pferdezucht, ge- 
baut wird, und dessen Kulturfiadhe nicht zuletzt unter dem 
Schutze des Haferzollesv des einzigen belgischen Getreidezolles^ 
standig gestiegen ist Die Ernte betrug 1912: 509281 t (1906: 
490398 t). Hinter Roggen und Hafer tritt der Weizen zurflck. 
Hauptanbaugebiete sind die reichen Lehmböden des Hennegau, 
Brabants und der Hesbaye, die Poldern und die sandigen Lehm- 
böden Ostflandems. 1912 wurden einschließlich Spelz 454 168 t 
gegen 374237 t im Jahre 1905 geerntet, die als Brotgetreide, als 
Futtermittel und zur Stärkefabrikation benutzt wurden. Unbe- 
deutend ist der Gerstenbau, dessen Ertrag 1912 nur 92590 t (1905: 
107374 1) war, Stellenwi^se, so auf den Sandboden der Kamphie 
und des östlichen Fiandems wurde audh noch etwas Buchwieizai 
gebaut, der aber nur etailge Tausend T<mnen bradhte. Die gesamte 
Strohemte aus allen Oetreidearten wird im Durdiscfanitt auf 2,5 
bis 2,6 Mill. t gesdhätzt Ein besonderes Kennzeidien des bel- 
gischen Ackerbaus ist der intensive Anbau von Industrie- 
pf lanzcn.i) 

1) Wenn auch die Fläche, die mit ihnen bestellt ist, nicht groß 
genahnt werden kann, so ist der Ertrag doch in guten Jahren besonders 
gewinnbringend. Das gilt in erster Linie vom Zuckerrübenbau in 
Mittelbelgien (Hennegau, Brabant, Lflttich, Hesbaye), der auf annähernd 
62000 ha 1912 rund 1730000t (1906: 2101000t) bndite. die breite Qnmd' 
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Unter den Wurzelfrüchten» die ja zum größten Teil als 

Füttermittel in den Vieliniagen wandern und indirekt der mensdi- 
liehen Ernfthrung in Form von Fleisch, Milch und MoliBereipro- 
dultten zugeführt werden, steht wie in Deutsdiland so auch in 
Belgien die Kartoffel obenan. 1910 waren 171 623 ha gegen 145994 
ha im Jahre 1905 damit bestellt Den Hauptanteil daran haben 
die Sandböden Antwerpens und der beiden Flandern, ferner Lu- 
xemburg, während Mittelbeigien und auch Limburg eine geringere 
Rolle für die Kartoffelkultur spielen, schon weil es der Klein- 
ond Zwergbetrieb ist, der sldi am meisten damit befaßt. Die 
Einten schwanken staric; hatten aber in . den letzten Jahren vor 
dem Kriege 3 Millionen Tonnen wesentUch flberschritten (1912: 
3306000 t 1913:3201000 t) und vermochten den hohen Bedarf 
der belgischen Bevölkerung und der Viehzucht reichlich zu 
decken. Frtihkartoffeln aus der Gegend von Mecheln gelangten 
sogar in erheblichem Umfang ^ur Ausfuhr. Auch der Anbau von 
Futterrüben ist in den Gebieten stärkster Viehzucht sehr bedeu- 
tend (1912 : 69643 ha mit einem Ertrag von 4243 0Ü0 t), und durch 
die in einzelnen Gebieten, wie namentlicii üstflandern, Westflan- 
dem. Brabant, Antwerpen und Lüttidr in giofiem Stiele geftbte 
Stoppelbestellung gewinnt er stflndig an Umfang. Schon ffir das 
Jahr 1905 z. B. wurde die Gesamtemte an Futterrüben, Möhren 
and Stoppelraben auf 7491 000 1 gesdifltzt, und inzwisiäien wh^i 
sie noch' gestiegen sein. 
Was endlidi die Futterge wüchse betrilft, so werden vor 



läge der belgischen Zuckerindiistrie bildet und durch die großen Ab- 
fiUie auch der Viehzucht sehr zugute kommt. Der ehemals berühmte 
Flachsbau ist zwar in den letzten Jahrzehnten allmählich von 40000 
auf 18000 ha zurückgegangen, doch beträgt die Ernte an Rohflachs in 
guten Jahren immer noch 50000 t, die etwa 10000 t Faserüacbs ergeben 
und als Qualitatsprodukt im Auslande sehr geschätzt sind. Die Lein« 
saaternte (ca. 9000 t) wandert in die Ölindustrie, die ihrerseits die Rück- 
stände als geschätztes Kraftfutter der Viehzucht zuführt. Der an der 
Leye (Westflandem), in den Tälern der Haine (Hennegau), Dender (Öst- 
ftandem) und Semois (Namur) blühende Tabakbau lieferte nach den 
Angaben der Steuerbehörde im Jahre 1912 von mehr als 183 Millionen 
TabakpUanzen 10990 t Rohtabak, das ist etwa die Hälfte des gesamten 
belgischen Tabakverbrauclis. Die Hopfenkulturen sind auf die Gegenden 
um Poperinge in WestOandern und Aalst in Ostflandem konzentriert, 
vermochten aber mit einer Ernte von 4612 t im Jahre 1912 (1905: 5171 t) 
die ausgedehnte belgische Bierbrauerei zu fast drei Viertel zu versorgen. 
Und der ZIdiorlentmn endlich, der am Roeselaere (Westflandem), im 
Hennegau und stellenweise auch in Ostflandern, Brabant und Antwerpen 
gepflegt wird, konnte sogar bei dem stattlichen Ertrage von 314682 t 
im Jahre 1912 (1905: 287 769 t) erhebliche Mengen im getrockneten oder 
bearbeiteten Zustande ausfahren. 
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allem Rot-, Weiß- und Inkarnatklee, ferner Luzerne, Esparsette, 
Raigras und Thimothee sowie Spergel (als Nachfrucht) gebaut 
Dazu kommen dann noch die Heuwiesen. Der wachsenden Bedeu- 
tung der Viehwirtschaft entsprechend ist die mit Futtergräsern 
bestellte Fläche und audh das Weideland unausgesetzt gewach- 
sen, wie das aus der obigen Obersicht deutlich hervorgeht, eane 
unverhemibaiie Folge des zoUpoUtlsdhen Sdmtzes, den der bel- 
gische Staat seit 1887 in wachsendem Qmde der inlandlsdieQ 
Viehzucht angedeihen Iftftt 

Betrachtet man den belgischen Ackerbau insgesamt, so tre- 
ten als bedeutsamstes äußeres Merkmal die recht hohen Hektar- 
erträge hervor, die die aller übrigen westeuropäischen Länder 
übertreffen.1) Nächst ihrer hohen Arbeitsintensität verdankt die 
belgische Landwirtschaft diese Ertrüge dem starken Düngerver- 
brauch, der den in Deutschland noch wesentlich übertrifft. Man 
schätzt die Stalldüngererzeugung auf mindestens 25 Mill. t, und 
der Knnstdüngerverbraudk betrug nach den letzten Angaben des 
LandwirtschaftsmüiisteEhinis im Jahre 1909 annähernd 749000 1 
das sind etwa 400 Ikg auf 1 lui Kulturfladiie. Unter den künst- 
lichen Düngemitteln nahmen Snperphosphat, Thomasschlacke, 
Kalk und Chilesalpeter die erste Stelle ein, während der Kali- 
verbrauch noch recht gering war. 

In der Viehwirtschaft, auf die heute die Mehrheit der 
landwirtschaftlichen Betriebe zugeschnitten ist, steht . die Pferde- 
zucht an Bedeutung voran. Sie ist der Ruhm der belgischen Land- 
wirtschaft und wird von Sachkennern geradezu als die Quelle 
alles bauerlichen Wohlstandes gepriesen. Bis zum Kriege ent- 
wldcelte sie sidh unausgesetzt aufwart& 1806 zahlte man 271527 
Pferde, 1006 waren die 300000 bereits ttberschritten, und fOr Ende 
1910 wird ihre Zahl mit 317080 angegeben. Ihr Wert wird mit 
150 Millionen Franken niCWt zu hoch geschätzt sein. In der 
Landwirtschaft wurden davon 1895 : 216199, 1905 : 245212, 1910 
annähernd 260 OOQ, 1912: 262709 gehalten. Am stärksten i^ die 



1) Eüi Vergleich für einige der wichtigsten Peldfirüchte mag das 
venleutllGhen. Es wurden fai den Jahren^lOll bis 1913 auf 1 ha eizidt*. 
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Pferdehaltung in Mittelbelgien (Hennegau, Brabant, Namur), 
dann folgen Westflandem, Lüttich und Ostflandern, während der 
gebirgige Süden (Luxemburg) und die Kampine stark zurüdt- 
treten. Unter den Pferdeschlägen, die gezogen werden, nimmt 
das Brabaiiter Kaltblutpferd die erste Steile ein. Daneben ste- 
hen das etwas kleinere Condroz-Pferd, das Ardenner-Pferd und 

von geringerer Bedeutung — das flämische Pferd. Dodh haben 
sidi die Unterscliiede mehr und mehr verwischt, und es wird 
heute ads eillgemeines Züchtziei die Erzeugung eines Icräftigen, 
gutgebauten Zugpferdes mit starken Knochen und freien Bewe- 
gungen in allen Körperteilen, so schwer und robust wie möglidi. 
bezeichnet. Gedrungener und geschlossener Körperbau, tiefge- 
stellter Kumpf, weite Brust, massives Knochengerüst, mächtige 
Muskulatur, Frühreife, lange Lebensdauer, Genügsamkeit, Rüstig- 
keit, Leichtigkeit in allen Gangarten und größte Rassenreinheit, 
das sind denn auch die Eigenschaften, die man dem belgischen 
Pferd, dem besten Kaltblutpferd der Welt, allenthalben nadi' 
rillmit^) Wesentlidi gefordert wurde die Zudit von der „Soci6t6 
de cheval de trait beige" durch FlOirung eines Pferdeatamm- 
buches und Veranstaltung einer jährlichen Pferdeschau und vom 
Staate durch ein umfassendes Prämierungssystem. Sehr förder- 
lich war ihr auch die eigentümliche Arbeitsteilung, die sich her- 
ausgebildet hat und die darauf hinausgeht, daß die Fohlener- 
zeugung den größeren Betrieben, die Aufzucht der jungen Tiere 
dagegen den kleineren Wirtschaften obliegt. Auf den großen 
Pferdemärkten des lindes (Neufchäleau, St. Hubert, Are), Ba- 
stogne. Ciney, Binche. Thonrout, Brügge) wurden jährlich Ober 
50000 Pferde verkauft, und wenn man die zahlreichen Verkaufe 
auf den Höfen an Händler und Bauern mitzählt so kann man 
rechnen, daß nahezu die Hälfte aller in der Landwirtschaft gehal- 
tenen Pferde jährlich iliren Besitzer wechseln. Das bringt natür- 
lich Geld unter die Bauern. Wurden doch z.B. 1912 nahezu 30000 
Pferde im Werte von fast 38 Millionen Franicen ins Ausland, be- 
sonders nach Deutschland verkauft. 

Nicht minder wichtig wie die Pferdezucht und von noch all- 
gemeinerer Bedeutung für die Betriebe jeder Größe ist die Rind- 
viehhaltung. 1005 zählte man 1 788328 Stück, davon 889 125 Kühe, 
1912: 1830700. davon 033000 Kühe. Am stärksten ist die R&id- 
vidthaltung im Lande von Herve und fn den Gegenden vorwiegm- 
den Kleingnmdbesitzes, am schwächsten in den Großl}etridbeii 
Mütelbelgiena und des Gondroz. Doch wird in allen belgischen 



1) Leyder, Le chevai beige. BruxeUes 1905. 
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Wirtschaften reichlich Milchvieh gehalten, und fast überall treibt 
man Zucht oder Viehmast. So bringen die Ardennen und das 
Condroz vorwiegend Zuchtvieh auf den Markt, die beiden Flan- 
dern, Brabant und der westlidie Teil der Kampine liefern Jung- 
vMx und Masfklllber, wählend die Poldern, Miktelbelgien und 
zum Teil aucfli' Ostflandem sich der Zucht widmen. Der bei- 
gisdie Bedarf an Mager- mid Fettvidi, Kälbern und MilchkQfaen, 
Rind- und Kalbflelsdi ist eben so groß, daß jeder Bauer das 
eine oder das andere taiit Vorteil produzieren und zu Markte 
bringen kann. An Viehrassen unterscheidet man nach der Ein- 
teilung der „Soci6t6 nationale pour 1' amölioration des races bo- 
vines en Belgique" das flämisdie Vieh (Ost- und Westflandem), 
das belgische Vieh (Mittelbelgien), das Condroz-Vieh, das Vieh 
des Landes von Herve, das Ardennen-Vieh und das Kampine- / 
Vieh. Doch bandelt es sich dabei nicht um reine Rassen, sondern 
fast immer um Kreuzungen mit englischem Shorthomblut oder 
hbllflndiaidhem VtolL 

Für den Mittel- und Kleinbetrieb von allergrößter Wichtigkeit 
ist die Milchwirtschaft, da aus ihr die große Mehrzahl der 
belgischen Landwirte ihre Bareinnahmen zieht Die 934000Ktihe, 
die es 1912 in Belgien gab, lieferten schätzungsweise, auf die Kuh 
2500 1 gerechnet, 2335 Millionen 1 Milch- Davon wurde etwa ein 
Fünftel als menschliches Nahrungsmittel verwandt, während viel- 
leicht 1500 Mill. Liter zu 52—53 Miil. kg Butter verarbeitet wur- 
den. Der Rest der Milch diente der Kälberzucht und Kälbermast, 
die Mager- und die Buttefmildh als Schweinefutter. In der ]3e- 
triebaweise herrsdit im allgemeinen die Gntsmeierei vor, wahrend 
das genossenschaftliche Molkeieiwesen, das nur im Kempenland, 
in den Ardennen, in Ostflandern und in Brabant blOht, noch nicht 
entfernt so entwickelt ist, wie es bei der Stärke der Viehlialtung 
und dem hohen Bedarf an Molkereiprodukten an sich möglich 
wäre. 

Unter den übrigen Nutztieren überragt natürlich auch in Bel- 
gien das Haustier des Kleinbauern und Zwergbesitzers, das 
Schwein, alle anderen wesentlich. Ende 1912 betrug der Bestand 
an Sdiweinen in Belgien nadi SCittell^ng des Landwirtschafts- 
nunisters 1348500 {gegen. 1046500 hn Jahie 1005), wahrend 
schätzungsweise 2^ bis 23 Millionen FerkeUund Mastschweine 
im gleichen Jahre in den Konsum gegangen sind. In unausge* 
setztem Rückgange begriffen ist dagegwi die Schafzucht (1805: 
235722 Stück, 1910: 185373 Stück)! die nur noch in einzelnen 
Höfen der Ardennen, in Niederluxemburg und in der Kampine 
eine gewisse Rolle spielt Auch die Ziegenhaltung ist verhältnis- 
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maßig gering (1805: 257669 Stück. 1910: 217823 Stück), wenn 
man in Betracht zieht, daß die BediJiguiigen für die Ziege, als 
das Milchtier des kleinen Mannes, in den zahlreichen Zwerg- 
wirtschaften recht günstige sind. Einer starken Pflege erfreut 
sich dagegen die Kaninchenzucht, die jährlich Millionen Exem- 
plare dem Konsum zuführt, und die Geflügelhaltung, die zwar 
den Bedarf an Eiern nicht zu decken vermag, aber wegen ihrer 
guten Erzeugnisse mit Recht einen hohen Ruf genießt^) 

Ttotz der unerreicht hohoi Hektarerträge, die der Acfcestau 
erzielt, und der wadisenden Intensität, mit der die Viehzudit be- 
trieben wird, ist die belgische Landwirtschaft nicht entfernt im* 
Stande, den Bedarf der Bevölkerung an Nahrungsmitteln zu 
dedien. Die Weizenemte machte z. B. in den letzten Friedens- 
jahren (1911—1913) nur 20 bis 22o/o des Gesamtverbrauchs aus, 
während der in den Konsum übergegangene Roggen immerhin 
zu 80 bis 84o/o aus dem Lande stammte. Im ganzen kann man 
rechnen, daß die beigische Ernte nur 36 bis 37 ^io des Brotgetreide- 
bedarfs deckte. Zu den verbrauchten Gerstenmengen steuerte Bei-' 
gien selbst nur 20 bis 22o/o des Gesamtverbrauchs bei, aber der 
Hafer konnte^ zu 70 bis 85«^ der einhetmimifaen Ernte entnonunen 
werden. Niir die Kartoffelernte vermag den ganzen Bedarf zu 
decken, und der Betrag des Zudterrübenbaus ist sogar wesent- 
lidx größer, als er für den inlllndlsdien Zuckerverbrauch allein 
nötig sein würde. Im ganzen muß Belgien nicht weniger als 
drei Fünftel seines Gesamtbedarfes einführen. Wesentlich 
günstiger liegen die Verhältnisse für Fleisch und tierische Pro- 



1) Vergleicht man die IntensitSt der Viehhaltnng mit derbiDeutsdi-. 
land, so eigibt sich nach den letzten Zahlen fiilgoides Bild: 
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Veiglidien mit der Bevölkerungszahl war also vor dem Kriege die 

Rlndviehhaltung und Schweinezucht in Belgien geringer als in Deutsch- 
land, auf die Flächeneinheit bezogen übertraf dacfegen die belgischc 
Rmdvielizucht die deutsche um mehr als die iiälfte, während die 
Schweinehaltung in beiden Ländern gleich Intensiv war. 
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dukte. Indessen war auch hier noch eine große Unterbiianz vor- 
handen, die das Ausland decken mußte. Betrug doch im letzten 
Friedensjahre (1913) der Einfuhrüberschuß an Rindvieh etwa 
62000 Stück, an Hammeln, Schafen und Lämmern etwa 150000 
Stück, an frischem Fleisch und Fleischkonserven 13 Mill kg und 
an Eiern 78 Mill. Stück. So muß Belgien von Jahr zu Jahr große 
Mengen an Nahrungsmitteln vom Auslande heransohaffen (Bin" 
fuhrübersdiuß 1913: etwa 728 Millionen Franken), um die Be- 
dOrloisae seiner dichten Bevölkerung zu decken, obwohl es die 
intensivste und ertragieidiste Landwirtschalt des KonHoentB 
besitzt 

n. JDer Bei^bau. 

Von Georg Jahn. 

Belgien ist arm an Erzen, aber reidi an Kohlen. Während 
seine Erzgruben der Erschöpfung nahe sind, bildet die Kohle 
die unverrückbare Grundlage seiner vielgestaltigen Industrie, und 
gerade im letztm Jahrzehnt taten sich neue große Möglichkeiten auf. 

Zwei Gebiete sind es. die die Kohlenschatze des Landes 
bergen, die Karbonmulde von Halne-Sambre-Maas und die Kam- 
pine. Beide gehören dem gewaltigen Steinkohlenzuge an, der 
von Westfalen kommend, durch das Rheinland über Erkelenz und 
Aachen führt und sich dann an der belgischen Grenze in einen 
Südbogen und einen Nordbogen teilt. Dieser zieht sich durch den 
südlichen Teil von Holländisch-Limburg, erfüllt einen großen Teil 
des Kempenlandes und weist über das Senkungsfeld des Kanals 
hinüber nach dem Kent-Kohlenbecken von England ; jener wen- 
det sich durch das Land von Herve nach Lfittidi, geht dann an 
der Maas entlang bis Namur und läuft von hier mit der Sambre 
in streng westlicher Richtung über Charleroi und Möns bis zur 
belgischen Grenze, um im nordfranzösischen Kohlenbecken von 
Valenciennes-Douai zu münden. 

Die Kohlenlager dieses südlichen Bogens werden seit Jahr- 
hunderten abgebaut. Man teilt die ganze kohlenführende Mulde 
gewöhnlich nach der zufälligen Entwicklung verschiedener Berg- 
bauzentren in drei Becken ein: das Lüttich- oder Andennebecken 
mit den Bezirken Herve. Lüttich-Seraing, Huy und Andenne. das 
Nieder^Sambr&'Becfcen westlidi von Namur und das Ifenn^u- 
Becken, das wiederum in das Kbhlengebiet von Charleroi (von 
der Ostgrenze des Hennegaus hl» Courcelles), das Caitr&>Beckea 
(von Couroelles-Fontaine-r£v6que bis Möns) und die Borinage 
(westlich von Möns bis zur belgischen Grenze) gegliedert wird. 
Die ganze Lange des belgisdien Anteils am Südbogen ist etw^ 
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170 km, seine Breite wechselt von 3 km in der Gegend von Namnr 
und Huy bis zu 17 km im Hennegau und im Lütticher Becken, 
und die Flächenausdehnung der Kohlenfelder erreicht annähernd 
1400 qkm. Die Tiefe der Kohlenlagerung schwankt sehr stark. 
An einzelnen Stellen, so z. B. östlich von Namur, findet sich die 
Kohle dicht unter der Oberfläche, an anderen Stellen erreicht 
man sie in 300—500 m Tiefe, in Möns und Charleroi muß man 
schon auf 700—1000 m heruntergehen, und die Grube St Hen- 
riette des Piodiiits In Fiten senkt ihie Sdiftdite htreh^ 1200 m 
nnd mehr in die Tiefe hinein. Bei Ltlttich finden sidt starkevei 
Flöze nodh in 1500 m, im Hennegau sogar in 2400 m Tiefe, an 
deren Abbau ebenfalls gedacht wird. Die durchsdmittliche 
Schachttiefe ist auf 530 m berechnet worden; doch hat allein 
der Bergbaubezirk von Charleroi 15 Schächte mit mehr als 1000 
und 2 mit über 1200 m Tiefe. Die Mächtigkeit der flöze ist im 
allgemeinen nicht groß und schwankt bei einer mittleren Stärke 
von 65 cm zwischen 30 cm und 1,20 m. , 

Der Abbau ist am weitesten in der Borinage vorgeschritten 
nnd hier schon heute der &scjh()pfung nahe. Dagegen weisen das 
Centre- nnd das Charieroifaedcen nodi reiche Voirate, wenn auch 
hl großer Tiefe, anf. Die Geologen haben die nodi vorhandenen 
Kohlenschatze auf etwa 3 Milliarden t berechnet, so daß bei Fort- 
führung des Abbaus im bisherigen Umfange der Vorrat bereits 
in 125 Jahren aufgebraucht sein wurde. Das sind keine erfreu- 
lichen Aussichten für ein Land, dessen Industrie sich in den letzten 
Jahrzehnten im stärksten Grade entwickelt hat und schon in den 
Jcihren vor dem Kriege wesentlich mehr Kohlen verbrauchte, als 
es selber zu produzieren vermochte. Dazu kommt, daß an wich- 
tigen Kohlensorten in Belgien Mangel ist Die Produktion an 
Oashohlen (mit 20— 35oA> fiHditiger Stoffe), die lediglidi hi der 
Borinage gewomien worden, macht nur etwa 10 o^ der Gesamt- 
fftrdemng ans nnd geht dauernd zurück. Auf die zur Koksbe- 
reitung und Hochofenheizung erforderlichen Fettkohlen (mit 
16— 20^50 flüchtiger Stoffe) aus der südlichen Borinage, dem 
Centrebecken und dem Bezirke von Lüttich — Seraing entfallen 
26o/o und auf die als Industriekohle wirtschaftlich besonders 
wichtige Halbfettkohle (mit 11— löo/o flüchtiger Stoffe) 43o/o der 
Produktion; sie sind also vorläufig in genügender Menge vor- 
handen. Dagegen ahid die Vorräte zu .Hausbrand, Maschinen- 
heizung nnd Brikettfieibrikation geeigneter Mageritohlen (mit 
7— 11<^ flOdhtiger Stoffe) aus den Becken von Charleroi und 
Lattich und dem Nieder-Sambre-Oiehifet, auf die 21 o/o der Qe- 
«dintf örderang entfallen, nidht besonders reich, so daß sich bald 



y u _ od by Google 



150 Aufbau der belgischen Volkswirtschaft 

audfai für diese Sorte auslAndisdie Zufuhren in grOBerem Um- 
fange nOtig machen werden. 

Unter solchen Umständen ist das Auffinden der Kohlenlager 
im Kempenland für die Zukunft der belgischen Volkswirtschaft 
von der allergrößten Bedeutung. Diese Kohlenfeider reichen von 
der Linie Maastricht — Rothem an der Maas westlich bis Heren- 
thals und Santhoven in der Provinz Antwerpen. Das untersuchte 
Gebiet ist 80 km lang und 12—16 km breit, hat also eine Flächen- 
ausdehnung von 1200—1300 qkm. Die Bohrungen haben ergeben» 
daß die Mächtigkeit des Deckgebirges von Saden nach Norden 
zu wächst und im Ostfelde 385^e80m, im Mittelfelde 450—700m^ 
im Westfelde 700—850 m beträgt Zugleich hat sich herausge- 
stellt, daß in den Sand-, Ton-, Mergel-, Kalk-, Kreide- und Bunt- 
sandsteinschichten, die ein gutes Teil des Gesamtprofils bilden» 
Wasser auftreten, wodurch das Abteufen der Schächte ganz we- 
sentlich erschwert und durch die Anwendung des Gefrierver- 
fahrens stark verteuert werden wird. Die Mächtigkeit der Kohlen- • 
flöze schwankt zwischen 40 cm und 2,20 In und beträgt im Mittel 
90 cm. Sie reichen allgemein bis in eine Tiefe von 1500 m und 
darlfber und sollen nach den SdiBIzaqgfen dier Oeologen einen 
Vonat von etwa 8 Bfilliarden t beigen, von denen 51,54^» auf 
Gas- und Gasflammkohle, 41.5o^ auf Fett- und Kokskohle und nur 
7^ auf Magerkohle entfallen. 

Durch die Aufschließung der Kampine erhält somit die bel- 
gische Volkswirtschaft gerade diejenigen Kohlen in großer Fülle, 
die ihr bisher stark fehlten. Zugleich wächst dadurch der wahr- 
scheinliche Gesamtvorrat des Landes von 3 auf 11 Milliarden t an,, 
die bei gleichbleibender Produktion in 450 bis 500 Jahren, bei Be- 
rücksichtigung des ständig wachsenden Industriebedarfs a'ber vor- 
aussichtlich in wesentlich kOizerer Frist verbraucht sein werden, 
bn Vergleich zu Landern wie Frankreidu dessen sichere und wahr- 
scheinlidie Vorrate sidi nur auf 17.5 Milliarden t belaufen, und 
Holland, dessen wahrscheinlicher Kohlenvorrat 4 Milliarden t we- 
nig übersteigt, ist Belgien durch die K^pinefelder verhältnisr 
mäßig gut versorgt; dagegen bleibt es hinter England mit seinen 
190 Milliarden t und vor allem hinter Deutschland, dessen wahr- 
scheinlicher Vorrat an Stein- und Braunkohlen auf 423 Milliar- 
den t berechnet worden ist, sehr stark zurück, zumal die Braun- 
kohle ganz fehlt imd auch Torf nur in geringen Mengen (in den 
Aidennen bei Vielsalm, im Hoben Venn t^l Baraque-Michel, in der 
Kampine bei Arendondc und Neerpelt und an der KOste von 
Blankenberge bis Nieuport) voibanden ist 

Die letzte belgisd» Statistik weist ffir 1912 im Haine-Sambre- 
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Maas-Becken 199 Verleihungen über 14Ü918 ha aus. Im Betriebe 
befanden sich damals 126 Bergwerke mit 111767 ha Kohlenfeldem 
und 260 Gruben, davon 69 im Hennegau, 14 In Namur und 43 im 
Lfltticher Bedien; aufierdem waren 17 Gruben Im Bau und 30 In 
Beserve. Die Belegschaft betrug 145600 Mann (Hennegau: 103000, 
Namur: 4600, LQttich: 38000). In der Kampine war im gleichen 
Jahr die Zahl der Verleihungen auf 10 über 31 482 ha und die der 
im Bau befindlichen Gruben auf 6 mit 750 Mann Belegschaft und 
einem Kapitalaufwand von jährlich über 25 Millionen Franken ge- 
stiegen; 3 unerschlossene Felder in der Größe von 200 qkm liat 
sich der belgisdhe Staat vorbehalten. 

Die bestehenden Unternehmungen des Kohlenbergbaues haben 
last durchweg die Form der AkUengesellsdiaft Im Sadbedfien 
gab es deren vor dem Kriege 112 mit 310 Mill. Ft* Kapital. w6von 
mindestens 40 MilL, also annähernd ein Siebentel; französisch 
waren. In der Kampine belief sich die Zahl der Gesellschaften 
auf nur 8, ihr Kapital dagegen auf nicht weniger als 160 Mill. Fr« • 
und der französische Anteil daran auf mehr als ein Drittel (55'/t 
Mill. Fr. gegenüber nur 1 V2 Mill. Fr. deutscher Beteiligung). 

Die Förderung an Kohlen in allen Gruben betrug nach der 
belgischen amtlichen Statistik im Jahre 1912 rund 22972000 t 
gegen 21440000 t im Jahre 1902. In diesen zehn Jahren, war die 
Produktion nur um nmd 16,50/0 gewachsen, wahrend die glelGh-- 
aeitlge Steigerung des Veibreudis 43,7^ betragt Die wachsende 
Differenz mußte duvdh vennehrte Einführ ausgeglidien werden. 
In den folgenden Jaimn ist das MiBveihältnls zwischen Bedarf 
und Produktion nodh größer geworden, da das Jahr 1910 mit 
23 917000 t den Höhepunkt darstellt und 1912 nur etwa die Pro- 
duktion des Jahres 1905 erreicht wurde. Während des Krieges ist 
die Förderung begreiflicherweise stark hinter den Friedenszahlen 
zurückgeblieben, betrug aber 1915 immer noch rund 14 Mill. t und 
1916 annähernd 17 Mill. t, also fast drei Viertel der Produktion von 
lOlZ Zu der Gesamtmenge des letzteren Jahres (22972000 1), von 
der schätzungsweise 10^ auf den Eigenverbranch der Werlte ent* 
lallen, steuerte das Gebiet vonCharleroi ^«fo, das Lflttidiier Bechen 
26o/o, die Borinage I80/0» der Centrel)ezirk 15<»/o und die Gruben 
von Namur den kleinen Rest bei. Mit der Steinkohlen Produktion der 
wichtigsten Nachbarländer verglichen, machte die belgische För- 
derung Vs bis Vt der deutschen, i/^ bis V12 der ene^lischen, 
aber s/5 der französischen aus; das bedeutet, daß im Vergleich 
zur Bevölkerungszahl die belgisdhe Produktion die französische 
weit hinter sich ließ, relativ etwa so stark wie die deutsche war 
und nur von der englisdhen bedeutend übertroffen wurde. 
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Dieser straffen Anspannung der Produktion entspricht keines- 
wegs die Rentabilität» die im letzten Jahraelmt vor dem Kriege sich 
wesentUcb veischleclitert liat und sehr sctawankend-war. 1870 z.B. 
tietniif nacfa dem Aniwake statistique der Gewimi pro Tomie 

0.91 Fr., 1880 : 0,23 Fr^ 1885 : 0,40 Fr. 1890 : 2,84 Fr, 1895 : 0.41 
Fr., 1900 : 4,26 Fr. und 1905 wieder nur 0,82 Fr. In den Jahren 
1910 bis 1912, für die noch eingehende Nachweise vorliegen, ge- 
staltete sidh das Bild folgendermaßen: der Wert der Produktion 
war 1910 : 349 Mill., 1911: 340 Mill. und 1912: 380 Mill. Fr., wäh- 
rend sich die Unkosten auf 337, 343 und 373 Millionen beliefen. 
Im ganzen wurde also 1910 ein Gewinn von 12 Millionen, 1911 ein 
Verlust von 3 Millionen and 1912 wieder ein Gewinn von 7 Mil- 
lionen Franken erzielt Auf die Tonne umgereclmet ergibt das 
ffir 1910 und 1912 Gewinne von nur 50 und 34 Gentimen und 1911 
einen Verlust von 14 Centimen. 1910 arbeiteten 54 Gruben mit 
Verlust. 1911; 68^ 1912: 59. Besonders ungünstig stehen die Gru- 
ben des Hennegau da, von denen 1911 und 1912 allein 42 bzw. 36 
mit Verlust arbeiteten, so daß das Gesamtergebnis auf die Tonne 
1910: + 45 Cent., 1911: — 44 Cent, und 1912; — 1 Cent, also 
schlechter als das allgemiMne Resultat war. 

Die Ursachen für die^e ungünstige Rentabilität sind nicht 
schwer zu eikennen. Die Slieren Graben bauen bei^ts in groBer 
Tiefe ab, und audln viele neuere sind gezwungen, infc^ge des ge- 
ringen HachenumfangB der KonzeailBionen rascli hinunterzugehen. 
Je tiefer aber die Schächte in die Erde eindringe und Je dünner 
die Flöze werden, desto höher werden im Verhältnis zur Aus^ 
beute die Kosten für die Anlagen unter Tage, die Belüftung und 
Wasserhaltung sowie die Heraufbeförderung der Kohle. Der jähr- 
liche Aufwand für Neuanlagen ist von 37 Millionen im Jahre 1900 
auf annähernd 60 Millionen im Jahre 1912 gestiegen. Dazu kommt, 
daß der Abbau infolge der geringer werdenden Mächtigkeit der 
Flöze kostspieliger wird. Wenn auch die Einrichtungen über 
Tage verbessert und die Antriebsmasdhinen fOr die FOrderein-' 
richtungen, die Saugpumpen und Ventilatoren vielfadi dtirdi 
Elelctromotoren ersetzt worden sind, so hat sich doch unter Tage 
sehr wenig verändert Da die Mehrzahl der belgischen Gruben 
unter schlagenden Wettern leidet, ist der elektrische Betrieb in 
der Grube selbst unmögUch und die Anwendung von Spreng- 
stoffen sehr erschwert. Sc^hrämmaschinen zum Lostrennen der 
Kohlenblöcke haben sich infolge der Unregelmäßigkeiten in der 
Lagerung der Kohle und der geringen Stärke der Flöze nicht be- 
währt Nur Drucklufthämmer werden in größerem Umfange beim 
Vortreiben der Strecken verwendet So ist fAst alles noch Hand- 
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arbeit, deren Ertrag sinkt, während die Löhne steigen. Von 1890 
big 1900 stieg die Jahresleistung eines Arbeiters vor Ort noch von 
945 auf 970 1, bis zum Jahre 1912 dagegen sank sie auf 927 1, und 
auf einen Ait)elter unter Tage fibertiaupt kamen im jgleichen Jahre 
nur 218 1 gegen 238 1 in 1900 und 229 in 189a Im gleidien Zeit- 
raum aber hob sich der durohscfanittUche Jaluesverdienst eines 
Arbeiters unter Tage infolge der Knappheit des Angebots an 
Kräften von 4.20 Fr. auf 5,49 Fr. (im Hennegau sogar auf 6,19 Fr.) 
und der Gesamtaufwand für Löhne von 130 auf 210 Millionen. 
Die Gestehungskosten überhaupt, die 1890 im Durchschnitt nur 
10,30 Fr. auf die Tonne betragen hatten, waren 1910 bereits 14,09 
Franken, 1911: 14,90 Franken und 1912: 16.22 Franken. 

Eine Anpassung der Preise an diese gesteigerten Unkosten 
konnte nldht in genügendem Umfange durchgesetzt werden, da 
die Produzenten den belgischen Maikt keineswegs beheirsditen. 
IQnheftlidie Syndikatsbedingungen fOr den Veikauf der Kohlen 
und Kohlenprodukte fehlten. Tdls wandten sich die Händler und 
großen Verbraucher direkt an die Werke, teils suchten Produ- 
zentenvereinigungen durch Festsetzung von Mindestverkaufsprei- 
sen den Markt zu beeinflussen. Das wichtigste Syndikat ist das 
Llitticher, das seit 1897 besteht, von fünf zu fünf Jahren erneuert 
wird und mit Erfolg die Produktion und den Verkauf der großen 
Mehrzahl der Gruben des Lütticher Beckens geregelt hat Es be- 
faensdile etwa 75— 8O0/0 der Lfltticher, aber nur etwa ein Ftinffel 
der belgisdben Produirtion, und verkaufte jahrlich rund 37» Mil- 
lionen t wahrend der Resl buf den Eigenverbraudi der Zednen 
und Hochofenwerke entfiel Mitte 1912 hat es sich gespalten und 
damit naturgemäß stark an Einfluß verloren. Auch im Centre- 
becken bestand seit 1908 ein Verkaufskontor, das aber nur fünf 
Gesellschaften umfaßte und noch nicht 1 Million t jährlich ab- 
setzte. In der Borinage dagegen und im Becken von Charleroi 
ist man nicht über kleinere Interessentengruppierungen und Preis^ 
Vereinbarungen ohne feste organisatorische Form hinausgekom- 
men. Im fibrigen mußten freie Vereinbarungen zwischen den Syn- 
dikatsleitem Uber Preise, Absatzgebiete und Ausfuhr das Fäden 
eines nationalen Syndikats zu ersetzen 'suchen. ESne festere Form 
hat nur das syndicat des adjudications de dharbons des chemina 
de fer de l'£tat beige gefunden, das zum Zwecke der geordneten 
Belieferung der Staatseisenbahnen 1904 gegründet worden war 
und wiederhojt erneuert wurde. 

Sdhüdlich für die Rentabilität der Werke war im besonderen 
Grade auch die wachsende Auslandskonkurrenz. Es bestanden 
zwar Konventionen zwischen dem Lütticher Verkaufskartell und 
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dem rheinisch -westfälischen Kohlensyndikat sowie dem Esdi- 
w^er Belgwerksverein, die auf ^ne Beädufinkung der Industrie- 
kohleneinfahr und die Anpassung der deutsdien an die beigi« 
sdien Pftdse hlnfenisliefen; sie haben aber kaum hemmend ge- 
wirkt. Während auf der einen Seite Belgien 5 Millionen t Kohle 
und IVs Millionen t Koks und Briketts, die es eigentlich selbst 
braudhte, aber zumeist den ausländischen Teilhabern seiner Gru- 
ben abtreten mußte, nach Frankreich (4,8 Millionen t Industrie^ 
kohle, Eisenbahnheizkohle, Hausbrand, Briketts, Koks), Luxem- 
burg, Holland und der Schweiz ausführte, drang billig angebotene 
deutsche Kohle (Gas-, Koks- und Industrieheizkohle, auch Haus- 
bland) in rasch wachsendem Grade auf dem Wasserwege vor al- 
lemim Lütticher Industriebezirk, aber auch in Antwerpen und Flan- 
dern ein und trat dort in Wettbewerb mit 'England, das annähernd 
2 Millionen t Gas- und Industriekohie lieferte, und dem nord- 
französischen Kohlenbergbau, der 1912 über 1 Million t Industrie- 
kohle neben Hausbrand nach dem westlichen Hennegau und den 
beiden Flandern aus'f Ohrte. 1911 hatte die deutsche Einfuhr an 
Steinkohlen 4 Millionen, 1912 41/2 Millionen, 1913 5 Millionen t 
bereits wesentlidi überschritten, wozu dann noch 1 bis IV2 Mil- 
lionen t Koks und Briketts kamen. Belgien, das 1910 noch einen 
Ausfuhrüberschuß yon 3 Millionen t für Steinkohlen, Koks und 
Brifaetts hatte, war vor dem Kriege sdison In so hohem .Grade 
Ein! uhriand geworden, daß fast zwei EOnftel seines Verbraudis 
an Kohlen und Kohlen produ^en auslflndlsdien Ursprungs waren, 
während drei Zehntel der eigenen Förderung ausgeführt wurden. 
1911 und 1912 z. B. gestaltete sich der Verbrauch in runden 
Ziffern (unter Umrechnung des Koks- und Brikettgewichtes in 
Steinkohlengewicht: Koks 76 VA, 0/0, Briketts = 110?/o der verar- 
beiteten Kohlenmenge) folgendermaßen: 

1911 1912 

Forderung in Belgien > ». ■ 2305400Qt ' 22g72000t 

Ausfuhr an Kohlen — 5170000 1 — 5058000 1 

n Koks — 1465000,, — 1459000,, 

„ Briketts — 482000,, — 566000,. 

Gesamtausfuhr an Kohlen u. ^pro dukten — 7117000 t — 7063000 t 

Rest aus eigenen Gruben . . . . . . , 15937000 t 15885000 t 

Einfuhr an Kohlen. . . + 7327000 1 + 8132000 1 

Koks + 904000,, + 1248000„ 

„ Briketts 4- 348000.. + 397000„ 

Gesamteinfuhr an Kohlen u. -Pro dukten -f 8579000 t + 9777000 t 
Gesamtverbrauch Belg^iens . . . . . . . 24516000 t 25662000 t 

Wie diese Übersicht erkennen läßt, spielt die Aus- und Ein- 
fuhr von Koks im belgisdien Kohlenaußenhandel eine beträcht- 
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■liehe Rolie, obwohl die Produküjn nadi einer Steigerung von 
"700/0 gegenüber 1901 seit dem Jahre 1910 stagniert 1912 gab es 
38 Koksiabriken mit 2766 Ofen und 3875 Aiteitem, davon 27 
triebe mit 1862 Ofen und 2550 AiMtem im Hennegm, der Rest 
fa Lflttidier Becken. Die Betriebe sind viettacb den Berswericen» 
die FettlGOlile fördern, angegliedert; daneben betrieb eine Anzahl 
metallurfifischer Gesellschaften die- Koksfabrikation fQr den 
eigenen Bedarf ihrer Hütten, wahrend es selbständige Kokereien 
aiur wenige gab. Der Kohlenverbrauch war 4166000 t (davon 
mehr als Vs Auslandskohle), die Produktion an Koks bei einer 
Ausbeute von 76— 77 o/o rund 3 187000t im Werte von 81 Millionen 
Franken. Von dieser Menge entfiel fast ein Drittel auf die Aus- 
fuhr (1016000 t, davon 421000 t nach Deutschland und Luxem- 
'hatg, 303000 t nach FranlireiGh). der eine nahezu ebenso große 
Einfuhr (955000 t) fast attsschlleßlicfa aus Deutschland gegen- 
überstand, so daß der belgische Veibrauch sidi auf 3127000 t 
Mief. Die Rentabilität der Koksfabriken war bedeutend besser 
und gleiciimaßiger als die der Kohlengruben. Das war in erster 
Linie dem seit 1894 bestehenden syndicat des cokes beiges zu 
verdanken, das mit großem Erfolg den Kauf und Verkauf von 
Koks für Hochöfen, Stahlwerke, Kalk- und Zementfabriken ge- 
regelt hat, vor dem Kriege die gesamte, überhaupt für den freien 
Markt in Betradit kommende Produktion (ca. 40^>/o der Gesamt- 
menge) beherrschte und durch eine Konvention mit dem Ruhr- 
Koks-^yndikat äudi eine Abgrenzung der Veriiaufszonen durch- 
gefOhrt hatte. OQnstig auf die RentaUlilftt wiritte daneben die 
rasdi wadisende Verwertung der Nebenprodukte der Koksfabri- 
kation, also vor allem des Ammoniakwassers für die Soda- 
darstellung nach dem Solvay verfahren und die Gewinnung 
von Schwefelammon sowie des Benzols, das besonders als 
Motorenbrennstoff auch in Belgien erhöhte Bedeutung gewon- 
nen hat. 

Die Brikettierung von Kohle, die sich seit 1900 fast verdoppelt 
liatte, wurde 1912 in 61 Fabriken mit 2000 Arbeitern betrieben, 
tdavon allehi 37 Fabriken mit Ol Pressen und 1500 Ari>eitem 
im Hennegau. Die Produktion betrug 2690000 t im Werte von 
54 Millionen Flanken, der Kohlenverbrauch 2441000 t. Heige- 
•stellt wurden besonders Industrie-, Elsenbahn- und Marinebriketts 
sowie Briketts und Eierkohlen für Hausbrand, von denen ein 
Fünftel bis ein Viertel (1911 : 530 000 t. 1912: 623000 t) ausgeführt 
wurden (davon die Hälfte nach Frankreich), während gleichzeitig 
Deutschland und Holland über 400000 t brikettierter Kohle im 
.Werte von 8V2 Millionen Franken einführten. Der belgische Ver- 
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brauch war somit rund 2Vs Millionen t, der zu vier Fünftel durcbi 
die inländisdien, zum syndlcat des agglomMs- zusammenge» 
scüosseneii Fabriken gedeckt wurde. 

Wie unbedeutend neben der Kolilenindustrie der belgisdi^ 

Erzbergbau war und ist, ergibt sieb schon aus der Tatsache^ 
daiß er mit seinen 1400 Arbeiteim und Angestellten 1910 nodi 
nidit einmal den hundertsten Teil der Menschenzahl beschäftigte, 
die vom Kohlenbergbau lebte. Die vorhandenen Lagerstätten 
bergen heute nur noch geringe Mengen an Eisen-, Mangan-, Zink- 
und Bleierz, deren Abbau wenig lohnend ist. Von den Eisenerz- 
lagern ist das des südbelgischen Juragebietes in den Ardennen» 
Auslflnjfer des bekannteii lumnbuiigisciifin und lothringisciieit 
MInettegebif tes; fast eisdiöpft Weiter finden sidi Rol^nerae 
mit einem Eisengehalt bis 20o/o im Maas- und Sambietal in den 
Provinzen Namur und Lüttich, die als eisenhaltige Zuschläge bei 
der Veiliüttung kieselsäurereicher Erze Verwendung finden kön- 
nen. Am wichtigsten ist das sogenannte Famenne-Erz, ein Rot- 
eisenstein in eisenschüssiger, tonig -silikatiger oder kalkiger 
Grundmasse mit einem Eisengehalt von 29— 45 o/o, einem Mangan- 
und Phosphorgehalt unter 50/0 und 0,15— 0,5 0/0 Schwefel (Tho- 
maserz mittlerer Qualität). Es findet sich in einer das Steinkohlen* 
bedffin von Namur und LQttiGb in 90 km Lange umlagernden 
M ulde^ deren Fladhenausdehnung etwa 450 tfim ist Abbauwfirdig 
ist Jedoch nadi Lespineux nur än Dreißigste dieser FlBcbe mit 
einem Erzvorrat von rund 50 Millionen t. Brauneisenstein nüt 
einem Eisengehalt von 38— 46o/o, einigen Prozent Mangan und 
0,070/0 Phosphor und Schwefel kommt im mittleren und nörd- 
lichen Belgien in einer abbauwürdigen Menge von 5 Millionen t 
vor und wird im Norden der Provinz Namur, im Ourthebezirk 
und bei Theux (Lüttich) im Kleinbetrieb abgebaut. Endlich gibt 
es in der Kampine Verwitterungslagerstätten, die in 40—50 m 
Tiefe eine Eisensteinschicht von 1 m Mäditigkeit führen. Es hsair 
Mi sich dabei um ein quarzreidifes Erz mit durchsduiittlich' 30 
bte 35Ö/0 Eisengebalt; clas auf 1000 ina FHacbe mit sdiAtzungsweisef 
7J5 MiUionen t abbauwürdig sein soll und zur Darstellung von 
Tbomaseisen geeignet sein dürfte. Neben diesen sehr beschei' 
denen Eisenerzvorräten, deren Gesamtmenge von 62 V2 Milionen t 
den Bedarf der belgischen Eisenhüttenindustrie nur auf etwa 
10 Jahre decken würde, wenn sie sofort nutzbar gemacht werden 
könnte, hat Belgien nur noch einige geringfügige Vorräte an 
Manganerzen (oxydisdhes Manganerz, EisenmEmganerz, Manganr 
sdüefererz und eisenhaltiges Manganbändererz) im Hohen Venn 
bei Bihain, Bfellempr^, Liemeux und Stroumont sowie etwas 1*yrlt 

* 
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(Sdiwefeleisen mit 50 o/o Schwefelgehalt) bei Engis an der Maas 
(Lüttich) und in Luxemburg. 

Der Eisenerzbergbau, der 1860 rund 800000 t und 1870 noch 
Uber Q60000 t gefördert haitcev Ist in den letzten Jahraehnten be> 
trAdhtiidi zusammengescbrumpft. Es waren zwar nodbi 64 Gnif 
ben in Betrieb, die Belegschaft betrug aber nur 3711 Mann (1913). 
Die Gesamtförderung belief sich 1911 auf rund 150000, 1912 auf 
167000 und 1913 auf 150500 t im Werte von Vi Millionen Franken^ 
von denen 28800 t Roteisenerz aus der Provinz Lüttidh und 
121700 t Brauneisenstein aus Luxemburg (72350 t) und der Kam- 
pine (48350 t) waren, und stellte nur noch etwa 2— 3 o/o des Eisen- 
erzbedarfes der belgischen Industrie dar. Der Manganerzberg- 
bau, der 1900 rund 11 000 t und 1909 immer noch mehr als 6000 t 
gefördert hatte, ist seit 1910 ganz zom Erliegen gekommen» und 
die Oewinnong von Pyrit fOr die Schwefelsanrefbbrikation, die 
ebedem nicht unbedeutend war (1860: 42500t 1870: 28600t, 1800: 
3000 t) betrug 1912 nur nodh 148 t und 1913: 268 t> ist also eben- 
falls dem völligen Stillstand nahe. 

Nicht besser steht es mit dem Zink- und Bleierzbergbau. Die 
Zink- und Bleierzvorkommen besciiränken sich auf Moresnet 
(Altenberg, Bleyberg), die sog. Welkenrader Sprunglinie und die 
Gegend von Mützhagen -Dickenbusch, sämtlich Ausläufer der 
Aachener Lagerstätten. Vorräte und Förderung waren früher be- 
Mchtücli. So sind in Horesnet vor 1850 annfihemd 1 IflU. % von 
1850 bis 1904 ungefiUir 1 150000 t; zusammen mithin 2150000 t 
Gaslmel gewonnen worden, und in den Graben des Welkenrader 
Gebiets betrug die Fördenmg bis 1900 über 465000 t Haufwerk 
(Galmei und Sulfide), aus denen 233000 t Galmei. 27000 t Blende 
und 12000 t Bleierz dargestellt wurden. Vor dem Kriege war die 
Jahresproduktion an Zinkerzen, die sich 1860 auf 66000 t, 1870 auf 
57000 t und 1880 immer noch auf fast 39000 t belaufen hatte, 
ganz geringfügig. Im Betrieb war nur noch die halb auf deutschem 
Gebiete liegende Grube Altenberg, die 1912 die geringe Menge 
von 1167 t und 1013 von 940 t Zinkblende förderte, mid einige 
kleine Bleiecsgruben mit JiOT t Piodnktfon in 1912 mid 132 1 in 
1913» Bfengen, die aar den Bracbteil eines Prozentes des geval« 
tigen Erzbedarfe der belgisdhen Zink- und Bleihidustrie in doi 
letzten Jahren vor dem ^ege darstellten« 

Belgien ist al^, wenn man von den hier nicht zu behandeln- 
den großen Kupfer-, Zinn- und Eisenerzvorkommen im Kongo- 
staate absieht, außerordentlich arm an den wichtigsten minerali- 
schen Rohstoffen und, im Gegensatz zu Deutschland, in dieser 
Beziehung ganz vom Auslande abhängig, das ihm im Konfiikt- 

II» 
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falle jederzeit die Züfuhr absperren und den wichtigsten Teil 
der ganzen Volkswirtflchaft lalunlegen kann. 

Um eo gflnstiger liegen dafttr. die Dinge fOr einige andere mine- 
fiilisdio Stoffe, wie z. B. Bau« und Pflastersteine» Kalk und Kreide, 

Sdhiefer, Ton und Sand, die in großen Mengen vorhanden sind 
und die Grundlage einer Reihe von Industrien bilden. Das widi- 
tigste nutzbare Gestein sind die Kalke. Zu Bauzwecken geeignet 
ter Kalkstein, der sogenannte belgische Granit (petit granit), findet 
sidi vor allem im Hennegau bei ficaussinnes, Feluy, Maffles und 
Soignies sowie im Maas- und Ourthetal in den Provinzen Namur 
und Lüttich (Dinant, Yvoir, Nam^che, Sprimont). Kreide im 
Hennegau bei Möns (Obonrg, Harmignies, Spiennes, Qivry) und 
Bindie (Str^py, Trivites, Peronnes^ St-Vaast Mont-St-Alde- 
ironde). Marmor in Namur (im Maastal bei Qivet und Dinant, bei 
Philippeville, Villiers, Marchin, Lustin), im Hennegau (Frasnes, 
Feluy, Gougnies) und im Kreise Arel (Luxemburg), Hochofenzu- 
schläge (Kalk<?tcin, Dolomit) und Kalk für Baugewerbe und Ze- 
mentindustrie an zahlreichen Stellen des Hennegaus und der Pro- 
vinzen Namur und Lilttidi, endlich Phosphate (phosphorsaurer 
Kalk) in zwei großen Lagern bei Möns (Ciply, Mesvin, Spienncs, 
St-Symphorien, Cuesmes) sowie im Geertal (Hesbaye) und an 
der Maas und Vesdre in d^ Provinz Ltitttch. Porphyr von gro- 
ßer Harte gibt es in bedeutenden Mengen bei Quenast (Brabant), 
Lessines (Hennegau) und im Ourthetal (Lfitticb), Sandstein im 
Maastal. Belcannt sind die umfangreichen Schkfervorkommen 
in Luxemburg (namentlich bei Bertrix-Herbeumont, St-M6dard 
Grapfontaine, NeufchÄteau, Martelingen-Fau villers, Rochehaut 
Vielsalm) und im südlichsten Namur (Gignies). An wirtschaft- 
lich nutzbaren Tonarten hat Belgien beträchtliche Lager Ziegel- 
ton im Norden des Landes an der Rüpel (Boom), bei Tirlemont in 
Brabant und bei Ypern und Kortrijk in Westflandern sowie große 
Mengen feuerfesten Töpleir- und Pfei£enton bei Andenne und Huy 
an der Maas, im Kreise Möns, l»ei Gharleroi, In der Q^gend von 
Mdrialm6 (Provinz Namur) und anderwärts; Kaolin dagegen 
findet sich nur an wenigen Steilen und in ungenQgendem MaHe 
und muß deshalb aus dem Aus lande eingeführt werden. Von gro- 
ßer Bedeutung endlich ist das reichliche Vorkommen weißen San- 
des im Gebiete Entre-Sambre-et-Meuse (Gembloux, Malonne), in 
Brabant und in der Kampinc (Moll, I^mmel, Genck), das die 
starke Entwicklung der bedeutenden Glasindustrie des Landes 
ermöglicht hat. 

Alle diese Lager nutzbarer Steine und Erden wurden abge- * 
baut und im Inlande veraibeitet oder ausgefOhn. 1912 zfthlte man 
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1560 SteinbrOcbe und Oiuben mit Uber 35000 Arbeitern, ungerech- 
net diejenigen, die in den weiter verarbeitenden Gewerben tätig 
waren. Von diesen Betrieben kamen allein 481 (davon 300 offene» 
- S2 unterirdisdie Brüche) mit mehr als 15000 Arbeitern auf den 
Hennegau, der dem Werte und der Arbeiterzalil nach 40 bis 45o/o 
der ganzen belgischen Produktion bestritt, während auf Namur 
15 bis 170/0, der Rest von etwa 40o/o fluf die übrigen Provinzen, 
namentlich Luxcmberg mit seinen Schieferbrüchen, Brabant mit 
seinen Porphyrwerken und die Proviniz Lüttich entfielen. Bis auf 
Mafmor, Schiefer, Töpferton und Phosphate» wofOr es aacfa unter- ' 
irdlsdiu Oniben gibt; werden die Stehie Im allgemdnen im Tag- 
hau gewonnen und gleich an Ort und Stelle fOr dm Handel bear« 
beitet Für einige Stetoarten, besonders den belgischen Granit 
(Kalicstein) und für Marmor ist die Technik weit durchgebildet 
und stark mechanisiert (Anwendung von Diamantsägen, maschi- 
nelle Bearbeitung und Politur). Den ersten Platz in der Produk- 
tion nehmen rohe und bearbeitete Hausteine (Werksteine) und 
Platten aus Kalkstein und Marmor ein. Von ihnen wurden in den 
Jahren vor dem Kriege amialiemd 400 000 cbm im Werte von über 
22 MUL Fr. hergestellt, davon für etwa 2Va Mill. bnnter Marmof. 
Cs folgten Pflasterstehle aus Porphyr, Sandslnn und Kalk, deten 
Produktion sich schatnuigawdse auf 120 Mill. Stück im Werte 
von 13 bis 14 Mill. Franken belief; davon entfielen 39 MilL Stflck 
für 5 MilL Franken aul den Hennegau, 10 Mill. Stück für etwa P/^ 
Mill. Franken auf Namur, der Rest auf BrabaTit und Lüttich. Ain 
Brudisteinen wurden jahrlich 2V2 bis 3 Mill. cbm im Werte von 
7 bis 8 Mill. Fr. gefördert. Bedeutend war femer die Dachschiefer- 
industrie (rund 40 Mill. Platten im Werte von IV2 Mill. Fr ), er- 
wähnenswert die Herstellung von Wetzsteinen in der Gegend 
von Vlelsalm in Luxemburg (jährlich 140 bis 150 000 Stflck). Der fflr 
Bauzwecke und Zonanthidustiie bestimmte Kalk hatte bei IV« 
Hill, t ebien Wert von rund 10 MilL F^. An Phosphaten worden 
etwa 220000 t phosphorsauren Kalks und 95000 cbm phosphor- 
saurer Kreide im Gesamtwerte von 27* MilL Franken gewonnen. 
Dazu kamen über 100000 cbm weiße Kreide tür über V2 MilL 
Franken und wenigstens Vi Million cbm Kalkzuschläge und Do- 
lomit im Werte von 600 big 700000 Franken. Endlich seien noch 
die im Lande gewonnenen Rohstoffe der Glasfabrikation und 
der kei^unischen Industrie erwähnt. Die den Glashütten zuge> . 
führten Sandmengen wurden auf 150 bis 160000 cbm im Werte 
von asiadestens ehier hnttm llUlion geschätzt; an Kiesel und> 
Steingut und feuerfesten Waren wuaNlen 25 bis 30000 d>m ge- 
wvMuien» und die Produktton von plastisdiem Ton (TOpler- und 
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Pfeifenton) wird für die letzten Jahie vor dem Kriege auf 450000t 
fm Werte von annähernd 3 Mill. Franken beziffert. Die Gewinnuni^ 
anderer wichtiger Stoffe wie z. B. Bausand, Mergel, Lehm und vor 
allem Ziegelton entzieht sich nach Umfang und Wert der genaue- 
ren Schätzung. 

Von der Gesamtproduktion, die sich in den Jahren I9I0 bis 
1913 auf 65 bis 70 Mill. Franken beiief, gingen zuletzt für 24 bis 
25 Mill., dem Werte nach also mehr alsein Drittel, nach dem Aus- 
land. Diese Ausfuhr verteilt aioh in folgender Weise: 



Steiurt 


Uli 


Einfuhr 


Ausfuhr 


t 


lOOOFt. 


t (lOOOF^. 


1. Bausteine, roh, behauen, gesägt . . . 

2. Mannor. Alabaster, roh, behauen, gesägt 

4. Dachsdiiefer 


74712 
34019 
60807 
7934 
30427 
105214 


3138 
4732 
1338 
631 
228 
7331 


21816 
35567 
126312 
7513 
1511446 
21816 


261 
4944 
3284 

524 
11336 

281 




403113 17396 


1724480 


20610 



Bausteine und Pflastersteine gingen besonders nach Frank- 
reich und Holland, Maimor nach Frankreich, Deutschland und 
Holland, Dachschiefer nach Deutschland, sonstige Steine, darun- 
ter Bausteine, Ton und Kalk, nach Frankreich, Deutschland und 
Holland, Phosphate nach Deutschland und England. Belgien be- 
zog dagegen Bausteine, S(^efer, Bruchsteine und dgL in selir 
erhebUäen Mengen aus FntnlgpeiGli, liaimor aus Italien, Pflaster' 
steine und Schotter aus Schweden und Norwegen und Phosphate 
aus Frankreich und den Vereinigten Staaten. Wie sich hieraus er- 
gibt, ist das Hauptabsatzgebiet der Steinbruchindustrie Belgien 
selbst, das jährlich för annähernd 70 Mill. Fr. Steine und Erde im 
Baugewerbe und in der Industrie verbrauchta I>er Markt war we- 
nig organisiert, da die große Zahl kleiner Betriebe einer Syn- 
dizierung erhebl^die Hemmnisse bereitete. In der Regel verkehr- 
ten die Betriebe unmittelbar mit den größeren Verkäufern olme 
Inanspruchnahme eines Zwisdienhandels; doch gab es daneiben 
eüie Anzahl von Veikaubkontoren und örtlichen Syndikaten, die 
ndt Erfolff gearbeitet haben. So hatten z. B. 66 PoiphyrstelnbrUche 
von Lessines ein gemeinsames Verkauf^ontor eingerichtet, das 
bereits 1887 gegründet und zuletzt 1907 emeuart wurde. FQr bei- 
gischen Granit (petit granit) bestand neben mehreren örtlidien 
Verkaufskontoren seit 1907 eine Regelung des Submissionswe- 
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seDS (Convention pour les travaux d'adjudication publique). Zu 
tinem Liefern ngskarteil hatten sich seit 1904 die Se^dsteinbrüche 
des Ourthetals zusammengeschlossen, und ähnliche Bestrebun- 
gen zeigten sich seit 1901 unter den Besitzern der Marmorbrüche 
des Maastals, die aber anscheinend nicht zu dauernden Ergeb- 
nissen geführt haben. Endlich bestand seit 1889 in der Kampine ein 
iuländisclhes Verkaufssyndikat für Sand und seit 1901 auch ein 
soldhes für den Absatz im Ausland, die sld^ beide wohl deshalb 
mit Erfolg entwickeln konnten, weil sidh ihre Abnäuner haupt- 
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sächlich aus den Großbetrieben der Glasindustrie zusammen' 
setzten. 



IIL Das Gewerbe. 

1. Die heutige Industrie. 

Von Georg Jahn. 

a) Allgemeines. 
Belgiens Flächenausdehnung und Bevölkerungszahl stehen in 
starkem Mißverhältnis zueinander. Die 29000 qkm, die sein Boden 
mißt und zu deren Bearbeitung noch nicht ein Sechstel der be- 
rufstätigen Bevölkerung ausreichen, während beinahe die Hälfte 
auf Industrie und Bergbau kamen i), vermögen die mehr als 7^2 
Millionen Menschen nicht zu ernähren, gesdiweige denn» sie mit 
industriellen Rohstolfeh zu verseilen. Nur etwa Vs Oe* 
treideliedarfs wird im Lande gebaut und die Erzeugung an tie- 
rischen Nahrungsmitteln erreicht kaum die Hälfte dessen, was * 
das dicht gedrängt wohnende Volk braucht. So macht sich eine 
Zufuhr von Lebensmittelin aus Ländern landwirtsdiaftlicher Ober- 

1) Die auf Industrie und Beigbau entfallenden Benifstfitigen ver- 
teilten sich nach der Zahlung vom 31. 12. 1910 in fölgender weise auf 
•die einzelnen 'Provinzen des KOnigreiobs: 
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Schußproduktion nötig", die x-erhältnismäßig doppelt so groß ist 
wie die Deutschllands und die in der Hauptsache nur mit industri- 
ellen Erzeug^iissen bezahlt werden kann. Da aber Belgien die 
hierfür wie für den eigenen Bedarf an Industrieprodukten nöti- 
gen Rohstoffe nur zum kleinsten Teile selbst besitzt — außer Koh- 
len hat es in reicbexem Maße nur Steine und Erden, während die. 
Erze ganz fehlen und die im Lande erzeugten pflanzlichen und tie^ 
risdien Rohstoffe nur einen besdieldenen Beitrair Versor» 
gung der Industrie bilden — so müssen auch diese im Austausd^ 
gegen Halb- und Fertigfabrikate aus dem Auslande bezogen wer- 
den. Das belgische Volk ist somit gezwungen, seine Industrie auf 
einem Umfang zu erhalten und diesen ständig seiner Vermehrung 
und dem Wachstum seiner Bedürfnisse entsprechend zu erwei- 
tern, daß es mit ihren Erzeugnissen nicht nur den eigenen Be- 
darf zu decken vermag, sondern auch die fehlenden Nahrungs- 
mittel und Rohstoffe sowie die im Lande nicht hergestellten 
Fabrikate bezahlen kann. Die Darstellung der Entwicklung der 
belgischen Volkswirtschaft hat gezeigt, daß dies im ganzen ge» 
langen Ist, und der Quersdmitt; der hier durch diese Entwicklung 
an der Stelle gemacht werden soll, wo sie durch den Krieg unter- 
brochen wurde, wird es von neuem beweisen. 
• Die belgische Handelsbilanz (s. S. 232) gibt kein zutreffendes 
Bild von der wirklichen Abhüngigkeit der belgischen Volkswirt- 
schaft vom Auslande. Immerhin zeigt sie, daß der Einfuhrüber- 
schuß an Lebensmitteln dem Werte nach 700 Millionen Fr. über- 
steigt. Von der Rohstoffausfuhr entfüllt etwa ein Drittel auf in 
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In diesen Zahlen sind zwar die nebenberuflich Tätigen, nicht aber die- 
helfenden Angehörigen, die in Hausindustrie und Handwerk eine 
gewisse Rolle spielen, mit enthalten. Die Übersicht zeigt, daß der Henne« 

fau die indoatriereichste Provinz ist; dann folgen hmferelnander Bm« 
ant, Ostflandem. Lfittlcfa, Westflandem und Antwerpen, wahrend die 
flbrigen Provinzen kebie erhebliche indnstrielle Bedeutung haben. 
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Belgien bearbeitete Stoffe und Halbfabrikate, die also bereits zum 
Ausgleich der Auslandsfordenmgen für Nahrungsmittel und Roh- 
stoffe dienen. Und der Ausfuhrüberschuß der Fertigfabrikate be- 
läuft sich auf 668 bzw. 567Mill.Fr., die zu dem gleichen Zwecke 
verwandt wurden. Trotz dieser hohen Summen bleibt 1912 ein 
Einfuhrüberschuß von 1006 Mill. Fr. und 1013 gar ein solcher von 
1334 MUL Fr, der in der iUioptsaciie aus dea Einnalmi^ des 
Umschiagverirehrs in Antwerpen, den Ertragnissen der Eiaenbali- 
nen und Kanflle im DurchfuhrverlGehr, den hohen Gewinnen aus 
den Kapitalanlagen im Ausland und auch aus den Einnalunen ge* 
deckt wurde, die der stark entwickelte Reise- und Bäder* und dea 
internationale Bank- und Börsenverkehr ergaben. 

Wenn somit auch ein recht ansehnlicher Teil der Beträge zur 
Deckung der Auslandsforderungen für Nahrungsmittel und Roh- 
stoffe aus anderen Quellen floß, so ist doch der Hauptbetrag dem. 
Export verblieben, und es ist erstaunlich, daß ein so rohstoff- 
aimes Land wie Belgien ete derartig starlie Industrie entwickeln: 
und eilialten honnle. In der Tat hatte es dies gar nicht ver« 
modit, wenn nicht die allgemeinen Produktionsbedingungen so 
außerordentlich günstig wären. Vor allem hat Belgien als wich- 
tigste Grundlage seiner Industrie Kohlen, die erst seit wenigen 
Jahren nicht mehr zur Deckung des Bedarfes ausreichen, und 
zu deren Lagerstätten die Rohstoffe hinwandern. Das große In- 
dustriezentrum, das sich von Osten nach Westen wie ein breites 
Band von Verviers über Lüttich, Namur und Charleroi bis Möns 
durch Belgien hindurchzieht, ist offensichtlich an diese Kohlen- 
lagerstatten gebunden. Nicht nünder günstig ist die Frachtlage 
des ganzen Landes. Der größte Teil der erforderlichen Rohstoffe, 
Halbfabrikate und Blascfainen kann zur Seeeingefflhrt werden und 
hat zur Weiterbeförderung^ vom Hafen aus ein dichtes Eisenbahn^ • 
und Kanalnetz zur Verfügung. Die Großindustrien Gents und Ant- 
werpens haben überhaupt nur Seefracht zu tragen, und der Land- 
weg überschreitet auch für die am weitesten vom Meere abliegende 
Industrio kaum 150 km. Niedrige Eisenbahn tarife und billige Was- 
serfrachten haben ein teilweises Abwandern an die Hafenplätze 
verhindert und eine starke Zentralisation der einzelnen Industrien 
an wenigec Plftt» begünstigt Das aber hat wiederum vorteilhaft 
auf die Arbeiterfrage eingewiikt und die Bildung eines festen Ar^ 
beiterstammes für jeden Qewiahezweig ermöglicht Der Ober- 
fluß an Arbeitskräften, der seinen deutlichsten Ausdruck in der 
ständigen Abgabe von Menschen an die französische Industrie 
und Landwirtschaft findet, und der harte Druck, der unausgesetzt 
auf dem Arbeitsmarkte lastete, hat die Löhne dauernd niedrig ge»* 
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halten und es der Industrie ermöglicht, in übeimAßiig langen 
Aibeitszeiten ihr Menschenmaterial weit stärker auszunutzen» als 
das z. B. in Deutschland möglich ist. Die Unzulänglichkeit der ge- 
setzlichen Schutzbestimmungen begünstigt die Beschäftigung bil- 
liger weiblicher Arbeitskräfte — nach der Volkszählung von 1910 
waren 28,2 o/o der Industriearbeiter Frauen — und auch die Kinder- 
arbeit nimmt noch einen breiten Raum ein (1910 waren 5,6<yo der 
Arbeiterschaft Kinder unter 15 Jahren). 

Schon diese günstigen Bedingungen muBten die Untern^" 
amiigsliist der Belgier lebhaft aosponien, zumal von einem Rent' 
iiergeist, wie etwa in Frankrekjl^ besonders bei den rfihrigen Wal* 
Ionen wenig zu spüren war. Dazu kam, daß die Kapitalbildung 
in Belgien eine auBerordentlidi rasche war und fortgesetzt große ' 
Überschüsse zur Neuanlage in der Industrie frei wurden. Auch 
war der Zustrom an Auslandskapital infolge der Lage Belgiens 
als Durchgangsland und bei der günstigen Rentabilität seiner In- 
dustrie groß und in ständigem Wachstum begriffen. So standen 
Kapitalien zu niedrigem Zinsfuß fort und fort in reichem Maße zur 
Verfügung und ermögliditen ea^ daß im Durchschnitt der letz- 
ten fanf Friedensjahre nidit weniger ab 450 Aktfengesdlschaf' 
ten und 660 offene HandelsgeselMiBflien jahriidh! neu gegrOndet 
wurden. 

Femer darf auch der Stand der industriellen Betriebsorgani- 
sation nicht übersehen werden. Allerdings war die Betriebskom- 
bination mit ihrer technischen und ökonomischen Überlegenheit 
nicht entfernt so weit vorgesdiritten wie in der deutsdien Groß" 
Industrie, und die Reihe der kombinierten Riesenbetriebe — wie 
etwa Cockerill, Ougree-Marihaye, die Fabrique Nationale d'Armes 
de Oueiie, Vieille Jftmtagne, Val-St-Lambert — ist nldit lang. 
'Aher das heißt keineswegs, daß die Industrielle Kon2entration m 
Belgien nidit ebenfalls hn Fortaclirelten begriffen gewesen wftr& 
Alle für die Weltmachtstellung Belgiens ins Gewicht fallenden 
Gewerbe waren vielmehr ausgesprochene Großindustrien, voran 
die Glasindustrie, die Zink- und Bleiindustrie, die Schwerindu- 
strie und die meisten weiter verarbeitenden Gewerbe (Elektro-, 
Maschinen-, Automobil-, Waggon-, Waffenindustrie), die chemi- 
sche Industrie, die ganze Textilindustrie, die Papierindustrie. Ge- 
werbe, in denen der Mittelbetrieb noch ausschlaggebende Bedeu- 
tung besaß ^ wie z. B. in der Lederindustrie, der MOllerei, der 
Bieriirauerei, der TabaUndustrie — hatten nur geringe Export- 
bedeutung und dienten vorwiegend der Versorgung des Inlandes. 
Oer handwerksmäßige Kleinbetrieb trat mehr und mehr zuiilck, 
(md auch die Hausindustrie, die ehemals hi Belgien sehr an^ge* 
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'breitet war, spielte außer in der WellhiAheffei und KleiderkonfeiG' 
tion nur nodi in der Spftaenindustrie, der Handsdiuhfabrikatlon, 
der Waffenindttstrie und der Diamantindustrie eine nennenswerte 
Rolle. Die innere Organisation selbst zahlreicher Großbetriebe ließ 
freilich noch viel zu wünschen übrig. Aber wenn es auch an ei- 
ner wissenschaftlichen Durchgliederung und Betriebsleitung, wie 
wir sie zum guten Teil in Deutschland bereits haben, in Belgien 
fehlte und noch oft rein empirisch gearbeitet wurde, so hat doch 
dieses System in Verbindung mit dem ausgebildeten technischen 
Fachsdiulwesen den Vorteil gehabt, daß der Erfindungsgeist 
und die Geschicklidikeat jedes einzelnen Arbeiters^ Werkmeistera^ 
und Tedmikers voll zur Oeltung kamen und viele Verbesae- 
rungen und Erfindungen ohne großen Aufwand im Betriebe selbst 
gemacht wurden. Ebenso ist ein guter Teil des Erfolges der 
belgisdien Industrie ihrer Beschränkung auf solche Halb- und 
. Fertigfabrikate zu verdanken, für deren Produktion die Bedingun- 
gen besonders günstig waren. Wenn dadurch audh die Einfuhr an 
Fertigfabrikaten wesentlich größer geworden ist, als es der Lei- 
stungsfähigkeit der belgischen Industrie entsprach, so ermög- 
lidite diese Spezialisierung doch in hohem Qrade die Ausnutzung 
ialler Vorteile der Massenfabrikatioo und demgemäß eine so nied- 
rige Preisstellung; daß trotz steigender Schutzzölle in wichtigen 
Einfuhrländern neue Absatzmarkte erobert werden konnten. 

Wenn auch Belgien sehr arm an Rohstoffen genannt werden 
muß, so gibt es doch immerhin einige wichtige Industrien, die 
sich bisher fast ganz unabhängig von der ausländischen Ver- 
sorgung zu halten vermochten. Unter den mineralische Stoffe ver- 
arbeitenden Gewerben gehört hierher in erster Linie die bedeu- 
tende belgische Glasindustrie, ferner die keramische Industrie, die 
Zenient£abrikation und das von diesen beiden versorgte Bauge- 
werbe. Unter denjenigen Industrien dagegen» die pflanzliche und 
tieriadie Stoffe in Fertigfabrikate umwandehi, kann wohl hier- 
her nur die Zuckerindustrie und allenfalls auch die Spiritusdestil- 
lation gerechnet werden. Alle anderen Industrien sind in der Roh- 
stoffversorgung ganz oder zum größten Teile vom Auslande ab- 
hängig. Darunter befinden sich so wichtige Gewerbszweige wie 
die Zinkindustrie, die Blei- und Silberindustrie und besonders das 
gesamte Eisengewerbe mit allen Zweigen der Metallverarbeitung, 
die von ihm mit Rohstoffen und Halbfabrikaten versorgt wer- 
den. Weniger stark ist die Abhängigkieit in der chemisdien Indu- 
strie» die immerhin einen Teil ihrer Stoffe dem Inlande zu entnidir 
men venong und mflndheilei AblttUe und Nebenprodukte anderer 
Industrien verarbeitet. Unter den Industrien, deren Zweck die Uu^ 
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Wandlung pflanzlicher und tierischer Stoffe ist, steht an der Spitze 
die Textilindustrie. Für sie gilt mit geringen Einschränkungen 
das gleiche wie fQr das Eisengewerbe. Nur die Leinenindustrie 
findet einen Teil ihrer Rohstoffe im Lande, den sie aber auch zumeist 
schon in Form von Halbfabrikaten an das Ausland abgibt Bei der 
Woll-, Baumwoll-, Jute-, Hanf-, Seiden- und Kunstseidenindustrie 
dagegen ist der Rohstoffzuschuß aus dem Iiilande ganz geringe 
fflgig oder iKommt überhaupt nicht in Betradit so daß man, sie 
zu den voU abhängigen Qeweiten rechnen muß. Natiugemafll 
teilen dieses Schicksal mit der TextiUndushie alle Jene Gewerbe^ 
zweige, die von Ihr mit Halbfabrikaten und Fertigprodukten zur 
Weiterverarbeitung versorgt werden, also z. B. die Spitzenindu- 
strie, die Wachstuch- und Linoleumfabrikation und die Kleider- 
und Waschekonfektion. Etwas günstiger stellt sich die Leder- 
industrie mit den von ihr abhangigen Gewerben der Schuhmacher 
rei, Sattlerei, Treibriemenindustrie, Portefeuiilewarenfabrikation 
und Handschuhindustrie, da sie sicli für einen immerhin nicht 
unbedeutenden Teil ihrer Rohstoffe auf die einheimische Land« 
Wirtschaft zu stutzen vermag, iümlidi liegen die Dinge f Qr all« 
Holzbeaibeltnng^gB w efbe und bis zu efaiem gewissen Giade 
auch fOr die Papierindustrie, während die Qummiindustrie wiedev 
ganz von ihren überseeisdien Lieferanten abhängig ist. Und was 
endlich die Industrien der Nahrungs^ und Genußmittel betrifft» 
so sind manche von ihnen, wie z. B. die Schokoladenfabrikation 
ganz, andere wie die Mühlen-, die öl- und die Stärkeindustrie zum 
überwiegenden Teile auf das Ausland angewiesen, und auch! 
Brauerei und Tabakmanufaktur könnten oime starke Zufuhr nur 
ein unscheinbares Dasein fQluen. So zeigt schon dieser kurze 
Ob^iick. wie außerordentlich staA die ganze belgische IndU' 
strie vom Auslande abhängig ist; und die Betrachtung der wich- 
tigsten Gewerbezweige wird erkennen lassen, daß bei vielen von 
ihnen das gleiche für den Absatz ihrer Produkte gilt 

Werfen wir. mit der Beschränkung, die durch den knappen? 
Raum geboten ist, einen Blick auf Art und Aufbau der Hauptindu- 
atrien der belgischen Volkswirtschaft, so wird es sich vielleichl 
empfehlen, zunächst diejenigen zu betrachten, die mineralischel 
Stoffe verarbeiten, und dann die folgen zu lassen, deren Rohstoffe 
dem Pflanzen- und Tierreich entstammen. Dabei sollen an ersten 
Stelle die autochthonen Industrien behandelt werden, d. Yl die- 
jenigen Qewerbszweige, die ganz oder vorzugsweise einheimische 
Rohstoffe verarbeiten und somit fester als die übrigen im belgi- 
schen Boden wurzehi« 



Die heutige Indastrie 167 

b) Qlaslndastrie. 

Unter den autochthonen Industrien der ersten Gruppe nimmt 
zweifellos die OlasindnS'trie den vornehmsten Rang ein. Sie 
ist eine ausgesprochene Qroilndttstrie^ die 1912 in 76 Betrieben 
Über 32000 Arbeiter und Angestellte^ also durchschnittlich etwa 
425 in einem Betriebe zählte. Darunter wären 24 Fensterglasfa- 
briken mit rund 15000, 10 Spiegelglasfabrilcen mit etwa 7503, 
4 Kristall' und 30 Zierglasfabriken mit über 7500. 3 Flaschen- 
fabriken mit rund 850 und 5 Fabriken für Spezial glas waren 
(gegossene und gepreßte Waren, Zylinder und Röhren) mit der 
gleichen Zahl von Arbeitern und Angestellten. 46 von den 69 Fir- 
men, die die genannten 76 Betriebe besaßen, waren Aktienge- 
sellscüiaften, die zusammen mit einem Kapital von etwa 55 Mill. 
Franken» z.T. unter boKAndischer, österreichischer, französischer, 
deutsdier und amerikanischer Beteiligung arbeiteten. Ihre Stand- 
orte sind eng an die wichtigsten Rohstoffe gebunden, also vor 
allem an Kohle und reinen Sand, und beschranken sich in der 
Hauptsache auf den Hennegau (51), Namur (10), Ltittich (6) und 
Brabant (6). Von den 24 Fensterglasfabriken des Landes liegen 
allein 22 im Hennegau, von den 8 Spiegelg^Iasfabriken 3 im Henne- 
gau und 5 in Namur (Nieder-Sambre-Gebiet), die große Kristall- 
glasfabrik Val'St-Lambert bei LQttich. Die örtliche Konzentra- 
tion ist also au8erordentlidi stark, wenn man bedenkt, daß das 
NIeder-Sambre-Oebiet unmitteibar an den Bezirk von Charleioi 
ansdiHefit 

Die Roh- und Hilfsstoffe der Glasindustrie entstammen fast 
durchweg dem Lande selbst. Quarzsand liefern die Kampine, das 
Entre-Sambre-et-Meuse-Gebiet und Brabant, Kalk Landelies im 
Hennegau, Soda die Solvay-Werite, Pottasche, arsenige Sllure, 
Bleioxyd, Mangansuperoxyd und Mineralfarben di3 belgische che- 
mische Industrie, feuerfeste Materialien für die Öfen und Schmelz- 
häfen die Tonlager von Andenne, Baudour und MoriaIm6, Kohle 
die Gruben In unmittelbarer Nadibarschaft der Fabriken; nur 
Glaubersalz und einige andere Chemikalien mußten aus Deutsdi- 
land und das in großen Iteigen verbrauchte Kistenholz aus Skan« 
dinavien ängeflUirt werden. Wie groß der Bedarf an allen diesen 
Stoffen vor dem Kriege war, ist nicht bekannt. Doch gibt eine Al- 
tere Erhebung wenigstens eine Vorstellung von seinem Umfang 
und sei deshalb in ihren Ergebnissen hier mitgeteilt Es verbrauch- 
ten im Jahre 1906, in dem diese bisher einzige, einigermaßen zu- 
verlässige amtliche Erhebung über den Roh- und Hllfsstoffver- 
brauch der Glasindustrie stattgefunden hat: 



Digilized by Google 



168 



Der -Aufbau der belgischen Volkswirtschaft 



Industriezweig 


Sand 


Glauber- 
salz 


l 

Soda 1 Kalk 


Brenn- 
material 


feuer- 
feste 
Mate- 
riaHen 


Politur- 

und 
Schleif- 

aaad 


Fensterglaslnda- 

Spiegelglasindu- 

Flaschenfabriken 
Kristall- u. Zier- 
glasfabriken . . 


t 

228000 

97000 
4000 

14300 


t 

86600 

21100 
1200 


t 

500 

11500 
150 

4800 


t 

82100 

29100 
130O 

3200 


t 

647000 

395000 
13000 

145000 


t 

4500 
15000 

17500 


t 

330000 


Zusammen. . . . 1 343300 1 106900 


16950] 115800 


1200000] 37500 


330000 



Bis zum Kriegsausbruch dürfte der Qesamtverbrauch nicht allzu- 
sehr gestiegen sein, da das Jalir 1906 etnen H^Htepuiikt in der 
Produktion biKdete und in den folgenden Jaiiren ein RQdudilag 
nantentliGh in der Fensteiglaslndustrie eintrat t 
Hergestellt wurden iii der belgischen Glasindustrie mit den 
etwa 50 durchschnittlich im Betriebe befindlichen Brenn- und 140 
bis 150 Schmelzöfen mit 1200 bis 1300 Tiegeln sowie den zahl- 
reichen Gießmaschinen (System Fourcault), Streckvorrichtungen 
und Schleifapparaten vor allem Fenster- und Spiegelglas, die 
dem Werte nadh vier Fünftel der gesamten Produktion aus- 
machen, femer spezielle und farbige Gläser, Kristallglas iür 
Kristallgefäße, Kristallglas für Tafelgeschirr, Gläser und Bedier, 
Toilettegegenstande, Flaoons» BeleuchtnngsartilBel und deigiefr' 
dien, Glas fflr gegossene und gepreßte Waren sowie Zylinder 
und Röhren, endlich Flaschenglas. Über den Umfang der I^odulc- 
tion Hegen ebenfalls nur Ziffm fOr das Jahr 1006 vor. Damals 
wurden hergestellt: 

Fensterglas (weiß) 48000000 qm im Werte von 53—55 Mili. Fr. 
„ (farbig 900000 „ 

Spiegelglas 2400000 „ „ „ „ 

Flaschen 12500000 Stdc. „ „ „ 

Kristall- u. Zierglas 135000000 „ „ 

Flacons 46000000 „ 

Geformte und ge- 
preßte Waren . . . 50000001 „«H*.ir— ♦ 

Zylinder 413000 J " *» " " «aoeiianni 

Rohren 53000 kg „ 03 „ „ 

Insgesamt belief sich also 1906 der Wert der hergestellten 
Glaswaren auf 98 bis 101 MilL Fr. Diese Zahl dürfte sich für. 
die Jahre vor dem Kriege ni^t allzusehr, vielleicht auf 115 bis 
120 lülL Franken gehoben hallen, da die Produktion an Fenster» 
glas auf etwa 42—45 Millionen qm hn Werte von rund 50— {$3 
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Mill. Flanken zurückgegangen war, die an Spiegelglas nur wenig 
gesteigert werden konnte und etwa auf 2,5 bis 2ß MiiL qm Im 

Werte von 30—31 Millionen Fr. stand, und nur die Krislall- 
und Zl^rglasindustrie, die FlaschenfabrikatLon und die Herstel- 
lung gewöhnlicher Gebrauchsartikel stärkere Fortschritte gemacht 
hatten. Von dem in Belgien fabrizierten Fensterglas sind TOo/oi; 
2 mm-Glas, 20 o/o 3 mm-Glas» der Rest S^/o und 4 mm-Glas sowie 
Spezialgiäser, darunter namentlich Glas für photographische Plat- 
ten, Von farbigen Gläsern werden vor allem rotes und grünes 
Glas hergestellt Von besonderer Bedeutung ist die berühmte Kri- 
stallwaienfabrikation von Val-St-Lambert bei Lattich (mit drei 
Zwägbetrieben bei Namur), die melir als 5000 Arbeiter liesdäf- 
tigte. Diese Gesellschaft stellte in 20 Ofen mit Je 12 bis 18 Sduneiz- 
hafen taglich 200000 kg Kristaiigkis her, aus, denen im Durch- 
schnitt 160000 Stück Kristalluxusgegenstande aller Art und al- 
^ 1er Größen gemacht wurden. Ferner produzierte sie große Massen 
besserer Gebrauchsgegenstände, wie vor allem Tischgeschirr und 
Beleuchtungsartikel, sowie billige Glaswaren und Lampenzylinder 
(tägliche Produktion 30—40000 Stück). Der Jahresumsatz belief 
sich auf über 10 MiUionen Franken. 

Die Glasindustrie hatte, trotz ihrer Unabliängigkeit vom aus- ' 
landischen Rohstoffmarkt, unter allen Exportindustrien Belgiens 
die verhflltnismaRig größte Aushilir. Nur etwa ein SSdmtel der 
Gesamtprodulction konnte im Inland verbraudit werden. Dem 
Werte nach gliederte sich die Ausfuhr, der nur eine verhältni»* 
mäßig unbedeutende Einfuhr ge^genüberstand, in den Jahren 1011 
bis 1913 in tolgender Weise: 



Warenart 


Aaahdir in 1000 Fr. 


Einhihri.lO0DFr. 


Ausfuhr» (+) bzw. Ein- 
fuhrüberschuß (-> 


1911 


1 1912 


1 1913 


1911 


1912 


1913 


1911 


1912 


lOU 


Fensterglas, gewOhnl. 


38839 


47798 


47279 


196 


187 


157 


+ 36643 


+ 


47611 


+ 47122 


„ matt, gerippt . . 


195 


296 


366 


100 


96 


112 


+ 95 




+ 200 


+ 253 


„ farbig 


96 


129 


137 


126 


91 


82 


-30 




+ 38 


+ 55 


Spiegelglas, roh. . . . 


1141 


417 


525 


8 


4 


110 


+ 1133 




+ 413 


+ 415 


,, poliert 


27683 


29078 


29146 


213 


279 


326 


+ 27470 


+ 


28799 


+ 28820 


„ verzinnt, versilb. . 


419 


405 


796 


33 


22 


22 


-+386 




+ 473 


+772 


Flaschen, Flolen.Lam- 












1 






pensclilmie, weiß und 


763 


1233 


1606 


3182 


3782 


4451 


-2419 




-2549 


-2756 


GewOfinl. Olaswaren 






















(ohne d. genannt.) . 


190 


184 


145 


20 


22 


32 


+ 170 




+ 162 


+ 113 


Qlfiserwaren. gepreßt. 






















gezog., graviert, ver- 
























18672 


19041 


22623 


327 


332 


320 


+ 18345 


+ 


18709 


1-22303 


Qlasnieaen, -belag, 




















■vsfklekL tt« dsl* • ■ • 


1802 


1746 


190B 


2305 


2S0B 


2831 


-503 




-852 


-842 




87000 


100417 


104708 


6600 


7413 


8653 1+81200 


+ 


93004 


+ 96055 
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Hauptabnäuner der belgisdieii Olaslndaslrle war GioO- 
britamden nnd der engUsdie Handel, der 1913 allein für 32 Blil- 
'Monej Fr. abnahm. Dann folgte Amerika, von dessen Landern 

Argentinien und Kanada fOr ji 6 Millionen Fr., die Vereinigten 
Staaten für über 3V2 Millionen und Brasilien für IV^ Millionen 
kauften. Nach Australien gingen für 5 Millionen und nach Bri- 
tisch-Indien für über 3V2 Millionen. Ebenso waren Japan mit 
fast 5 Millionen und China mit über 4 Millionen recht gute Kun- 
den der belgischen Glasindustrie. Stark zurück hinter der Aus- 
fuhr nach England und nach Übersee blieb der Absatz nßch den 
europaiscben Staaten, von denen Holland für 6 Millionen» Frank* 
reich nur für annfthemd 3 Millionen, die Schweiz und die Türkei 
far Je 2 Blittionen, Italien iOr IVs Millionen und Ostenelch-Un- 
gam für fast 1 Mjllion Fr. abnahmen. Deutschland, das an der 
belgischen Einfuhr mit mehr ails der Hälfte (5 Millionen Fr.) be- 
teiligt war und neben Flaschen und Lampenzylindem besonders ^ 
wertvollere Artiltel wie photographisdie Linsen, Miltroskopglä- 
ser, Ferngläser und Uhrgläser lieferte, bezog von Belgien nur 
für 2,2 Millionen Fr. Spiegelglas, gewisse Sorten Hohlgläser und ' 
etwas Tafelgeschirr und Kristall, gehörte also nicht zu den gro- 
flen Abnehmern. 

Der Maikt war vor dem Kriege zum gröBten Teil organisiert 
Die Spiegelglaslabrllcen giehOrten dem Infemationalen Spiegel- 
glassyndikat mit dem Sitz in Brüssel an, einem Pnoduktions-, 
Preis- und Absatzkartell, das fast alle Spiegelglasfabriken Bel- 
giens, Deutschlands, Österreichs, Frankreichs, Hollands und Ita- 
liens mit mehr als der halben Weltproduktion umfaßte und von 
dessen Gesamtproduktion auf Belgien ein Viertel entfiel. Da- 
neben waren seit 1912 fünf Firmen an einem Einkaufs- und Ver- 
kaufssyndikat für Rohstoffe und Fertigfabrikate, der Union con- 
tinentate oommerciale des glaceries, beteiligt, der insgesamt drei- 
zehn belgische, französische; deutsdie, hollAndisdhe nnd Oster- 
veidusche Finnen angehörten. Die Fensterglaslfabriken waren in 
der Association des mattres des verreries beiges organisiert, die 
sich mit ZoU- und Tremsportfragen, aber auch mit Fragen der 
Arbeitsorganisation, der Technik und der Ausfuhr befußt und 
u. a. für den Absatz nach China, Kanada und Britisch-Indien das 
Comptoir d'exportation des verres ä vitres gegründet hat. Die 
überragende Stellung der Kristallfabrik Val -St -Lambert, der 
größten der Welt (neben Baccarat), ist bekannt. Ihre Erzeugnisse 
waren gesucht und gingen in alle Länder des europäischen Konti- 
nents und fanden auch in' Obersee glänzenden Absatz. 
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c) Baugewerbe. 

Dem Umstand, daß Belgien große Lagerstätten nutzbarer 
Steine und Erden besitzt, ist es zu verdanken, daß das Bau- 
gewerbe sich mit den nötigen Stoffen zum größten Teile im 
Lande selbst zu versorgen vermag und daß sogar noch darüber 
hinaus einzelne Baumaterial-Industrien zu starken Exportindu- 
Btrien entwickelt werden konnten. Das galt Sn erster Linie lllr die 
Zementindustrie, die trotz des starken Verbrauchs des belgir 
sehen Baugewert>es nicht weniger als zwei Ddttel ihrer gesam- 
ten Produktion im Auslände absetzte. In etwa fünfzig besonders 
im Hennegau und in der Provinz Antwerpen, aber auch in Bra- 
bant, Lüttich und Namur gelegenen Großbetrieben, die an- 
nähernd 5000 Arbeiter beschäftigten und von denen mindestens 
die Hälfte der Aktiengesellschaften mit zusammen 45—50 Mill. Fi*. 
Kapital waren, wurden in den Letzten Friedensjahren schätzungs- 
weise IVs Millionen t Poftland-, Roman' und Schlackenzement 
hergestellt Daiaus wurde zun&Ghst der gesamte iSedarf des Lan- 
des an Zement und Zementprodukten (wie z. B. Kunststeinen. 
ZementziegeLn, Mosaiksteinen» BetonpJatten u. dgL) gededct und 
der Rest ausgeführt. 1911 betrug letzterer 829000, 1912 : 970000 
und 1913 : 887 000 t im Werte von 21, 24 und 25 MiÜonen Fr. Die 
l>esten Kunden waren die südamerikanischen Staaten, vor allem 
'Argentinien und Brasilien, in geringem Grade auch Chile, Peru 
und Uruguay, die 1913 mehr als ein Drittel der gesamten belgi- 
schen Ausfuhr (305000 t im Werte von über 8 Millionen Fr.) auf- 
nahmen. Ferner kaufte Holland allein 179000 t und führte noch 
fast 26000 t in seine Kbbmieo aus» und audi Oroßbütannien 
und manche stiner Kolonien B. Ägypten, Australien, Sadafrika, 
Britisch^Indlen) wamn gute Abnehmer belgisdien Zements, wäh- 
rend die nach den Nachbarländern Belgiens, Frankreich und 
Deutschland, gehenden Mengen weniger ins Gewicht fielen. Für 
das Gedeihen und die Rentabilität der Zementindustrie war es 
von großem Vorteil, daß es bereits 1903 gelungen war, die Port- 
landzementfabriken zu einem Syndikat zusammenzufassen (As- 
sociation des fabricants beiges de ciment Portland artificiel), das 
den Inlandsmarkt durch Kontingentierung des Absatzes seiner 
üfitglieder organisierte und den Verkauf in die Hand nahm, 
durch Konventionen mit der Süddeutschen Zementverkaufsstelle 
und dem Rheinisch 'Westfälischen Zementsyndikat die Ober" 
schwemmung Belgiens mit deutschem Zement verhinderte und sich 
mit den gleichen Organisationen über den Absatz in Holland 
sowie mit den norwegischen und dänischen Zementfabriken über 
den in Skandinavien einigte. 

Belgiens Volkswirtschaft 12 
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Weit weniger als die Zementliidttstrie war das Ziegelei- 
ge werbe auf den Export eingestellt, obgleich es die erstere an 
Umfang und Bedeutung für das inländische Baugewerbe weit 
übertraf. Vielfach noch handwerksmäßiger Klein- und Mittelbe- 
trieb, fehlte doch in ihm auch der Großbetrieb nicht. Unter den 
Hunderten von kleinen und größeren Unternehmungen zählte man 
vor dem Kriege etwa 30 Aktiengesellschaften, von denen sieben 
mit einem Kapital von 1 Million Fr. und darüber arbeiteten, 
also schon ansehnliche Betriebe darstellten. Die eigentliche Zie- 
gelei beschäftigte elnschUeßlHIi der Fabiikation von Sdiamotte»» 
li^iolika- und Verblendsteinen 24—29000 Mensdien, von denen 
ela Viertel auf die roedttiiiisciMii Betriebe entfielen, wahrend in 
Handwerksbetrieben noch 16—17000 arbeiteten. Das Gewerbe ist 
Ober das ganze Land verbreitet und überall dort zu finden, wo 
größere Lager von Ziegelton vorhanden sind. Das Hauptgebiet 
mit den größten Betrieben ist die Gegend von Boom an der 
Rupel und Niederscheide; ebenso finden sich Unternehmungen 
. in größerer Zahl in der Umgebung von Brüssel, in der Kampine» 
in der Provinz Lüttich und in Flandern, namentlich bei Gent^ 
Ypem und NÜBuport. Hei^esteiit wurden notariich in erster Unie 
gewdhnlicfae Back- und . Ziegelsteine; dann doppelt gebrannte 
Ziegel, Dadhziegel, forbige Platten und Fliesen sowie Rinnen 
und Drainageröhren, Wie groß die Produktion war, ist nicht be- 
kannt. Doch sollen allein in der Gegend von Boom jährlich über 
600 Millionen und bei Brüssel gegen 400 Millionen Stück Ziegel- 
steine hergestellt worden sein. Ein Teil davon, annähernd 300000t 
im Werte von 4V2 bis 6 Millionen Pr. wurde nach Holland, Frank- 
reich, Südamerika und anderen Ländern ausgeführt; indessen lag 
der Schwerpunkt durchaus auf dem Inlandsmarkte, der zwar von 
einer Reihe loser Otrtlicher Verdnigungen In Brüssel, Lüttich, Oent, 
Ypem und in der Kamplne beeinflußt wurden im ganzen aber als 
unorganisiert, zu getten hat da besonders die größeren Betriebe 
der Gegend von Boom sidi bisher einer Zusammenfassung zu 
einem Syndikat entzogen haben. 

Von geringerer Bedeutung ist die Ton waren- und Fay- 
encefabrikation, die ihre Rohstoffe — gewöhnlichen Töp- 
ferton, feuerfesten Ton, Dolomit Bauxit und Quarz — ebenfalls ■ 
im Lande findet, aber nur verhältnismäßig wenig Export hatte. 
Die Betriebe sind weit im Lande zerstreut. Feuerfeste Waren 
wurden besonders im Bassin d'Andenne, b^ Lüttich, Möns, Char- 
leroi, Morialmö und Modave hergestellt; feuerfeste Bausteine ffir 
Kalk'» Koks-, Zink-. BleK Hochöfen- Stahl- und Walzweike^ Muf- 
feln fOr Zinkhütte Becken und Tiegel ffir Glasfabriken und 
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ähnliche wichtige Bedarfsartikel der Metall- und Glasindustrie 
in den Zentren dieser Industrien und vielfach in eigenen Werk- 
stätten der großen Betriebe. Die Töpferei arbeitete im wesent- 
lidhen für den Inlandsbedarf, während die Fayencefabrikation im 
Hennegau und in Limburg immerhin für 4 Millionen Fr. besonders 
nach Südamerika, Holland, England und Frankreich ausführen 
konnte. Doch kam keinem dieser Zweige der Tonwarenindustrie 
eine giofie Bedeutung ftlr die belgische Volkswirtschaft zu, da 
die giesamte Töpferei (HeisteUung gew(Uui]icilier TOplerwaien, 
feuerfester Gegenstände^ chemischer OebraudhsartilKel, Tonpfei- 
feu usw.) nur etwa 3500 und die Fayente- und PorzdUanfabrilcea 
wenig über 3000 BeschAftigte zahlten. 

d) Zinkindustrie. 

Konnte Belgien somit aus eigenen Stoffen außer Glas und 
Glaswaren dem Auslande nicht viel bieten, so hat es um so mehr 
in der Verarbeitung fremder mineralisdier Rohmaterialien ge- 
leistet Von großer intematloiialer Bedeutung war die Zink- 
industrie, die die zweite Stelle unter den europäischen Zinlc- 
industrien einnahm und nicht weniger als ein FQnftei der Welt- 
produktion an Rohzink bestritt. 1913 zälilte sie elf Unterneh- 
mungen mit rund 600 Ofen und annähernd 50000 Muffeln, denen 
sechs Walzwerke mit 35 Walzenstraßen angegliedert waren; die 
Arbeiterzahl betrug 8500 in den Hütten und 750 in den Walz- 
werken. Neun von den elf Firmen waren Aktiengesellschaften, 
unter ihnen die älteste und größte, die Soc. An. de la Vieille Mon- 
tagne. die außer ihren sechs belgischen Betrieben noch eine grö- 
ßere Anzahl Erzgruben in Frankreidi, Spanien, Schwede, Italien, 
Engbmd» Deutschland; Algier und Tünis, in F^anloeicfa und 
Deutsddand außerdem je eine ROsterei, eine ZhMIHte, ein Walz- 
werlc und eine Schwefelsäurefabrik besitzt und für sich allein 
nicht weniger als 36,5 o/o der belgisdien Rohzinkproduktion lie- 
ferte. Von dem Aktienkapital der genannten neun Gesellschaften, 
das 39 Millionen Franken betrug, war mehr als die Hälfte deut- 
schen (91/2— 10 Millionen Fr.) und französischen (^10 Millionen 
Fr.) Ursprungs, so daß vier Firmen mit 37 O o der Produktion ent- 
weder ganz in deutschen Händen waren oder doch stark unter 
dem Einfluß des deutsdhen Erz- und Metallhandels standen, zwei 
als rein französische Uht^mehmungen zu gelten haben, die 
Vieille Montagne unter französischem und deutschem Einfluß 
stand und nur vier Firmen ganz belgisch waren. 

Die starke Entwicklung der belgischen Zinkindustrie und ihre 
internationale Bedeutung ist auf die günstigen ProdulEtiooshe- 
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dinsungen zurtkdcznfQliren, denen sie sich trotz des Fehlens voo 
Zinkerzen erfreut. Vor allem waren Kohlen, von denen jährlidh 
1200000 t im Werte von 19—20 Millionen Fr. verbraucht wur- 
den, und feuerfeste Materialien für Muffeln und Öfen (Verbrauch 
jährlich ca. 13000 t) unmittelbar bei den Betrieben zur Stelle. 
Ein geschulter Arbeiterstamm erleichterte die Produktion, und das 
verzweigte belgische Kanalnetz gestattete die Heranschaffung der 
Erze zu den niedrigsten Frachtsätzen. 

Die Erze kamen, da die Oniben des Landes erschöpft sind, 
fast ansschließlidi aus dem Auslände. Von den 550000 t im 
Werfe von 110—120 Millionen Fr., die 1913 mindestens ver- 
hüttet wurden, lieferte Australien 243000 t in Form von Kon- 
zentraten, 85000 t entstammten eigenen, aber im Auslände ge- 
legenen Erzgruben, 840 t lieferte der belgische Bergbau, wfiluend 
der Rest aus Schweden, Spanien, Italien, Frankreich, Sardinien, 
Algier, Tunis, England und Deutschland kam. Aus diesen Erzen 
und Konzentraten wurden in den letzten Friedensjahren an- 
nähernd 200000 t Rohzink im Werte von 120—130 Mill. Fr. ge- 
wonnen, von denen etwa ein Viertel zu Platten, Blechen, Sieben 
XL dgl. verwalzt oder zu Messing veraitiettet oder zur Verzhikung 
tiienutzt, rund drei Vierlid; der Produktion aber im RolizusfBnd 
ausgeffihrt wurden. FHa die Jahre 1911—1013 ergeben sidi im 
einzelnen folgende runde Produktions- imd Handels^iffem: 





1911 


1912 


1913 




t 

195100 
9200 


t 

200200 
16600 


t 

197700 
20300 


Ausfuhr an Rohzink . 


204300 

13(i(KX) 


216800 

139(Ä>Ü 


218000 

141 (XK) 




73700 

48500 
14100 


77200 

49100 
12600 


76400 

50000 
3000 




62600 
48800 


61700 
42100 


53000 
34800 


Ausfuhr an Roh- und Walz^k .... 


13800 

179400 
39000 


19600 { 18200 

181700 ! 176400 
47700 1 44600 



Die Ausfuhr von Rohbdnk' ging zu reichlich zwei Ffinftel nach 

England, zu einem Viertel nach Frankreidi, zu einem FQnftel nach 
Deutschland und zu diei ZwaoBigstel n^ch Holland, Rußland, 
Italj^ Skandinavien uwl eiiiigen anderen Ländern; Walzzink 
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kauften in erster Linie England (40 o/o) und Holland (16 o/o), in ge- 
ringeiein Giode auch DetttadÜBn^d und Frankteicih, Argentinien 
und Mexiko sowie Japan und China. 

Die Zinkindustrie gehörte zu den glänzendsten Industriezwei- 
gen Belgiens. Die Oewinnkurve hatte eine steigende Richtung, 
was nicht zuletzt der zunehmenden Verwertung der Abfälle durch 
die Nebenindustrien (Schwefelsäureindustrie, Produktion von 
Zinkweiß) zu verdanken war. Die Reingewinne betrugen bis zu 
750/0, und die Dividenden waren durchschnittlich in den letzten 
Friedensjahren 30 - 35 0,0. Eine solche glänzende Rentabilität war 
Oberhaupt nur möglich, weil der internationale Zinkhüttenverband, 
dem auch die belgischen Werke angehörten, die Produktion, den Al>-. 
satz und die Preise geregelt hatte und dadurch den Markt völlig be- 
herrschte. 

e) Blei- und Silberindustrie. 
"In enger Verbindung mit der Zinkindustrie steht die Blei- 
und Silberindustrie, die über fünf Hüttenwerke mit 1800 
Arbeitern in den Provinzen Lüttich, Limburg und Antwerpen ver- 
fügte. Vier von ihnen, die vorzugsweise Bleierze und bleihaltige 
Zwischenprodukte verarbeiteten, waren Zinkhütten angeschlossen, 
die fünfte, in deutschen Händen befindlidie Hütte in Hobohen, 
auf die fast zwei Drittel der gesamten Bleiproduktion kamen, 
besdhaftigte sidi namentlich mit der Entsilberung von Werkblei. 
Verhüttet wurden in erster Linie bleihaltige Zwischenprodukte 
(Zinkasche) aus der belgischen Zinkindustrie, dann Bleierze aus 
Australien, Deutsch-Südwestafrika, Algier und Tunis, Spanien 
und Skandinavien, endlich eingeführtes Werkblei. Die Produktion 
an Blei und Silber ergibt sich aus nachstehenden Schätzungsziffern 
der Metallgesellschaft (Frankhirt a.M.) für die Jahre 1911 und 1912: 





1911 


' 1912 






1 . 


Verbrauch an bleihaltigen Zwischenprodukten . . 


59000 
104000 


74000 
123000 




44000 

52000 
51000 
253 


55000 
48000 
47000 
280 




95Ü0O 
31500 


102000 
20000 


Ausfuhr vuii Blei . - 


126500 

71000 


122000 

74000 




52500 


48000 
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Die SUberproduktion repiflaentleite 1011 einen Weit von 26^7 
Millionen und 1012 einen solchen von 323 MUlionen Fr., wfthrend 
die von Roliblei allein sidi 1011 auf 15»6 Millionen und 1012 auf 

23.4 Millionen besdfferte. Der Normalverbraudh an Blei im In« 
Umde dürfte etwas niedriger, wie in der Übersicht angegeben, 
gewesen und mit 44—45000 t anzusetzen sein. Hiervon wurden 
58o/o verwalzt, 30o/o gingen in die Bleifarbenindustrie, 7o/o in 
die Spielwarenfabrikation und 5o/o in die Munitionsindustrie. 

Auch der Bleimarkt war in den letzten Friedensjahren organi- 
siert, da sich 1909 ein großer Teil der in Betracht kommenden 
deutschen, belgischen, spanisdieii, amerikanisdien und austiuli- 
flehen Bleiproduzenten zu einer Veifeaufsgemefaiscliaft fflr den 
Absatz in Europa zusammengetan hatten, die einen sehr gOnsti« 
gen Einfluß auf die Preisgestaltung ausgeübt hat und dadurch 
auch für die Rentabilität der belgischen Bl^industrie von aus- 
schlaggebender Bedeutung geworden war. 

f) Eisenindustrie. 
Von überragender Bedeutung unter den MetalJindustrien und 
von allen Industrien Belgiens nach Kapitalanlage, Wert und Um- 
fang der Produktion, wenn auch nicht nach der Zahl der Be* 
schftftigten auf die Eisen- und Slahlgewinnung allein kamen 
Insgesamt 3000Q, auf die Metallverarbeitung aberhaupt etwa 
170000 BeschAftiiste — die bedeutendste war die Eisenindu- 
strie mit den von ihr abhängigen Eisen und Stahl verarbeiten- 
den Gewerben. Sie zählten in den letzten Friedensjahren über 
300 Firmen, darunter 18 Roheisenwerke, 10 Stahlwerke, 37 Walz- 
werke, 28 Stahl- und 80 sonstige Gießereien, 18 Fabriken für Eisen- 
bahnmaterial, 20 für Achsen aller Art, 80 Eisenkonstruktionswerk- 
stätten, 16 Lokomotiv- und 30 Wagen- und Waggonfabriken. Mehr 
als die Hälfte dieser Firmeh waren Aktiengesellschaften, deren 
Kapital sldi; zu einem eihebUchen Teil In deutschen, französischen, 
luxembui^schen und engUscfaen Händen befand. Dem Umfang 
ihrer Produktion mich stand die belgisdie Eisenindustrie (als 
Ganzes) an siebenter Stelle unter den großen Eisenländem der 
Erde, erreichte fast die Hälfte der gesamten französischen Pro- 
duktion und kam unmittelbar hinter Österreich-Ungarn und noch 
vor Schweden und Spanien, die beide über große Eisenerzlager 
verfügen. Absolut genommen war allerdings die Produktion nicht 
sehr erheblich, da sie nur 50/0 der europäischen Eisenerzeugung 
ausmachte, auf den Kopf der Bevölkerung erreichte sie' aber die- 
selbe Menge wie Deutsddand '(240>-250 kg) und ließ Schweden 
(I20kg), Frankreich (95kg), Österreich (40kg) und Rußland (25 kg) 
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weit hinter sich. Trotz des Fehlens der nötigen Eisenerze waren 
die Produktionsbedingungen günstig, da Kohlen und Koks, Zu- 
schläge und Baumaterialien in genügender Menge und in un- 
mittelbarer Nähe vorhanden waren und zu einer straffen Kon- 
zentration der Industrie im Maastal von Lüttich bis F16malie, im 
Sambretal von Hourpes bis Chätelineau mit dem Mittelpunkt 
Gharleroi, und in^dtr Provinz Luxemburg nahe den iuxemburgi' 
sehen Minettegniben geführt liat Daneben kamen als wichtigere 
Platze nur noch La Louvi^re und Jemappes-les-Mous im Henne- 
gau, Clabecq in Sttdbrabant und Brügge in Betracht. 

Während so alle wesentlichen Hilfsstoffe das Inland lieferte^ 
war die Industrie für die Rohstoffe, die Erze, ganz auf das 
Ausland angewiesen, da 1912 die belgischen Gruben nur noch 
107 000 t, bei einem Gesamtverbraucli von 5894000 t also noch 
nicht 3 ' ü, zuschössen, die nicht einmal ganz in Belgien ver- 
arbeitet wurden. Von der Gesamteinfuhr an Erzen und Schlak- 
ken von 6415000 t im Werte von 59 Millionen Fr. (1912), der 
eine Wiederausfuhr von 688000 1 gegenüberstand, waren nicht 
weniger als 91«/» (5842000 t) Minetteerze aus FiranzOsisch^-Loth- 
ringen, dem Giofiherzogtum Luxemburg und zu einem kleinea 
Teil auch aus Deutsch-I^othringen, 3.5 o/o (227000 t) skandinavi- 
scher Magneteisenstein, 2,5o/o (170000 t) Hämatite aus Spanien 
für das Bessemerverfahren und der Rest von 3f>o aus England, 
Portugal und einigen anderen Ländern, Außerdem wurden aus 
Belgien selbst erhebliche Mengen eisenhaltiger Hochofenschlak- 
ken, Kiesabbrände aus der Schwefelsäurefabrikation sowie 
Gichtstaub wiederverarbeitet. Hieraus wurde im Jahre 1912, für 
das elnigermaften vollständige amtliche Angaben vorliegen, in 
SO Hochofen (17 Werke mit 5300 Arbeitern) bei einem Koksver- 
braüch von 2^/4 Millionen t und einer jahrlidien Durchischnittis- 
Produktion von je 45000 t (gegen 35000 t in England, 37000 t in 
Frankreich, 65000 t in Deutschland und 120000 1 in Nordamerika) 
2302000 t Roheisen im Werte von Ißl Millionen Fr, hergestellt. 
Diese Menge setzte sich zusammen aus ca. 95000 t Gießereiroh- 
eisen, 67 000 t Puddelroheisen, 2138000 t Bessemer-, Thomas- 
und Martinroheisen sowie etwa 2000 t Speziairoheisen. Dazu kam 
ein Einfuhrüberschuß von 76(3000 t Roheisen, namentlich Thomas- 
und Puddelroheisen, der nur zum Teil noch 1912 verarbeitet wurde. 
Die 95000 t Qiefiemitohelsen ergaben 72600 t QleBereistfloke 
erster Sdhmeteung im Werte von etwa 10 MIlUonen Fr« Der Ver- 
brauch der 36 Eisenwerke mit 119 Puddelöfen (bei 11000 Arbei- 
tem) an Roheisen war 151000 t (davon ca. 84000 t Einfuhr), an 
Schrott 192000 1 und an Kohlen 500—550000 t. Heiigestelit wurden 
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daraus insgesamt 334750 t Halbfabrikate im Werte von 46 Mil- 
lionen Fr^ und zwar 268710 t Handelseisen^ 19230 t Profileisen, 
17470 t Fassoneisen, 7420 t grobe Bleche und Platten, 21900 t 
feine Bleche. 20 t Bruch. Die 26 Stahlwerke des Landes, die 
insgesamt 76 Konverter (Bessemer- und Thomasbirnen) und 25 
Martinöfen im Betrieb hatten, verbrauchten außer der belgischen 
ProdtilKtlon an Bessemer-» Thomas- und Martinrohelsen von 
2 138000 1 noch etwa 560000 1 luxembuiisisGlies und französisches 
Roheisen and RohblOdte sowie schätzungsweise 225000 t Schrott 
und über 500000 t Brennmaterial. Die Stahlproduktion belief sidi 
auf 2252000 t Kohblöcke und 190000 t Stahlfassonguß, aus denen 
insgesamt 1903270 t Halbfabrikate im Werte von 270 Millionen 
Fr. hergestellt vi^urden. Davon waren 609930 t Handelsstahl, 
176520 t Spezialstahl, 339060 t Schienen und Schwellen, 40320 t 
Reifen und Achsen, 213820 t Träger, 144300 t gestreckter Stahl. 
251380 t grobe Bleche, 119390 t feine Bleche und 8540 t Bruch. 
Endlich wurde noch, besonders aus eingeführtem Roheisen, et- 
was Spezialstahl, darunter Elelctrostahl, Seemacht; doch war dieser 
Produktionszweig nodi wenig entwidEClt ^ 

In sdiematischer Darstellung bietet die belgische Eisen- und 
Stahiprodulction folgendes Bild: 
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Von der Oesamtproduktion an Halbfabrikaten in Hölte von 
2310640 t wurden über die Hälfte (1290000 t = 56o/o) ausgeführt, 
während der Rest von 1020640 t entweder direkt verbraucht 
wurde oder in die weiter verarbeitenden Industrien ging. Die fol- 
gende Übersicht zeigt, auf welche Halb- und Fertigfabrikate sich 
die genannte Ausfuhrmenge verteilte: 
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Die belgische Eisenindustrie exportiertie also fast kein Roh- 
eisen, dafür aber um so mehr Halbzeug- und wenig Bearbeitung* 
erfordernde Fabrikate. Abnehmer der ersteren war vor allem Eng- 
land, der letzteren in erster Linie Südamerika (Argentinien, Bra- 
silien, Chile, Uruguay usw.), das britische Reich (England, Ägyp- 
ten, Australien, Indien), Holland und seine Kolonien Ostasien 
(Japan, China), in geringerem Grade auch der Kongo und an- 
dere afrikanisdie Kolonien» die TOrltei, Italien, Frankraich, Spa- 
nien und Sdiweden. Deutschland kam als Abnehmer so gut wie 
gar nicht in Betracht, lieferte aber nicht nur Roheisen, sondern 
auch Halbzeug und Fabrikate; an deren Einfuhr sich daneben vor 
allem das Großherzogtum Luxemburg beteiligte. Die Gering- 
fügigkeit der Einfuhr beweist, daß die belgische Eisenindustrie 
dank ihrer Zusammenfassung im Comptoir des aci6ries beiges 
(Brüssel), einem Produktions- und Absatzkartell, das aber die 
Ausfuhr freiließ, und unterstützt durch allerdings nicht hohe Zölle, 
den inneren Markt ziemlich gut beherrschte. 

Unter den Eisen und Stahl verarbeitenden Gewerben hatten 
einen besonders hoben Qiad der Bntwitidung die Mascliinenin- 
dustriCp die Waggonindustrie, die Fahrrad- und AutomobiBndii- 
strie, die Eisenkonstniktion und die Waffenindustrie erieicht 
Auch die Fabrikation einiger einfacher Eisen- und Stahlwaren 
hatte Bedeutung, so z. B. die Drahtzieherei und Stachel - 
drahtfabrikation, die Nagelschmiede, die Herstellung 
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von Messern, Sägen, Feilen und ähnlichen Werkzeugen, die 
Röhrenfabrikation, die Hersteilung von Blechgeräten 
und Emaille waren u. dgl. m. In Draht war zwar die Einfuhr 
fast 80 groß wie die Ausfuhr an Draht und Stadheldraht zusam- 
mengenominen 1(1012:70815 t gegen 76500 t); doch wurde der 
eingefOhrte Draht viel&di mi In Belgien zu StacheldFaht, Draht- 
geflechten, Metallgeweben usw. weiterverarbeitet, um dann zum 
Teil in diesem veredelten Zustande besonders nach Südamerika, 
nach England und den englischen Kolonien, Holland, Portugal 
und anderen Ländern wieder ausgeführt zu werden. Bedeutend 
war ferner die ehemals hausindustriell betriebene Nagel- 
schmiede, die den Bedarf des Landes an Nägeln, Schrauben, 
Nieten u, dgl. zu decken und 1912 noch 48000 t im Werte von 
Millionen Fr. vorzugsweise nach England, Britisch-Indien, 
Australien^ Ostasien, Holland und der Tflurkel auszuffihren ver- 
mocbte^ die Messerschmiede, in der neben Küchen- und 
Tischmessern aller Art besonders chururgische Messer und In- 
strumente aus deutschem, englischem und schwedischem Stahl, 
Feilen aus Bessemerstahl und englischem Gußstahl sowie Band- 
sägen hergestellt wurden, wovon ein Teil ins Ausland ging, sowie 
die Röhrenfabrikation, die jedoch vorzugsweise für den In- 
landsmarkt arbeitete. Im ganzen betrug die Ausfuhr in diesen 
Warengruppen in den letzten Friedensjahren 250—260000 t im 
Werte von 90— 110 Millionen Fr. und dürfte einen sehr erheblichen 
Teil der Oesamtproduktion daistellen, der allerdings für die ein- 
zelnen Waren zwischen ehiem Zehntel und drei Viertel schwankt 
Hauptabnehmer waren Südamerika, EnglanÜ und seine Kolonien, 
Holland, Frankreich, die Türkei, auch Ostasien, Südafrika, der 
Kongostaat und andere überseeische Kolonialgebiete. 

' Die großen Metall verarbeitenden Industrien, die oben aufge- 
zählt wurden, verdanken ihre Existenz naturgemäß dem Eisen- 
gewerbe und dem Kohlenbergbau, von dem sie ganz abhängig 
sind und in dessen unmittelbarer Nähe sie sich niedergelassen 
haben. Ihr Umfang war in den Jahren vor dem Kriege immerhin 
betrachtlicih. So besdiflftigte die Maadilnenhidustrie rund 28000 
Menschen, die Waggonbidustrie 7000, die Automobil- und Fahr- 
ladindustrie ebenfalls fast 7000, In den AteUers, die Heizungsan- 
lagen bauten, arbeiteten über 8500, in den feisenkonstruktionswerk- 
statten 9000, im Schiffbau 3000, in der Waffenindustrie endlich 
über 14 000. Die Zahl der Betriebe wurde vor einigen Jahren auf 
etwa 300 geschätzt, die 1911 mit einer motorischen Kraft von 
61500 PS. arbeiteten. Doch waren darunter noch viele Mittelbe- 
triebe, die irgendeine Spezialität herstellen und in dieser Be- 
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schränkungf mit den grofkMi, oft Eisen- und Stahlwerken angeglie- 
derten Werkstätten zu konkurrieren vermochten. Unter diesen kom- 
binierten Betrieben ragte besonders Cockerill in Lütticti-Seraing 
hervor, lange Zeit das größte europäische Eisenwerk, dem audi in 
den Jahren vor dem Kriege noch' nur Krupp-Essen und Schneider- 
Le Creusot an Umfang der Geschäfte, Zahl der Arbeiter/ Qflte 
der Produkte und Vollkommenheit der Betriebaelnrichtungen 
überlegen waren. Es vereinigt wohl alle in Belgien entwickelten 
Zweige der Eisenhüttenindustrie und der Metall verarbeitenden Ge- 
werbe in sich. Vor dem Kriege insgesamt 11 000 Arbeiter beschäf- 
tigend, gewann es den größten Teil seines Kohlenbedarfs (250 
von '400 Tausend t) in eigenen Zechen, verhüttete jährlich 550000 t 
Erze und gewann daraus rund 250 000 t Bessemer-, Siemens-Mar- 
tin- und Werkzeugstahl, also mehr als ein Zehntel der ganzen bel- 
giscben Eisen- und Stahlproduktion. Im Walzwerk wurden jähr- 
lich' bis zu 150000 t Eisenbahnschienen hergestellt; die Loko- 
motivwerkstatten lieferten gegen 100 Eisenbahn- und meiuere 
Hundert Gruben- und Weirlclokomotiven ; in der Maschienbauab- 
teilung wurden besonders Dampfmasdhinen, Gichtgasmotoren, 
Pumpen, Hochofengebläse und Dampfturbinen gebaut; die Ab- 
teilung für EisenkonstruktioiK'ii leistete Bedeutendes auf dem Ge- 
biete des Gerüst-, Hallen- und Brückenbaus; die Artilleriewerk- 
stätten stellten kleinere E5elagerungs- und Verteidigungsgeschütze, 
geschlossene Schutzschilde, Panzerplatten und Panzertürme her 
und lieferten taglich 4 bis 800 Geschosse; die Antwerpmer Werft 
endlich Imute vor allem Flußdampfboote, in bescheidenerem Um- 
fange aber auch Seeschiffe kleinerer Typs. ' 

Ähnlich kombinierte, wenn auch* nicht entfernt so umfang- 
reiche Betriebe wie Cockerill gab es noch mehrere (darunter be- 
sonders Ougree-Marihaye); doch Oberwog Im ganzen durchaus 
die Spezialisation, die Beschränkung auf einen Zweig der Metall- 
verarbeitung. Obgleich gerade die mittleren und kleineren Be- 
triebe nicht alle auf der Höhe der Technik standen und ihre 
Arbeitsorganisation manches zu wünschen übrig li^ß, so waren 
doch die speziellen Produktionstiedingungen auch ffir sie recht 
günstig. Brennstoffe, SdmiierOle u. dgl. waren in Belgien nidit 
teurer wie in defi Konkurrenzlandem, Eisen und Stahl wurde 
von der heimischen Hüttenindustrie zu manchmal recht vorteil- 
haften Preisen geliefert, und die Beschaffung der nötigen, nicht 
im Lande hergestellten Maschinen und Betriebseinrichtungen ge- 
staltete sich bei den niedrigen belgischen Zöllen und Frachtsätzen 
günstiger wie für manche ausländische Konkurrenzindustrie. Von 
besonderem Vorteil gerade für die Metall verarbeitenden Gewerbe 
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moBle weiter die große tedmisdie Gesdücklidikeit und AnsteiUg- 
keit der belgisdieii Ariieiler )reln. Die Industriellen sagen selbst^ 
daß es keine Arbeit jg^ab, iQr die sidi nicht passende Arbeiter ge» 
funden hätten, mit denen eine sorgfältige und rasche AusfOh- 
rang gesichert war. Auch wurde wenigstens zum Teil durch die 
Befähigung und Erfindungsgabe der Techniker und selbst der ein- 
fachen Arbeiter das ersetzt, was der beigischen Industrie infoige 
des Mangels an Hochschulingenieuren an eigentlicher wissen- 
scliaftlicher Durcharbeit und rationeller Organisation fehlte. 

g) Maschinenindustrie. 

Trotz der zahlreichen Eisengießereien und Stahlwerke war die 
belgische Maschinen in du strie nicht so vielseitig entwiclcelt, 
wie man es bei dem großen Bedarf an Maschinen im Lande selbst 
erwarten sollte. Es zei«:! sich somit auch hier, wie das große 
Exportbedürfnis und die Rücksicht auf die Erhaltung der interna- 
tionalen Konkurrenzfähigkeit selbst unter Vernachlässigung des 
Binnenmarktes die Industrie zur Bescliränkung auf wenige gang- 
bare Artikel gezwungen hat Das am meisten gepflegte Gebiet war 
der in Lüttidi und Gent sowie im Hennegau konzentrierte Dampiu 
maschinenbau, dessen Erzeugnisse— Kolben- und Turbinendampf- 
maschinen, Heißdampflokomotiven, Lokomotiven, Kleinbahnloko- 
motiven, Scbiffsdampfmasdiinen — ach auf dem Weltmarkte be- 
sonders wegen ihres sparsamen Brennstoffverbrauches eines guten 
Rufes erfreuen. Femer wurden in großer Anzahl Gas- und Petro- 
leummotoren von den kleinsten Typen bis zu 5000 PS. hergestellt, 
und auch die belgischen Dieselmotoren konnten neben der schar- 
fen deutsclien Konkurrenz bestehen. Für den Absatz im Ausland 
wurden daneben nur noch bestimmte Werkzeugmaschinen ge- 
baut, während die Konstruktion von Fördermaschinen, Entlttfl- 
tungs- und Entwasserungsanliagen fflr den Bergbau, von Kranea 
und Hebeweikzeugen ffir Industriezwecbe, TransportuntemeiL- 
mungen und Hafenanlagen, von Apparaten und Arbeitsmaschinen 
für die Zuckerindustrie, die Spiritusdestiilation und die Brauerei 
sowie von landwirtschaftlichen Maschinen aller Art mehr dem In- 
lande diente. Das gleiche gilt wohl auch für den Bau von Hei- 
zungsanlagen für Fabriken sowie Fluß- und Seeschiffe, die als gut 
gerühmt werden. Mancher Zweig wie z. B. der Bau von Spinnerei- 
und Weberei-, Gerberei- und Schuhmacherei-, Buchdruckerei- und 
Buchbindereimascliinen konnte trotz des großen Bedarfs auf dem 
Inlandsmarkte lediglich deshalb nidit stflrker gepflegt werden, 
weil die auslAndisdie, besonders englisdie und deutsdie Konkur- 
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tenz abennAohtig war und die Anfänge gleichartiger belgisdier 
Industrien oft noch im Entstehen erdrOdcte. 

h) Elektroindustrie. 

Starker entwickelt hatte sich dagegen im letzten Jahrzehnt die 
Elektroindustrie, eine ganz ausgesprochene Großindustrie mit 
fast 7000 Arbeitern, aber nur 6 Großbetrieben neben zahlreichen 
kleineren Werkstätten, von denen der bedeutendste, die Soci6t6des 
Ateliers de constructions ^lectriques in Charleroi allein 3500 Ar- 
beiter hatte. Der Hauptzwedg der Produktion waren Dynamoma- 
schinen, von denen im Jahresdurchschnitt des letzten Jalirzehnts 
etwa 4400 mit 123000 PS. hergestellt wurden, und Akkumulatoren 
für Straßenbahnen (Produktion: 700 vollkommene Motorwagen- 
einrichtungen jährlich mit 19—20000 PS.) und Automobile, ferner 
elektrische Lichtanlagen, telegraphische Apparate und elektrische 
Zahler. Erwähnung verdienen femer die Antwerpener Telephon- 
fabrflGen, deren Kapital zum Teil in englischen Händen war, wah- 
read das genannte Werk in Charleroi in enger Verbindung mit der 
deutschen A.E.G. steht. Ihre Produktion belief sich auf 210000 
Tel^one und Mikrophone. 105000 Telephonstationen, 3300 
Hausumsdialter und 550 Schaltapparate für Zentralstationen und 
soll zu neun Zehntel ausgeführt worden sein. 

Über den Umfang der Produktion und den Anteil der Aus- 
fuhr geben nachfolgende, von belgischer Seite aufgestellte 
Schätzungsziffem Aufklärung. Es war darnach für: 

der der 

Produktlons' Aualubr- 

wert; wert 

I>ynamomasdliinen und Zubehör» Translbr' 

matoren, Schaltbretter 13000000 Fr. 3600000 Fr. 

Telephon- und Telegraphenapparate, Läute- 
werke, Melder 6000000 » 5800000 „ 

Drähte und Isolierkabel 3200000 „ 850000 „ 

Akkumalatoren 1000000 , 100000 . 

Schalter, elektrische Lampen, Kohlenstifte, 

ZaUer, Sonstiges . . IIOQOOO , 50000 , 

24300000 Fr. 10400000 Fr. 

Ein klares Bild von der Bedeutung der Ausfuhr fQr die ein-* 
seinen Zweige der Masdbinenindustrie gibt die sehr summarisdi 
arbeitende belgische Handelsstatistik leider nidit Doch laßt sie 

erkennen, daß für "Maschinen und Maschinenteile aus Gußelsen 
ein erhohl icher Einfuhrüberschuß bestand, wahrend für solche aus 

1) Vgl. Martel. Notre Industrie älectrique (Messager de Bruxelles 
Nr. 188 V. 12. 7. 1917). 
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Stahl und Schmiedeeisen die Ausfuhr beträchtlich überwog. Im 
ganzen wurden 1912 für 941/2 Mill. und 1913 für 77 Mill. Fr. Ma- 
schinen ausgeführt, denen allerdings eine Einfuhr von 99 und 108 
MilL Fr. gegenüberstand. Hauptabsatzgebiet für gußeiserne Ma- 
scihinen und Mmlilnenteile waren Fnätteidu Deutschland, Eng- 
land, Holland und Rußland, wahrend die besten Markte für alle 
anderen Masdhlnen Sfld- und Mittelamerika, das englische Reidi' 
mit seinen grofien Kolonien, Fhuikreich, Deutschland und Hol- 
land darstellten. 

0 Waggonindustrie. 

Neben der Maschinenindustrie am bedeutendsten war die be- 
sonders in Charledroi und Lüttich konzentrierte Waggonindu- 

s t r i e , die ihre Ehtwicklung neben dem rasch wachsenden Eigen^ 
bedarf Belgiens vor allem der überaus geschickten kommerziellen 
und industriellen Leitung" des Barons Empain verdankt, der zahl- 
reiche Eisenbahn- und Straßenbahngesellschaften in Südamerika 
und Ostasien, Frankreich, Rußland, Ungarn, Italien usw. gründete 
und so der belgischen Industrie einen Kreis ständiger Abnehmer 
sicherte. Die Industrie zählte, ohne den Lokomotiven bau und ne- 
ben zahlreidien kleineren Unternehmungen für Einzel- und Ergan- 
zungsteile, gegen 40 Großbetriebe und insgesamt über 7000 Ar- 
beiter. Der Umfong der Produktion ist nicht bekannt Doch berich- 
tet die Statistik, daß 1912 fOr amiahemd 120 Mill. Fr. im Gewichte 
von 131 ODO t Eisenbahn Waggons und Straßenbahnwagen sowie 
Teile davon vor allem nach Südamerika, auf das bald drei Fünftel 
des ganzen Exports entfielen, Spanien, Frankreich, Luxemburg, 
Holland, dem Kongo, Rumänien, England und einigen anderen 
Ländern ausgeführt werden konnten. 

k) Automobilindustrie. 

Die Automobilindustrie, die ebenfalls zu den wichtige- 
ren Exportgewerben gerechnet werden muß, während die Fahr- 
radindustrie nur für den Inleuidsmarkt arb<ntete, verfügte über 12 
Betriebe, von denen 2 großen kombinierten Unternehmungen an- 
geschtossen waren» hauptsadUich in LUttidi und im Bezirke Char- 
lerol, in BrQssel und Antwerpen, und beschäftigte 4500 bis 5O0O 
Arbeiter. In der Hauptsache stellte Sie Personenwagen und Motor- 
räder in verschiedenen Typen her, ohne die z. B. in Deutschland 
übliche Serienfabrikation allgemein entwickelt zu haben. Das war 
Wühl auch der wichtigste Grund dafür, daß ihre Rentabilität trotz 
befriedigenden Absatzes keine hohe war. In den letzten Frie- 
densjahren wurden jährUch 4500 bis 5000 komplette Automobile 
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und Chassis sowie 7 bis 8000 Motorräder im Werte von zusam- 
men 50 bis 55 Mill. Fr. hergestellt. Etwa zwei Drittel der Gesamt- 
produktion ivß Werte von 33 bis 35 Mill. gingen ins Ausland (na- 
mentlich nadi Südamerika und Großbritannien), 1913 z.B. 1700 
fertige Automobile fOr 19 Mill^ 1590 Chassis für annähernd 13 MiU^ * 
3000 Motonader für 2^/« MilL und Automobüteile für 1 Vs MflL Fr. 

1) Waffenindustrie. 

Eine besondere Stellmig endlidi nimmt die Lfitticfaer Waf f eo' 

Industrie ein, die teils Fabrik-, teils Verlagsindustrie war und 
13—14000 Arbeiter zählte. Der Hauptbetrieb, die Fabrique na- 
tionale d'armes de guerre, Soc. An. in Lüttich-Herstal, deren Ka- 
pital sich zu zwei Fünfteln in deutschen Händen befindet, ist ein 
Riesenunternehmen (4500 Arbeiter, davon 3000 in der Waffen- 
abteilung) mit stärkster Arbeitszerlegung, das täglich bis zu 500 
Mausergewehren, 100 Karabinern F. N., 400 Jagdflinten (System 
Hammäess, Lefaudieux, Browning) und 800 Browning-Pistolen 
sowie 500000 Patronen herstellte, also die Vorteile der Massen- 
fabrikation in stfiricstem Grade auszunutzen veimochte. Das gleidie 
gilt für die fast ganz deutsche Waffenfabrilc von Pieper (vorm. 
Gayard), die etwa 1000 Arbeiter beschäftigte. Die Hausindustrie, 
in der noch in den letzten Friedensjahren mehr Menschen tätig wa- 
ren als in den Fabriken, verdankte ihre Lebensfähigkeit der weit- 
gehenden Spezialisierung, die sich hier durchgesetzt hatte. Jededer 
in den Dörfern bei Lüttich liegenden Waffensclimieden, die sich zum 
Teil seit. Jahrhunderten im Besitze derselben Famlie befinden, be- 
sdiflftigte sich nur mit der Herstellung einer einzigen Waffenart, 
meist Luxuswaffien, die die teure Handaibeit zu tragen und mit den 
Fabriken zu Iconkurrieren vermoditen. Im Rohstoffbezug war die 
Waffenindustrie direlit vom Ausland abhängig, da vorzugsweise 
englischer und österreichischer Spezialstahl verarbeitet wurde; auch 
das Holz für die Gewehrkolben mußte zum größten Teil eingeführt 
werden, und die Hunderte von Werkzeugmaschinen der Fabriken 
waren meist deutschen Ursprungs- Der Umfang der Produktion ist 
nicht bekannt.^) Doch wurden Kriegsfeuerwaffen fast nur für den 
belgischen Staat hergestellt, während die Ausfuhr nach Afrika und 
anderen Koloniallfindern geringfügig war. Dagegen erreichte der 
Export an Jagd- und Luxuswaffen, der nach fast allen Lfindem 

1) Wie bedeutend die Produktion war, ergibt sich aber schon dar- 
aus, daß z. B. 1912 allein von der Banc d'^preuves des armes ä feu 
in LOttich 340545 Jagdflinten. 324821 Doppelflinten. 282299 Kavallorie- - 
Pistolen, 575721 Revolver, 8360 Infanteriegewehre und Karabiner ge- 
prüft wurden. 
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der Erde ging, die stattliche Summe von fast 19 Mill. Fr., und an 
Pistolen und Revolvern wurden zuletzt für 5 bis 6 Mill. Fr. aus- 
geführt 

m) Chemische Industrie. 

Neben der Eisenindustrie und den von ihr unmittelbar ab- 
hängigen weiter verarbeitenden Oeweiben traten andere bidostrie- 
gruppen an Bedeutung und Umfang naturgemäß sehr zurück. Das 
gilt insbesondere für die chemische Industrie, die nur in ein- 
zelnen Zweigen stärker entwickelt war. Sie zahlte insgesamt nidit 
mehr als 16 bis 17000 Arbeiter und Angestellte — ohne die 
.8 bis 9000 in Gasanstalten und Elektrizitätswerken Beschäftig- 
ten — , eine Ziffer, die freilich nicht mit der in anderen arbeits- 
intensiveren Gewerben verglichen werden kann. Davon kamen auf 
die Darstellung von Säuren. Soda und Chemikalien im engeren 
,Sinne annähernd 4000, auf die Industrie der Farben und Lacke 
1500, auf die Düngemittelindustrie 3000, auf die Herstellung von 
Pulver und Eaqilosivstofien ISOOiind auf die ZOndholasindustrie rund 
3000. Die von den Kokereien und Gasfabriken abhängige Soda- 
in d u st ri e ist zwar nicht ihresUmfangs, wohl aber üuet internationa- 
len Zusammenhänge wegen die wichtigste von den genannten In- 
dustrien. Ihr Träpfor ist das Solvay-Werk in Couillet bei Charleroi, 
das Zentrum des Solvay- Konzerns, der in Deutschland, Österreich- 
Ungarn und England je 5, in Rußland 3, in Frankreich, Spanien 
und in den Vereinigten Staaten je 1 Riesenbetrieb besetzt und von 
den 1,6 SfULt Soda, die nach dem Solvay-Verfahren jährlich her- 
' gestellt wurden, allein Ober eine Million selbst produzierte Das 
ielgisdie Stammwerk des.Konz^s fabrizierte aUerdingjs mit sei- . 
nen 450 Arbeitern nur etwa 30000 1, konnte bber damit — bei einer 
Einfuhr von 5000 t aus den deutschen und firanzOsSschen Werken 
— den belgischen Inlandbedarf decken imd noch 10000 t im 
Werte von 4 MilJ. Fr nach solchen Ländern ausführeii, in denen 
keine Solvay-Betriebe vorhanden waren, so z, B. Italien, Holland 
und Skandinavien. Ebenso stellte es in großen Mengen Ätzkali 
(kaustische Soda) und Natriumkarbonat sowie Ammoniak und 
Schwefelammon her. Die Rohstoffe, insbesondere Kochsalz, be- 
zog die OeseUschaft aus eigenen, in Deutsdiland gelegenen Berg- 
werken, wAhrend das Ammoniakwasser von den zahlreicben Ko- 
liereien Belgiens in genOgenden Mengen geliefert wurde. 

Weniger bedeutend als die Verwertung des Ammoniakwas^ 
sers in* der Sodaindiistrie war die Nutzbarmachung der übrigen 
Nebenprodukte der Kokerei, vor allem die Teerdestillation. 
Es wurde zwar eine ganze Anzahl Teerprodukte wie namentlich 
Schmieröle, Benzin, Solventnaphta, Pech usw. hergestellt, zu ei- 
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joer Ausfuhrindiutrie liat de sidi aber kaum entwickein können. 
Teerfarben z. B. wurden in ganz ungenügenden Mengen prodaf> 
ziertund mußten aus Deutschland eingeführt werden. Dagegen war 
die Herstellung von metallischen Farben als Nebenpro- 
dukte der Zink- und Bleiindustrie erheblich. Sie belief sich für 
Zinkweiß auf 15000 t, für Lithopon (Zinksulfidweiß), zu deren 
Darstellung deutscher Schwefelspat verwendet wurde, auf 
60000 t, für BleLweiß und Mennige auf je 15000 t und für Ultra- 
marin anf 10000 t Ein eifiebüclier Teil davon wurde ausgefOhrt, 
Zinkfarben namentlicb nadi Frankafdcfa und Holland, Bleiweifi 
nach Amerika und Mennige audi nacb Deutsdüand. 

Die größte Ausdehnang unter allen chemischen Industrien Bei' 
giens hatte dleSchwef elsäureindustrie, die vordem Kriege 
28 Fabriken umfaßte. Die meisten waren Zinkhütten als den be- 
deutendsten Rohstofflieferanten oder Düngemittel- und Glasfabri- 
ken als den hauptsächlichsten Verbrauchern angegliedert. Das 
Schwergewicht lag jedoch auf den ersteren, in denen die Schwe- 
felsäure aus Zinkblende hergestellt wird, während die Darstellung 
aus Schwefelkies immer stärker zurücktritt Genauere Zahlen f^- 
len zwar; doch dflrfte dacb dem belgischen VerbmndL an Zink- 
bUende und Schwefelkies die Gesamtproduktion auf 400 bis 
450000 1 (350 bis 400000 1 aus Zinkblende, 50-75000t aus Sdiwe- 
felkies) im Werte von 22 bis 25 Mill. Fr. zu sdiätzen sein».' Davon 
ging der größere Teil (etwa 250000t) in die belgische Superphos- 
phatindustrie, kleinere Mengen in die chemische Industrie zur 
Darstellung von Salzsäure, Salpetersäure, Natriumsulfat und Ul- 
tramarin, in die Seifenindustrie zur Verseifung von Fetten und in 
die Glasindustrie; der Rest wurde ausgeführt. Deutschland emp- 
fing aus Belgien 1913 allein 114000 t im Werte von öVsMilLM^ 
also Aber ein Viertel der ganzen belgischen Produktion. 

Die Dtlnlgemittelinduatrie, die soeben als Verbrauche- 
rin von Schwefelsäure genannt wurde, produzierte namentlich 
Superphosphat und Thomasphosphatmehl, die die belgische Ldmd« 
Wirtschaft in großen Mengen verbraucht hat. Die für die Super- 
phosphatdarstellung nötigen Rohstoffe sind zum Teil im Lande; 
da die belgischen Phosphatlager aber bei weitem den Bedarf nicht 
deckten, mußten erhebliche Mengen (1913 z. B. 245000 t im Werte 
von über 12 MilL Fr.) namentlich aus den Vereinigten Staaten, 
Tunis und Italien eingeführt werden. Ähnlich lagen die Dinge für 
. die Gewinnung von Thomasphosphatmehl. Hierzu wurden in 
erster Linie die Thomassdiladnen der belgischen Stahlwerke ver- 
wendet Da aber nur 7 Stahlwerke nadi bulsdiem Thomasprozeß 
arbeiteten» so rei^Me die anfallende Schlacke nldit aus und muftte 
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durch eine starke Einfuhr ergfihzt werdoi, die zu neun Zehnteln 
aus Nordfrankreich kam. Die Produktion an Superphospiiaten 
wurde 1910 auf etwa 540000 t d. s. 6o/o der Weltproduktion, ge- 
schätzt; dagegen sind die an Thomasphosphatmehl erzeugten 
Mengen nicht bekannt Doch war in beiden Düngemitteln die 
Ausfuhr erheblich; sie hatte 1913 allein für Thomasphosphatm^l 
einen Wert von 28^'2 Mill. Fr., wovon Deutschland drei Fünftel 
^pfing, und von 16 Mill Fr. für Superphosphat, das zu einem' 
Drittel nach Franiueich, in geringeren MeJigen nach Holland, Eng- 
ÜEuid, Deutsddan'd und Spanien ging. 

Von den der chenusdien Industrie verwandten Gewerben ver- 
dient die Zttndholzfabrikation flues typischen Charakters 
wegen besonders hervorgehoboi zu werden. Sie ist eine ausge- 
sprochene Großindustrie, die kaum ein Dutzond Betriebe mit an- 
nähernd 3000 Arbeitern umfaßte, im Bezug ihrer Rohstoffe mittel- 
bar und unmittelbar vom Auslande abhing und ganz vorzugs- 
weise auf den Export eingestellt war. Schon die 35 bis 40000 cbm 
Pappel- und Espenholz, die sie jährlich verarbeitete, kamen aus 
dem Ausland, Phosphor lieferte Skandinavien« Paraffin Nordame- 
rÜEa, Schwefel Sizilien; nur die erforderlidiaeii Mengen Ciilorate 
und Bichiomate» Eisenoxyd und Zinkweiß stellte die belgisdie 
dheoilsiäie Industrie, aber miäist audi nur aus fremden Stoffen 
her. Die Produktion wird auf über 10000 t im »Werte von 5V2 bis 
6 Mill. Fr. gesdhatzt. Davon wurden 1913 etwa 8500 t im Werte 
von 4,7 Mill. Fr., also mehr als fünf Sechstel ausgeführt. Haupt- 
abnehmer war England mit seinen Kolonien, hinter dem andere 
Länder wie die Türkei und Holland trotz stattlicher Bezüge sehr 
weit zurückblieben. 

Ihres sehr beträchtlichen Umsatzes und ihrer großen Arbeiteizahl 
(ca. 15000) wegen sei im Vorübergdi'en auch der Antwerpener 
Diamuntlndttstrie gedadit, die in den Setzten Jahren f Or mehr 
9k 100 MilL Fr. lohe Steine aus Sadafrlka bezog.aie in HansailMit 
schneiden und spalten und in etwa 75 großen Schleifereoen und 
einer Menge kleinerer, von Zwischenmeistem abhängigen Werk- 
stätten sclileifen Heß, um dann die fertigen Edelsteine mit hohem 
Gewinn wieder ins Ausland zu verkaufen« 

n) Zuckerindustrie. 
Damit ist der Kreis der mineralische Stoffe verarbeitenden 
Industrien von Belang geschlossen. Er umfallt 'die f Or die Stellung 
Belsens auf dem Weltmaricte wicfatigMen hidu8trlen.^dirend die 
zweite Gruppe, die ihre Rohstoffe dem Pflanaen- und Tierreidi 
entnimmt sidi von ihnen b^onders daduch unteradieidet, dafi 
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sie — einige Zweige der TextUindustiie ausigenommen nicht 
so stariL auf den Deport eingestellt War, sondern In erster Linie 
das Inland versorgte. Die Abhängigkeit in der Rohstoffversor- 
gung war dagegen bei beiden Gruppen ungefähr gleich groß, 
wenn audi vielleicht bei der zweiten der Zuschuß, den das In- 
land zu liefern vermochte, im ganzen etwas mehr ins Gewicht fiel 
als bei der ersten Gruppe. Autochthon war allerdings nur ein ein- 
ziger großer Fabrikationszweig, die Zuckerindustrie, die sich 
auf den besonders in Mittedbelgien gepflegten Rübenbau gründete. 
Die Zahl der Zuckerfabriken war vor dem Kriege (1912) 88, die der 
Raffinerien 21, die der Azli^ter und AngesteOten insgesamt Ober 
5000. Darunter gab es etwa 40 Alttittigesellsdiaften, die bis zu 4 
IfüL Fr. Kapital besdhftftigten und meist im Hennegau, in Biabont, 
Lflttich (Hesbaye) und Ostflandem (Waesland) lagen. Verarbeitet 
wurde die belgische Rübenemte, "die 1910 auf 66000 ha 1976000t, 
191 lauf 61 000 ha 1476000tund1 91 2auf 62000ha 1730000tbetrug 
und der Einfuhrüberschuß ausländ i scher, namentlicJi holländischer 
Rüben, deren Menge in den genannten Jahren 309000, 291 000 und 
362000 t war. Die zur Produktion erforderlichen Kalksteine 
(1910: 171000 t, 1911: 133000 t, 1912: 157000 t) und die Kohle 
(300 bis 400000 t jährlich, je nach der verarbeiteten Rflbenmenge) 
lieferte ebenfalls das Inland. Die Piodulrtionsmengen, die «icb In 
den Jahren 1010—1912 schätzungsweise ergaben, waren folgende: 





1910 


1911 


1912 




t 

1976000 

309000 


t 

1476000 
291000 


t 

1730000 
362000 




2285000 
271000 
135000 

12S0000 


1767000 
235000 
117000 
975000 


2092000 
281000 
140000 

1150000 




271000 
10000 


235000 
5000 


'281000 
6000 




281000 


240000 


287000 



Die Raffinerien, in die jedoch nur ein Teil des Rohzuckerg 
ging, produzierten in den genannten Jahren 114500, 121000 und 
119000 t raffinierten Zucker. Von den oben genannten Produk- 
tionsmengen wanderten 1911 etwa 162000 t Rohzucker und Raffi- 
nade im Werte von 45 Millionen Fr^ 1912:158000 t im Werte 
von 56 Millionen und 1913:114000 t im Werte von 33 Millionen 
aus der vorliergehenden Kampagne ins Ausland, davon etwa die 

13* 



Digitized by Google 



190 



Der Aufbau der belgischen Volkswirtschaft 



Hftlile nach England, ein Viertel nach Holland, der Rest nach Per- 
Sien, China, Slldaineiüa, Skandinavien, der TOrkel und anderen 
Lftndem. Bei einer Eigenproduktion von zusammen 787000 t 
Rohzucker in den Jahren 1910/12 machte die Ausfuhr von Roh- 
zucker und Raffinade 55— 6O0/0 aus, d. h. die Zuckerindustrie war 
zur Hälfte bis zu drei Fünfteln auf den Elxport angewiesen.*) 
Die anfallende Schlempe, die allein einen Wert von 5— 6 Millionen 
Fr. darstellte, diente der belgischen Landwirtschaft als wertvolles 
Viehfutter, während die Melasse nadh nochmaliger Extraktion auf 
Zucker in die Spiritusindustrie wanderte. Diese umfaBte bei 
rund 2500 Artieiteni 125 Betriebe, darunter ein halbes Dutzend 
Melasse- und etwa 25 große Qetteidebiennereien. Auf die Me- 
lassebrennereien, die Im Durcflischnitt 130—140000 t Melasse ver- 
arbeitet haben dürften, soll etwa ein Drittel der Alkoholproduk- 
tion entfallen sein, so daß daneben erheblidie Mengen Getreide 
(über 300000 hl, davon 70o/o Mais, lOo/o Roggen. 20o/o Gersten- 
malz) in die Brennerei gewandert sein müssen. Der Gesamter- 
trag an reinem Alkohol (50^ Gay-Lussac) ist auf Grund des 
Branntweinsteuerertrages auf 700—800000 hl (1910 :711000, 1911: 
739000, 1912: 835000 hl) zu schätzen, die zu einem sehr erheb- 
lidhen Teile zu Sdmaps verarbeitet wurden; die Ausfuhr war 
sehr gering und betrug 1912 nur 26000 hl, die zu einem FOnftä 
nach' HoilÄd ghigen* 

o) Textilindustrie. 
Unter den abhängigen Industrien der zweiten Gruppe kam die 
weitaus größte Bedeutung der Textilindustrie zu, die als 
Ganzes der Zahl der Beschäftigten nach überhaupt an der Spitze 
aller belgischen Industrien stand. Nach der Volkszählung vom 
31. 12. 1910 waren nicht weniger als 267000 Menschen im eigent- 
lichen Texülgewerbe tätig, d. hl. 16.6 ^/o aller überhaupt in der In- 
dustrie Bescfliftftigten, und wenn man das von der TextUhidustrie 
unmittelbar abliangige Beldeidungsgewerbe hinzuzahlt, so erhöht ' 
sich diese Zahl auf 496000 (31^ der In der Industrie TatigenX 
die mit ihren Familienangehörigen fast 700000 Menscben, d. b. 
bald ein Zehntel der ganzen belglsdien Bevölkerung ausmachten. 
Auch als Exportindustrie nahm sie neben dem Eisengewerbe mit 

1) Die Behauptung, Belgien exportiere bis '/« seiner Zucker- 
produktion, die sich in belgischen Schriften (z. B. bei Prost) findet und 
von deutsdier Seite nachgeschrieben wurde, laßt sich somit nicht auf- 
recht erhalten, auch wenn die obigen Schätzungsziffern, die in der 
Hauptsadie dem Annuaire Statistique und der Steuerstatistik entnommen 
sind, sUIrlcer als zu vermuten von der Wirldichkeit abweichen sollten. 
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einem Ausfuhrwerte von zuletzt 350—400 Millionen Fr. die erste 
Stelle ein. Im einzelnen lag frdlicfo für die Hauptzweige der 

Textilindustrie sowohl die Itohstoffversorgung als auch die Aus- 
fuhr sehr versdiieden. In nennenswertem Umfange konnte über- 
haupt nur die Leinen Industrie Rohstoffe aus dem Inlande 
ziehen, da in West- und Ostflandern, wo sie gleich der eng ver- 
wandten Hanf- und Juteindustrie ihren Sitz hat, noch etwa 
17 — 18000 ha mit Flachs besteilt worden sind. Dieser zwar seit 
Jahrzehnten im Rückgang begriffene, aber noch immer blühende 
Flachsbau bildete die Onmdli^ etaier ausgelnreiteteii Fladisfaser- 
gewinnung, die mit mehieren hundert fost aussdiUeßlich In West- 
flandem gelegenen Klein- und Ifitteibetrieben in ROsterei» Bkk 
cliefei und Sdhwingelei 17—18000 Menschen beschäftigte und 
neh&i 40—45000 1 belgischem gegen 115000 t eingeführten fran- 
zösischen und holländischen Strohflachs verarbeitete. Dazu kam 
eine erhebliche Einfuhr von Faserflachs aus Rußland, der eine 
bedeutende Ausfuhr in Belgien gewonnener und eingeführter Fa- 
sern gegenüberstand, wie die nachstehende Übersicht zeigt: 
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Einhihr an Stiohflad» .... 
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41^000 
97000 
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45-46000 
115500 


t 

45-48000 
114500 


Zusammen Strohflachs .... 

Daraus Flachsfaser and Hede. 
Einfulir an Flachslaser imdHede 


138—140000 

28000 
94500 


160-162000 

32000 
110500 


1S9-161O0O 

32000 




ZusammenFlachsfaserundHede 
Ausfuhr an Faser und Hede . 


122500 
78000 


142500! 135000 
965001 91500 


Verbrauch In Belgien .... 


44500 46000 43500 



Es gingen somit Im Duithsclmitt der letzten diei Friedens- 
jahfe 43--46000 t Flachs und Hede im Werte von 38—40 MilU- 

onen Fr. in die Leinenspinnerei, die 27 modern eingerichtete Groß- 
betriebe mit etwa 14000 Arbeitern und Angestellten (davon 77o/6 
Frauen) namentlich in Gent und Umgegend zählte und auf ca. 
320 000 Spinnspindeln 36— 40 000t Leinengarn aller Nummern (aus- 
genommen die feinen) im Werte Von 140 — 150 Millionen Fr. her- 
stellte. Von dieser beträchtlichen Produktion gingen etwa vier 
Fünftel ins Ausland (Deutschland, England, Holland, Italien), wäh- 
rend ein erheblicher Posten feiner Garne besonders aus England 
eingefflhrt wurde. 

Im Lande selbst wurden 17—20000 t verbraucht, von denen 
die Hauptmasse auf die in Westflandem um Roeseiaere und 
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Kortrijk konzentrierte und auf Ostflandcrn und den Hennegau 
übergreifende Leineweberei entfiel, die als Großindustrie mit 
10000 Arbeitern und Arbeiterinnen auf HOOG mechanischen Web- 
stühlen und als aussterbende Hausindustrie mit 3000—3500 We- 
bern und ebensoviel Handwebstühlen leinene und halbleinene Ge- 
webe herstellte, von denen 6000—6500 t im Werte von 18—21 
Millionen Fr. ganz vorzugsweise nach England ausgefOlirt wur- 
den. Das in der Weberei nidit verbmucfate Qam wurde entweder 
zu NflhffEum und Zwirn veraibeitet oder ging in die Spitzenindu-. 
ztiie und WirkereL 

Die nach Technik und Standort der Leinen industrie benach- 
barte Hanf- und Juteindustrie zählte 6 Hanf- und 16 Jute- 
spinnereien sowie ein halbes Dutzend Jutewebereien, sämtlich 
Großbetriebe mit annähernd 7000 Arbeitern (davon zwei Fünftel 
Frauen). Die Hanfspinnerei verarbeitete auf 16000 Spinnspindeln 
ca. 6000 t aus Italien und Rußland eingeführten Hanf und Werg 
im Werte von 6— eVa Miii. Fr. zu 5500— 5700 t die Jutesp^nneiei 
21—22000 t Jutefoser und -werg aus Biitisdi-Indien im Werte 
von 13—17 Millionen Fr. zu 18—20000 1 Qarn, die zu 20-22000 1 
Jute- und Hanfgeweben (Sackleinwand, PacktOcher, Planen, Tep- 
piche) im Werte von 30—35 Millionen Fr. fOr den inländischen 
Verbrauch verwebt wurden. 

Wie die Hanf- und Juteindustrie ganz in den beiden Flandern 
konzentriert war, so hatte die Wollindustrie ihren Haupt- 
sitz im Bezirke von Verviers nahe der deutschen Grenze, und nur 
ein Teil der Spinnej:eien und Webereien lag zerstreut im Lande 
(Brabant. Ostflandem, Antwerpen, Namur, Hennegau). Sie be- 
schäftigte in ann&hemd 300 stark spezialisierten Betrieben (davon 
mehr als 100 Wäschereien und Karbonisieranstaiten, 20 Lumpen- 
leifierelen, 106 Streichgamspinnereten, 7 Kammereien und Kamm- 
garnspinnereien, 20 reine Kammgarns pimiereien, 6 Spinnwebe- 
reien, 28 Nur- Webereien und 6 Wirkereien) insgesamt etwa 35000 
Menschen und verarbeitete neben etwas einheimischer Wolle und 
Lumpen, Kämmlingen und Spinnereiabfällen hauptsächlich ein- 
geführte Austral-, Kap- und Platawolle. Die Einfuhr an Roh- 
wolle (Schweiß»wolle, Rücken<wäsche und Sooured) belief sich in 
den letzten Friedensjahren auf 150 bis 155000 t im Werte von 
430--4«) MÜllonai Fr. Mit den annähernd 10000 t belgiaciier 
Woltep Lumpen und Abfallen standen also 160—165000 t Roh- 
material zur Verfügung, von denen 00—65000 1 Im Rohzustande 
wieder ausgeführt wurden und an die 100000 t in die großen 
Wollwäschereien von Verviers wanderten, um dort entsdhweißt, in 
den J^eviathan" genannten Wasdmiaschinen mit dem weichen. 
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kalkfreien Wasser der Qileppe nach dem Offermannschen Ver- 
fahren gewaschen und dann zur Beseitigung von Pflanzenfasern 
karbonisiert zu werden. 17000 t von den 50000 t, die die Wolle 
nach dem Waschen im Durchschnitt noch wiegt, also annähernd 
ein Drittel, wurde nach Deutschland und Österreich ausgeführt. 
Der Rest ging in die Kämmereien und in die Streichgarn- 
spinnerei. 

Die Wollkämmereien, von deren sieben Betrieben sedis Kamm- 
garnspinnereien angegliedert und nur eine {Leipziger WoUkAm- 
merei in Hoboken) selbständig war» verarbeitete 21000 1 Austral- 
und PlatawoUe zu 0600 1 Kammzug bei ebiem Abgang von 1800 1 
Kämmlingen. Von den 9500 t Kammzug wurden 5000—5500 t im 
Werte von 25 — 29 Millionen Fr. nach Deutschland und Österreich- 
Ungarn ausgeführt, während hauptsächlich aus Frzuikreich rund 
8000 t nach Belgien hereinkamen. In die Kammgar Spinnerei 
gingen somit zur Weiterverarbeitung 12—13000 t, die auf 250000 
Spinn- und 70000 Zwimspindeln zu 5500 t einfachem und 6500 t 
gezwirntem Kammgarn versponnen \vurden. Von diesen 11 — 12000 1 
wurden 1912 fast 2000 t 1013 dagegen 4000 t Im Werte von 
14 und 28 Millkmen Fr. besonders nach Deutsdiland und Eng" 
land (ffir Je 10 Bfillkmen) ausgefOhn, während die Einfuhr etwa 
000 t im Werte von 4 Millionen Fr. betrug. Zur Weiterverarbei- 
tung in der Weberei und Wirkerei standen also durcbsduiittlidi 
0— 10000 t zur Vertilgung. 

Die Streichgamspinnerei verbrauchte schätzungsweise 32 bis 
35000 t Rohstoffe, davon etwa 22—25000 t Rohwolle, der Rest 
Kunstwolle, Kämmerei- und Spinnereiabfälle sowie Baumwollei 
Dieses Material, das im gewaschenen Zustand einem Gewichte 
von etwa 17000 t entspricht, wurde auf 340000 Spindein zu 
15500 t Streidig^ versponnen. Hiervon gingen in den Jahren 
1011—1913 etwa die Hälfte (1 91 1 : 8800 t an 41 Millionen, 1912: 
9900 t ZU 48 Millionen, 1913 :7800 t zu 39 Millionen Fr.) ms Aus« 
land, vorzugsweise nach Großbritannien, während die Einfuhr 
sehr gering war. Infolgedessen blieben nur 7—8000 t für die 
Webereien und Wirkereien zur Verfügung, die mit den 9 bis 
10000 t Kammgarn zusammen also 17—18000 t (Baumwollgarn 
nicht eingerechnet) verarbeiteten. Dazu standen insgesamt etwa 
5500 auf Wolle und über 2600 auf Wolle und Baumwolle laufende 
Webstuhle zur Verfügung, auf denen — ohne die halbwollenen 
Stoffe — 320 bis 330000 StOck Tudi zu 40 m Im Werte von 08 bis 
73 Millionen Fr. gewebt worden sein sblleut Hergestellt wurden 
an Kammgarngeweben besonders Herrenstoffe, leichte Damen* 
tucbe und Cheviots^ an StreicbwoUgeweben Tucbe, Oberziefaer' 
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Stoffe, Livree- und Armeetuche. Flanelle und Moltons sowie Woll- 
decken, an halbwollenen Stoffen besonders Satin und Serge. Von. 
dieser schon an sich für den belgischen Bedarf nicht ausreichen- 
den Gesamtproduktion gingen 1912 noch für nahezu 13 Millionen, 
1913 für IIV2 Millionen Fr^ also ein Sechstel bis ein Fünftel ins 
Ausl2Uid, namentlich nach England, Holland, Frankreich, Deutsch- 
land und Südamerika, so daß in den gleichen Jahren für 26,8 und 
24,6 Millionen Fr. Stoffe aus England, Frankreich und Deutsch- 
Uind elngeftthrt wrarden pmißten. 

Der Zahl der Beschäftigten nach wurde sowohl die Leinen- 
wie die Wollindustrie durch die rasch wachsende Baumwoll- 
industrie übertroffen. Sie zahlte in Ostflandem, ihrem Zen- 
trum, sowie in Westflandern und den anstoßenden Gebieten 
Brabants und des Hennegaus 66 Spinnereibetriebe ^einschließlich 
der Spinnwebereien) mit über 1500000 Spinnspindeln und 23000 
Arbeitern und Angestellten sowie 34 Spinn Webereien und 240 bis 
250 Webereien mit 41—42000 Webstühlen und 32000 Beschäf- 
tigten, also insgesamt 325 Betriebe mit 55000 Personen, davon 
zwei FQnflel Frauen. Wahrend die Spinnereien und Spinnwebe- 
rtfen durchweg (hoi^betriebe und viellach Aktiengesellsdiaften 
waren, nahm in der Weberei der Mittelbetrieb nodh eine beacht- 
liche Stellung ein. Der Anlagewert der Spinnereien wird auf. 
90 Millionen, der der Webereien auf 50 Millionen Fr. gesdiÄtzt 
An Rohstoffen, für die die Spinnereien jährlich 75—95 Millionen 
Fr. aufwenden mußten, sind im Durchschnitt 42000 t mittlere 
und geringere amerikanische, 17 — 18000 t ostindische und etwas 
ägyptische, südamerikanische und ostasiatische Baumwolle, zu- 
sammen also 60000 t im Nettogewicht von 57000 t verbraucht 
worden. Daraus wuftien 52—53000 t Game im Werte von 115 
MlUionen Fr. gesponnen, meist ungebleichte Kettengame bis 
Nr. 40 engl., grobe Einschlaggame bis Niv 16^ aber auch geblelcfate, 
gefärbte und meroerisierte Garne sowie Zwirne^ Von dtesen Pro- 
dukten wurde nur ein kleiner Teil nach England, Deutschland, 
Holland und Südamerika ausgeführt, während der ganze "Rest 
von etwa 46000 t nebst 3—4000 t eingeführten englischen und 
französischen Garnen feinerer Nummern im Werte von 106 bis 
107 Millionen Fr. in die stark spezialisierte Weberei wanderte. 
Deren Produktion dürfte sich auf etwa 48000 t meist leich- 
terer Stapelware geringeren Wertes belaufen haben, wovon 
2B000 t, also fast drei Fflnflel besonders nach England und den 
englisdien Kolonien (Vs), SOdamerika (1/5), d^ Vereblgten Staa- 
ten, Holland und dem Kongostaat abgesetzt wurden. Der Im Land«!* 
verbliebene Rest belief tndä somit auf ca. 20000 t, die den Bedarf 
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nidit deckten, sondern durch eine Einfuhr von 6000 t besserer, 
in Belgien nicht hergestellter Stoffe aus England (46— 47o/o), 
Deutschland (25— 26o/o), Frankreich (19— 20o/o), Holland und der 
Schweiz ergänzt werden mußten. Im ganzen war die Lage der 
Industrie nicht ungünstig, doch war die Rentabilität der Spin- 
nerei eine höhere wie die der Weberei, was auf die Beherrschung 
des Inlandsmarktes durch das Syndikat der Spinner und Spinn- 
weber, das die Preise und die Produktion geregelt und die Aus- 
fuhr organisteft hatte; zurOckzufOhieii sein dürfte. 

Von g^inger Bedeutiinif war die Seidenindastrie, die 
nur etwa 750 t SeidenabfaiJe aller Art aus Deutsdiland, Eng- 
land und .Frankreich zu Bouretteseide versponnen hat und da- 
mit nur einen kleinen Teil des Bedarfes decken konnte. Beadh- 
tung aber verdient die Kunstseidenfabrikation mit vier 
bedeutenden Aktiengesellschafteu und mehr als 3600 Arbeitern- 
Drei von diesen Fabriken arbeiteten nach dem Nitrozellulose 
(Chardonnet)-Verfahren, während die vierte das Viskose-Verfah- 
ren ausbeutete. Der Umfang der Produktion war beträchtlidh, 
ist aber zahlenmäßig nidit festzustellen. Doch dürfte der gröBte 
Teil der Ausfuhr an Seidengamen, die 1012 über 2100 1 Im Werte 
VOD 36^7 Millionen und 1013 mehr als 1800 t im Werte von 30^8 
Millionen Fr. betrug, auf Kunstseide entfallen. Audi wurden üi 
Belgien selbst große Mengen meist mit Baumwolle zusanmien 
zu Blusen- und Krawattenstoffen, MöbelbezOgen, Bandern und 
Wirkwaren verarbeitet. 

Die übrigen Zweige der Textilindustrie waren mit wem'gen 
Ausnahmen ohne Belang für die Weltmarktstellung der belgi- 
sche Volkswirtschaft und arbeiteten zumeist nur für das Inland, 
so Z.B, die Povamenten- und Banderindustrie» die zwar 
über 500P Mensdien beschäftigte, aber den Bedarf nicht zu 
dedGen vennociite^ und die Wirkerei im Hennegau und in Ost- 
flandem, die mit mehr als 10000 Arbeitern besonders wollenst 
und baumwollene Trikotagen aller Art, Schals, Unterzeug und 
Strümpfe im Werte von 25—30 Millionen Fr. herstellte und eine 
Ausfuhr von etwa einem Zehntel der Produktion hatte, der aber 
eine weit höhere Einfuhr (über 7 Millionen Fr.) gegenüberstand. 
Anders die berühmte Spitzenindustrie, in der — gestützt 
durch die Beguinenhöfe und Klöster mit ihren 160 Klöppelschulen 
— nach der Zahlung von 1910 nodi immer mehr als 80000 Heim- 
aibeiterinnen ganz oder teilweise beschäftigt waren, um fflr den 
elenden Tagelohn von 80—100 Centimen die berOhmten Klöppel- 
und Nadelspitzen (Klöppelspitzen: ValeDdenne-. Mechelner-, 
Dttchesse-, Chantilly-, Torchon-, Quipure-Spl^. Point de Flandren 
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engÜsthe Spitze; -Naflelspitzen : Brüsseler und Venezianisdie 
Spitze) herzustellen. Kennzeichnend für die Abhängigkeit dieser 
Industrie ist es, daß die erforderlichen feinen Garne nicht aus 
Belgien selbst bezogen werden konnten, sondeni aus dem Aus- 
lande eingeführt werden mußten — die Leinengarne aus Irland, 
die Baumwollgame aus England, die Seidengcirne aus Frankreich 
— , während der größte Teil der Produktion (in den Jahren 1912 
und 1913 z. B. für etwa S^'i Millionen Fr.) mit hohem Handels- 
gewinn iiis Ausland veilc&nft wurde. 

Ebenso wie die otben erwAlinten V^ifcereien war auch die ganze 
Konfelctionsindustrie vonsugsweise auf den InlandsaA>satz 
eingerichtet. Natürlich hatten die hierhergehörigen großen Haus- 
industrien, insbesondere die Wäschenäherei und die Kleiderkon- 
fektion schon der großen Zahl der Beschäftigten nach (über 
160000, davon ^5 Frauen) eine hohe Bedeutung; für den Export 
aber kamen sie nur wenig in Betradit. An Weißwaren wurden die 
letzten Jahre für 4,8—5,3 Millionen Fr. (gegenüber einer Einfuhr 
von 3,1—3,2 Millionen) ausgeführt, für Damenkleider betrug die 
Ausfuhr 4^7—5^ Mülionen und die Etatütir 2,9—3.0 MiUiQilen» 
f Qr Herrenkieider hielten sich Au»- und Ehifuhr die Wage^ und 
fOr sonstige Konfektionswaren bestand da Efaifuürfibeiediufi von 
3—33/4 "Millionen Fr. Im ganzen war jedoch der Außenhandel 
für die Konfektionsindustrie nicht von konstitutiver Bedeutung. 
Anders die Hutindustrie, die in Verviers WolIhOte, in Brüs- 
sel Filz- und Seidenhüte und im Geertal (Prov. Lüttich-Limburg) 
Strohhüte herstellte, die aber nicht für den Bedarf ausreichten. 
Dagegen hatte im Anschluß an die ostflandrische Kanin- und 
Hasenliaarwäschereien namentlich in Lokeren und Eecloo die 
HaarhutstofÜndustiie (mehr als |1 000 Atheiter und Angestellte) 
eine starke Entwicklung genonunen und infolge des Mangels an 
Htttfabriken in Belgien zu einer bedeutenden Ausfuhr dieser Halb- 
fabrikate geführt, was Anlaß zu einer starlcen Oegeneinfuhr von 
Htttformen und garnierten Hüten gab. 

p) Lederindustrie. 

Was für die Konfektionsindustrie gesagt wurde, gilt in ähn- 
licher Weise für die Lederindustrie und die von ihr unmittel- 
bar abhängigen Gewerbe. Die belgische Gerberei^ konzentriert 
vor alleni in der Provinz Lüttidi (Stavelot. Verviers; Lüttidi), 
Im Henn^u (Toumal, Soignles) und in Biabant (Brüssel), zahlte 
vor dem Kriege etwa 300 U)hgerberei«i, 40 Weißgerbereien und 
Zurlditereien, Farbereien sowie Laddeder- und Saffianfabrihen 
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mit rund 8500 Beschäftigten, die nur zum Teil Großbetriebe 
(80—100) waren, scr daß der Klein- und Blitteibetrieb mit faand- 
wericsmftßigem CliaFakter und alten Arbeitsmethoden noch eine 
verhältnismäßig große Rolle spielte. Verarbeitet wurden, meist 
mit einheimischen Gerbstoffen, 45 bis 50000 t Rohhäute im i 
Werte von 90 bis 125 Mill. Fr., von denen reichlich zwei Drittel 
aus dem Auslande (vorzugsweise Südamerika, aber auch Indien, 
Südafrika, China, Australien), der Rest aus den inländischen 
Schlachtungen bezogen wurde- Hergestellt wurden daraus 24- bis 
28000 t Leder im Werte von 120 bis 150 Mill. Fr^ insbesondeve 
Sohl- und Treibriemenleder sowie Oberleder, femer Sattlerei- und 
PorlefeaiUeleder, endlich Handschuhs Hut- und Futterleder. Die» 
Produktion reichte aus, um den igesamten Lederbedarf des Landes 
zu decken und darüber hinaus noch 6500 bis 6600 1 Sohlleder und 
andere lohgare Leder, d. h. ein Viertel der überhaupt hergestellten 
Menge zu exportieren, während nur 2300 bis 2600 t Lack- und Saf- 
fianleder (letzteres für die Handschuhindustrie) und etwas Solil- 
leder für die Schuhmacherei eingeführt werden mußten. 

Hauptabnehmer war naturgemäß die großindustrielle Schuh - 
fabrikation in Ost- und Westflandern, Brabant und den Pro- 
vinzen Antwerpen und Lfittidi und die Aber das ganze Land ver- ' 
streute Ueingewerbliche Schuhmacherei» die zusammen 44 000 
Meister, Angestellte und Arbeiter zahlten, indessen nur den Bedarf 
des Volkes an gewöhnlichem Schuhzeug SU decken vermochten, so 
daß noch für mehr als 6 Mill. Fr. bessere Ware und Luxusschuhwerk 
aus England, Frankreich und Deutschland eingeführt werden 
mußte. Zum Teil für das Ausland arbeitete dagegen die Treib - 
riemenfabrikation, deren Erzeugnisse sich eines guten Ru- 
fes erfreuten und deshalb im Werte von 31/2 Mill. Fr. nach Frank- 
reich, Deutschland und anderen europäischen Läiidern ausgeführt 
werdlen konnten, sowie die 5—8000 Heimarbeiteiännen beschäfti- 
gende und eine Anzahl bedeutende. Verlagsfhrmen umfassende Le^ 
derhandschuhindustrieimBrtisselerBezirke und in derlJm* 
gebung Von Roeselaere, die fast ausschließlich Zickel- und Lamm- 
leder verarbeitete. Die Ausfuhr an Lederhandschuhen hatte 1913 
dank der konkurrenzlos feinen Näharbeit der belgischen Arbei- 
terinnen und der niedrigen Löhne die hohe Summe von fast 18 
MilL Fr. erreicht, wovon ein erheblidher Teil auf den Veredlungs- 
verkehr mit Deutschland kam. Die deutschen Handschuhfabriken 
sandten die fertig zugeschnittenen Lederhandschuhe in großen 
Mengen (angeblidi fflr 8—7 MilL Fr» jährlich) nach Belgien an die 
Brtlsseler Nahtlaktoieien» die sie nahen ließen und dann als Per- 
tigfebrikate reexportierten. Endlich sei hoch der Fabrikation 
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von Hatleder gedacht, die sieb za einem benditenswerten In-* 
dustriezwelg entwickelt lutite und einen großen Teil ihrer Pro- 
duktion ausffliirte» 

q) Papierindustrie. 

Eine in ihrer Abhängigkeit wiederum typische Industrie ist die 
im letzten Jahrzelmt vor dem Kriege aufierordentlich rasch ge- 
wachsene Papierindustrie, die 40inBrabant (24)» Antwerpen 

und Namur gelegene Großbetriebe (davon 17 Aktiengesellschaf- 
ten) mit 12—13000 Arbeitern und Ajigestellten zählte. Nach der 
^Internationalen Papierstatistik" stellte sie 1900 erst 60000 t, 1908 
aber bereits 134000 und 1913 schätzungsweise 140000 t Papiere 
und Pappen her. Von den Produkten des Jahres 1908 kamen 
58000 t auf holzhaltiges Schreib- und Druckpapier, 44500 t auf 
Z^Uttlosepapier» 22000 t auf holzfreie Papiere, 8000 t auf Stroh- 
papier (Packpapier, Pappe), 800 t auf Seiden- und 450' t auf 
SdiOpfpapiere. Davon wurden 1908 insgesamt 57000 1, 1012 dage- 
gen rund 64000 t und 1913 59 bis 60000 1 im .Werte von 37 bis 38 
Mi 11. Fr., also 40 bis 45 o/o der Gesamtproduktion hauptsächlich 
nach England und den englischen Kolonien sowie nach Japan« 
Südamerika, den Vereinigten Staaten, Holland und der Türkei aus- 
geführt. Die Gegeneinfuhr, die ganz vorzugsweise aus Deutsch- 
land kam, betrug etwa 29500 t im Werte von I9V2 Mill. Fr., so 
daß trotz des belgischen l:jgen Verbrauches von 105000 t noch ein 
beträchtlicher AusfohrflbersGliufi bestand. Dabei mußten die Roh- 
und Hilfsstoffe zum größten aus dem Auslände eingefüihrt 
wterden, so z. B. 1912 gei. 146000 t Zellulose und Holzsdiliff aus 
Skandinavien, Rußland und Deutsdiland, ferner Holz aus Skan- 
dinavien und Kanada, Lumpen z. T. aus Frankreich, schwefel- 
saure Tonerde aus Frankreich und der Schweiz, Beschwerungs- 
stoffe (Kaolin, Chinaclay) aus England und Übersee, Farbstoffe 
aus Deutschland usw.; selbst die Maschinen kamen zumeist aus 
dem Auslande (Deutsdiland). Trotzdem blühte die Industrie, und 
wenn die Rentabilität auch unter der Überproduktion der letzten 
Fifedensjahre gelitten hatte, so waren doch die Entwicklungsaus- 
sicfaten durchaus günstige. 

r) Nahrungsmittelgewerbe. 

Endlich noch ein kurzes Wort Ober die große Zahl der Nah - 
rungs- und Genußmittelindustrien, die hier nicht alle 
genannt und besprochen weiden können. Sie sind ihrer Natur 
nach bestimmt, das Inland zu Versorgen und nicht aiif Export ihr» 
Erzeugnisse eingestellt Bei dem starken Bedarf der zahlreichen. 
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Bevölkerung Belgiens handelt es sich aber um große Industrien, 
die viele Menschen besdiäftigen und in Nahrung setzen. Das gilt 
z. B. far die Bierbrauerei, die nach der amtlicheii Statistik 
1912 nicht weniger als 3300 Betriebe (im Gegensatz zu Deutsch- 
land meist Mittel- und Kleinbetriebe) und 21— 22000SeIbstandigiet 
Angestellte und Arbeiter umfaßte und die enorme Menge von 
16,6 Mill. hl Bier erzeugte, die aber noch nicht einmal ganz aus- 
reichte, so daß noch über 300000 hl aus England und Deutschland 
hinzugekauft werden mußten. Da die belgische Gerstenernte nur 
etwa 92000 t betrug, während der Einfuhrüberschuß 372000 t war, 
außerdem über 10000 t Malz eingeführt wurden, so erhellt, daß 
die verarbeitete Gerste nur zum Isleineren Teil aus Belgien selbst 
stammte. Ebenso det&te der im Lande giebauteiHopfen (1912:4000t) 
den Bedarf nicht, so daß sich noch eine Zufuhr von nahezu 3000t 
nOtig madite. Selbst die Brauerei gehörte also zu den teilweise ab- 
hängigen Industrien. Ähnliches gilt fOr das andere große Genuß- 
mittelgewerbe, die Tabakindustrie (900—1000 Betriebe in 
Flandern, Brabant, Antwerpen und bei Lüttich mit 13 bis 14000 
Arbeitern). Obwohl die 1912 in Belgien abgeernteten 183 Mill- Ta- 
bakpflanzen nicht weniger als 10990 t Rohtabak ergaben, mußten 
noch 11790 t im Werte von 20,1 Mill. Fr. eingeführt werden, 
um daraus gerade den eigenen Bedarf der belgischen Bevölkerung 
an Zigarren und Zigaretten, Pfeifen-, Kau- und Sdmupftabak her- 
stellen zu können. In einigen anderen großen hidustfien der ge- 
nannten Gruppe dagegen driickte sich der Charakter Belgiens als 
Durchfuhr- und Veredlungsland insofern aus, als zwar die grofie 
Masse ihrer Erzeugnisse für das Inland bestimmt blieb, daneben 
aber ein Teil der Durchfuhrgüter bearbeitet und als Halbfabri- 
kat wieder ausgeführt wurde. So hat z. B. die Mühlengroßin- 
dustrie der Provinz Antwerpen mehr eingeführtes Getreide ver- 
mählen als für den Bedarf des Landes erforderlich war, und auf 
diese Weise bei einer Mehleinfuhr von wenig über 5000 1 die Aus- 
fnbr auf Aber 71000 1 Im Werte von fast 17 MilL Fr. gesteilgert. 
Freilich war das nur ein sehr kleiner Teil der 'Mehlproduktion der 
gesamten belgisdhenMflUerei (3600 Mfifalen), die auf 1700 000t jahr- 
Udi geschätzt wird. Mehr ins Gewicht fiel diese Art Ausfuhr in 
der Starkeindustrie, namentlich soweit sie Reis, also einge- 
führtes Getreide, zu Reisstärke verarbeitete. Die Ausfuhr an Stärke 
überhaupt betrug 1912 etwa 12500 t, 1913 rund 11500 t, die sich 
hauptsächlich aus Reisstärke zusammensetzten und einen erheb- 
lichen Teil der ganzen Produktion dargestellt haben dürften. 

Besondere Beachtung verdient in diesem Zusammenhange die 
Ölindustrie, die weit Über 100 kleinere, besonders in den bei- 
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den Flandern und in Brabant gelegene Mühlen und mehrere Qiofi- 
betliebe, darunter die vorwiegend deutsche Antwerpner Diogerie- 
unid Olfabrik A.-Q. in Herxem und die englische De Bruyn Ltdw - 
in Termonde, umfaßte. Diese Industrie verarbeitete neben der 
iiilAndischen Ernte an Leinsamen, Raps, Rflbsen, Mohn und Son- 
nenblumensamen große Mengen eingeführter ölfrQchte (Leinsaat, 
Raps, Rübsen, Rizinussaat, Mohn- und Nelkensaat, Sojabohnerr, 
Kopra, Erdnüsse Erdnußsaat, Sesam, Palmkerne, Baumwollsa- 
men, auch Mais), für die die Handelsstatistik 1913 einen Einfuhr- 
überschuß von 195000 t ausweist, woraus — ohne den Ertrag aus 
der Inlandsernte — bei 30 o/o durchschnittlidier Ausbeute 55 Ms 
60000 1 Ol gewonnen worden sein dürften, wflhiend die PreArlick- 
stande als hochwertiges Futtermittel in die belgisdie Landwirt- 
schaft wanderten. Von der Gesamtproduktion wurden nun aber 
1913 nicht weniger als 40000 t im Werte von 28 Miil. Fr. ausge- 
führt, so daß sich auf der anderen Seite die Einfuhr von 39000 t 
fertiger Öle für beinahe 29 Mill. Fr. nötig machte, um den Bedarf 
Belgiens an Speiseölen, an Pflanzenbutter und Margarine — die 
Margarineindustrie stellte z, B. 1912 in 13 Fabriken 14000 t Mar- 
garine her — an Fettstoffen für die Seifen- und Kerzenindus trie, 
an Schmierölen u. dgl. zu decken. 

Oberblicken wir zum Schluß nodmials die FiUle der auf engem 
Räume zusammengetragenen Zahlen und Tatsadien, so drfingt 

sich uns als hervorstechendster Zug das überaus stärke Export- 
bedürfnis auf, das alle großen Industrien in Belgien besaßen* 
In der Glasindustrie, in der Waffenfabrikation und in der Spitzen- 
industrie überstieg die Ausfuhr 90o/o der Gesamtproduktion; zwi- 
schen 80 und 900/0 betrug ihr Anteil in der Zinlündustrie, in der 
Zündholzindustrie und in der Leinenspinnerei; in der Eisenindu- 
strie kann man ebenso wie in der Bleiindustrie alles in allem mit 
70 bis 80<Vb rechnen; die Oiindustife gab 60 bis 05<yo ihrer Pro- 
duktion ans Ausland ab, die Zudierüidustrie annähernd 60<yi. die 
Baumwollweberei rund'0O^, die Wollkämmerei 58<!ib, die Streich- 
gamspinherei 50<yo, die Papierindustrie 40 bis 45% die Schwefel- 
säureindustrie annähernd 30o/o, die Sodaindustrie ungefftiur eben- 
soviel und die Gerberel immerhin noch etwa 25o/o, von anderen 
Industrien, deren Produktion sich der genaueren Schätzung ent- 
zieht, nicht zu reden. Neben dieser großen Bedeutung des Ex- 
portes verdient besonders die Tatsache hervorgehoben zu werden, 
daß nur in wenigen großen Industrien der Produktjonsprozeß 
vom Rohsloff bis zum gebrauchsfertigen Fabrikat in vollem Um- 
fange durchgefflhrt wurde, vielmehr schon auf diesem Wege un- ' 
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ausgesetzt Teile der eingeführten oder dem Lande entnommenen 
Rohstoffe in unfertigem Zustande ins Ausland gingen. So gab 
die Zink- und BleiinduBtrie grofie Mengen Rohzinit und Rohblei 
ab, die Fladisindustrie sandte einen Teil det gewonnenen FladiS' 
faaer ins Ausland, die Wollwäscherei wusdi Rohwolle für 
Deutschland und andere Lander, und die Düngemittelindustne 
exportierte einen Teil ihrer rohen Erzeugnisse. Andere Industrien 
führten den Prozeß überhaupt nur bis zum Halbfabrikat durch, 
wie etwa die Zementindustrie, die Zement, die Zinkindustrie, die 
Walzzink, die Haarhutstoff Industrie, die Hutstoff, die Diamant- 
industrie, die geschnittene und geschliffene Steine als ihre End- 
produkte ausfülulen. Eine weitere Grupppe wieder gab einen 
großen Teil der Halbiaiiriluite ans Ausland ab — so die Glas- 
industrie Rohglas sowie Fenster- und Spiegelglas, die Eisenindu- 
strie Halbzeug; die Leinenspinneiel Leinengarn, das Wollgewerbe 
Streich- und Kanungarn, die Kunstseidenindustrie Seidengame, 
die Gerberei lohgares Leder, die Olmüllerei Ole — und führte 
nur den mehr oder weniger großen Rest der Weiterverarbeitung 
im fnlande zu. Und unter den Industrien endlich, die den Produk- 
tionsprozeß bis zu den Fertigfabrikaten durchftlhrten und diese 
nach Abzug des Inlandsbedarfes zum großen Teile exportier- 
ten, war eine ganze Anzahl, die — wie die Eisenindustrie und ein- 
zelne der Metall verarbeitenden Gewerbe — iluen Bedarf an Halb- 
fabiilcaten diirdi Eänfulir ausiandisdier SiwzialprodiiiLte ergänzten 
oder — wie z. B. die Handsdittfanflherel und die Spitzenlndustrie 
— vorwiegend fremde Halbfabrikate veredelten. So spiegelte sich 
auch in der Industrie der Ciiarakter Belgiens als Durchgangsland 
in 'wadhsendem Grade wieder. Sie war „Veredelungsindustrie", 
das Wort in einem weiteren Sinne verstanden. Fremde Rohstoffe 
strömten herein, wurden veredelt und in diesem Zustande wieder 
hinausgesandt auf die Märkte der Welt. Eine große Werkstütte, 
die um Lohn für das Ausland arbeitete, das war Belgien mit seiner 
Industrie. Darin suchte und fand es seine Stärke. Aber soviel es 
ancb In dieser Bezfehunir bereits err^dit hatte, es lag darin zu- 
gleidh eine sehr sdhwacfae Seite» die sich lim Weltkriege in sdiAd- 
lidister Weise offenbaren mußte wid im BracfaUesen des grOBten 
Teils der ganzen Volkswirtscliaft sinnfBlUgen Ausdruck gefun- 
den hat 
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2. Sozialpolitik. 

Von Karl Bittmann. 

a) Allgemeines. 

Manche deutschen Bücher und Aufsätze, die eher der Schön- 
literatur als volkswirtschaftlichem Schrifttum angehören, und auch 
viele Tageszeitungen haben über die sozialen Einrichtungen dieses 
Landes vor dem Kriege recht absprechende Bemerkungen ge- 
bracht, die einen erheblichen Mangel an Einrichtungen sozialer 
Fürsorge glaubten verkünden zu dürfen. Entgegengesetzt hat sich 
u. a. der Franzose Henry Charriaut, der im Auftrag seiner Regie- 
rung die Veriiflltnlsae Belgiens studierte; ausgesprochen, indem er 
der belgisthen Nation aulter ihrer Alctivitat auch nachrühmte: ,,elle 
s'est placte peu ä peu k l'avant-garde dans la marcfae des idtes 
sociales." 

Welche dieser Auffassungen ist nun die richtige? Keine und 
jede. Der Franzose verbeugt sich höflich vor dem Lande, dessen 
Zuneigung er zu vertiefen wünscht Der Deutsche schöpft aus der 
Sache, legt aber seinen eigenen Maßstab zugrunde oder ist über 
die bestehenden Verhältnisse nicht immer genügend unterrich- 
tet Belgisdie InstttutioneB Imnn nur wfirdigen, wer belgische Ei- 
genart versteht, die wirtsdiaftlicfaen Bedürfnisse und Mittel des 
Landes genauer kennt und die gewaltigen Strebungen und Rei- 
bungen in Rechnung zieht, die aus einer fanatischen Parteipolitik 
hervorgehen. 

Belgien war vor dem Kriege ein ausgesprochenes Ausfuhrland, 
das seine Wettbewerbsfähigkeit vor allem den billigen Verkaufs- 
preisen verdankte. Daher war es darauf angewiesen, möglichst bil- 
lig zu erzeugen. Buchgemäß erhöhen und vermehren die durch 
sozialpolitische Gesetzgebung verursachten Ausgaljen die Unko- 
stenkonten der E^ugung. Im InUmdsverkehr kann der Fabrikant 
ehie Verringerung der den Oewinn darstellenden Spannweite zwi- 
sdien Erzeugun^osten und Verkaufswerten durch ErhOhung'der 
Preise herbeiführen, denn seine Wettbewerber sind gleich ihm be- 
lastet Auf dem Weltmarkt ist es anders. Hier gibt es keine Preis- 
erhöhungen zum Ausgleich, hier bleibt in dem scharfen und rück- 
sichtslosen Konkurrenzkampfe Sieger, wer Gleichwertiges oder 
annähernd Gleichwertiges am billigsten anzubieten vermag, und 
das ist, im reellen Geschäft, stets derjenige, der mit den geringsten 
Unkosten erzeugt Die besonders billigen Angebote, denen Belgien 
sdne Stellung auf dem Weltmarkt verdankt, sind ihm ermöglicht 
durch das Niveau der Arbeitslöhne, durch gOnstige Frachttarife, 
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"durch ein sehr schonungsvolles Steuersystem und, nicht zuletzt, 
-durch die geringe soziale Belastung. 

Aus dem bisherigen System heraus zu einer höheren und besse- 
ren Einsicht zu gelangen, ist für die Gesetzgeber eines Ausfuhr- 
iandes ein schwerer Schritt. Neue soziale Ausgaben wflrden zu- 
«Achst die Wettbewerbsfähigkeit belgischer Industrieenettgnisse 
^ffemmäßig im Verhältnis zu der das Gewicht oder Ma0 oder die 
.«onstigc Einheit treffenden neuen Belastung beschränken. Wie 
weit diese neue Belastung durch die Vorteile wirtschaftlicher Na- 
tur herabgemindert wird, die man als Begleiterscheinungen sozi- 
aler Fortschritte bezeichnen darf, zu dieser Überlegung ist in 
Belgien noch ein weiter Weg. Hat doch auch in unserem Vaterlande 
-die Auffassung, daß Arbeiterschutz und Arbeiterversicherung le- 
•diglidi Belastungen der Volkswirtschaft darstellten, erst allmäh- 
Uäk der Erkenntids Platz gemacht, daB die sozialen Anfordernngen 
4ds weihendes Kapital auch im pifvatwirtschaftlichen Sinne auf- 
zufassen sind.i) Was fflr eine ausreichende Volksschalbildung zu- 
trifft, gilt in demselben Maße für den ganzen Komplex dessen, 
*wa8 wir in dem Wort Sozialpolitik zusammenfassen. 

b) Soziale Ausgaben. 

Für Sozialpolitik ist das Ministerium für Industrie und Ar- 
-beit (Ministere de l'Industrie et du Travail) zuständig. 

Dieses Ministerium wurde im Jahre 1895 aus dem Ministerium 
für Landwirtsdiaft, Industrie und öffentliche Arbeiten abgezweigt 
^chs Minister haben in den für die sozialen Entwickelungen des 
niodemen Industriestaates so bedeutsamen Jahren das hefgisclie 
> Gewerbe- und Arbeitsministerium geleitet: A. Nyssens^ O. Coore^ 
man, J. Liebaert, M Surmond de Volsberghe, G. Francotte, A. Hu- 
bert. Die Minister kamen und gingen. In der Erscheinungen Flucht 
blieb der Generalsekretär Jean Dubois, früher dem Riohterstande 
angehörend, als derjenige Beamte, der in leitender Stellung einen 
erheblichen Einfluß auf die sozialen Arbeiten ausgeübt hat, mit 
denen das Ministerium vor das Parlament trat. Dubois darf wohl 
der hervorragendste praktische Sozialpolitiker Belgiens in amt- 
licher Stellung genannt werden, um so mehr, als em gewisses Zö- 
gern und Zurflckhalten, das er Neuerungen gegenfiber zeigte, und 



1) Vgl. Jahrbuch 1914 „Le Gouvernement Catholique, Le Bilan De 
. Son Action" folgendes j?esagt wird: „L*6coIe primaire obligatoire, com- 
I)16t6e par le 4°" degre de 12 ä 14 ans adapt6 aux contingences lo- 
cales, nous fera des artlsans, des cultivotws, des m6nag6res mieux 
pr^par^es ä la vie moderne et ä ses exigences. La Situation morale 
de notre pays y gagnera, eile aussi." 

Belgiens Volkswirtschalt 14 
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für das er auf internationalen Kongressen bekannt war, im wesent- 
lichen nicht ihm persönlich zur Last zu schreiben ist 

In den zehn Jahren 1904 bis 1913 stiegen die budgetmüßigen 
Sozialausgaben 1) des Ministeriums von 20,4 auf 28 Mill. Franken 
oder um rund 4U vom hundert. Unter den Mehrausgaben nehmen 
die für Sozialversicherungen den breitesten Raum ein. Sie Stiegel 
von 17 J auf 23»5 MilL Fianken oder um ein DritteL Die Staatsanft* 
gaben fflr gewerblidien Unterricht stiegen von 1707000 aät' 
3520000 oder beinahe auf das Doppelle. Die Ausgaben für Ar- • 
beitsaufsicht stiegen von 770000 auf 040000 oder um ein FanfldL 
Diese Zahlen beziehen sich auf das Anfangs- und auf das Endjahr 
der Periode. Die vier übrigen Posten sind unbedeutend. Die Aus- 
gaben für Arbeiterwohnungen (Betriebskosten des Comit6s de pa- 
tronage des habitations ouvrieres) sind mit 45000 Franken jähr- 
lich dieselben geblieben. Die Staatszuschüsse für Arbeitsnachweise 
und Arbeitlosenkassen sind von 10000 auf 110000 Franken gestie- 
gen, dte Zttsdiflsse fOr die Oewerbegerichte von 33O0O auf 0200O 
Pranlien» die Ausgaben für OewerbefOrderung von 14000 auf 
100000 Franken. 

c) Sozialversicherung und Altersrente. 

Für Sozialversicherungen sind die Gesamtausgaben des bei* 
gischen Staates von 17,7 auf 23,5 Mill. Franken gestiegen. Diese 
Ausgaben betreffen Kranken-, Invaliden- und Altersversicherung. 

Der Unfallversicherung gegenüber zeigt die belgische Regie- 
rung eine gewisse Zurückhaltung. Unter den ordentlichen Aus- 
gaben des Staatshaushaltes sind Mittel für Zwecke der Unfall- 
ächerung nicht vorgesehen.^) Die belgische Unfallfürsorge ^) 



1) Die ordenfHciien Ausgaben fflr sozialpolitische Zwedce erscheinen 

in den Kapiteln IV, V, VII, VIII und IX des Haushaltplanes des Mini- 
steriums und umfassen Sozialversicherungen, Förderung des Arbeiter- 
wohnungswesens, Förderung von Arbeitnachweisen und ArbeiÜosen- 
kassen, Kosten der Arbeitaufsidit (Gewerbe- und Bergaufsicht), Zu- 
schüsse an die Gewerbegerichte, Förderung des gewerolichen Unl^r« 
richts, GewerbebeförderuDg (Mittelstandspolitik). > 

2) Dagegen zeigen sich unter den auBerordentliclien Ausgaben 
Zusdiflsse für die Fürsorge- und Hilfskassen zugunsten der Opfer von 
Arbeitsunfällen (caisse de prövoyance et de secours en faveur des 
victimes des accidents du travail) in wechselnder Höhe, längere Zeit 
90000 Franken jährlidi. 

3) Das Gesetz begründet Haftpflidit der Unternehmer gewerblicher 
Betriebe bei Unfällen, die während und infolge der Ausführung des 
AibeHsv ertra g e s dem Aibeiter znstoBen. Der Aroeiter soll ddiereestc^t 
werden, womit einigrermaßen die Aufgaben einer Sozialversimerung 
erfüllt werden; vgl. uoni: der Staat und das Versicherungswesen in 
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ist, wie ein Beschluß des deutschen Bundesrates anerkannt hat, 
auf dem Gebiete der Gewerbe- und Bauunfallversicherung der 
deutschen Gesetzgebung gleichwertig zu erachten. Das Gesetz vom 
24. Dezember 1903 legt den Arbeitgebern die Pflicht zur Entschä- 
digung von Betriebsunfällen auf. Bei einer vorübergehenden Ar- 
beitsunfähigkeit von mehr als einer Wodhe hat der Verletzte von dem 
dem Unfall folgenden Tage ab Anspruch auf Gewährung der Hälfte 
des diurdischnittllGlien Tagesverdienstes. Sobald Dauerzustand 
festgestellt ist, tritt, auf Grund einer Vereinbarung der Parteien 
oder einer riditerliclien Entsclieidiuig, eine Jiduesentscfaadlgimg; 
nach drei Jahren eine lebenslängiidie Rente ein. Da* Unfallgeschä- 
digte oder die empfangsberechtigten Hintcrlassenen eines Unfall- 
getöteten können die Auszahlung eines Teiles der Jahresrente — 
bis zu einem Drittel — in Kapital beanspruchen, Zahlungsver- 
pfüditet ist der Betriebsunternehmer, der sich durch Vertrag mit 
einer Versicherungsgesellschaft oder mit der Allgemeinen Spar- und 
Pensionskasse dedten kann. Deckt er sich nicht, so hat er zu 
einem Garantiefonds beizusteuern, der die Leistungen ffir zah- 
lungsunfähige Verpflichtete llbemiromt; der dnicfa kOnigUclie Vct'- 
Ordnung allJSbrllch festzusetzende Beitrag zum Garantiefonds be-* 
tragt z. B. 4 Franken auf das Jahr und den Kopf. 

Die vom Staate anerkannten, sioh den Bestimmungen des Ge- 
setzes unter Kontrolle des Staates unterwerfenden Hilfsver- 
eine, die ihre Mitglieder und deren Familien für Krankheitsfälle 
oder für den Fall einer Verletzung oder für den Fall des Eintre- 
tens von Gebrechlichkeit versichern, können vom Staate nach 
freiem Ermessen Zuschüsse erhalten. 

Die Vorsorge für Erkrankungsfälle ist durchweg auf den freien 
Willen des einzelnen gestellt Der Arbeiter kann sidi einem Hilfs- 



Belgien, Beifried. 1. Jahrg. S. 220. Einrichtunsen als TrSger der Ver- 
sicherung sind nidit vorhanden; die Unternehmer versichern sich bei 
Versicherungssesellscfaaften gegen Prämien; zum kleineren Teil bei 
Gegenseitigkonkassen. die amdich wie die deutsdien Berufsgenossen- 
SChaften für einige Gewerbegruppen errichtet sind. 

1) Es bestanden im Jahre 1912 3634 anerkannte Hilfskassen mit 
rund 500000 Mitgliedern. Im Laufe des Jahrzehnts 1904—1913 betrugen 
die Staatszuscfaflsse an die Hilfsvereine 2S0000 bis 480000 Fianlen 
jahriidi. 

Neben Hilfsvereinen mit Tausenden von Mitgliedern und neben 
Vereinigungen von mittlerer QrOße bestehen zahlreiche Gebilde, deren 
hochtönende Namen im umgekehrten Verhältnis zur Mitglicderzahl 
stehen: „La Prövoyance Ouvriöre" in Baseches hat 5 MitgHeder, eben- 
soviel auch der Verein „L'Abeille" in Lombret, „Marias lünderen" in 
Mecfaeln gar nur 4, »Goden Vaderland* in Oosterzeele 15, »Hulp in 
Nood" In Kester ^ •Notre Dante de Mont Carmei" in Freur la 

14* 
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verein, einer „mutualit6" anschließen, wie sie sich für den Bereid? 
einer Unternehmung, einer Gemeinde, eines Berufs, einer Gewerk- 
schaft usw. gebildet haben. Die regelmäßigen Beiträge für die 
Kassen werden ausschließlich von den Versicherten geleistet Hin- 
zu kOnneii treten ZuichUsse des AiMf|^r9, der Gemeinde^ der ; 
Provinz und des Staates. Die Beitrage der Mitglieder liaben vcr- * 
scliiedene HOlie, z. B. drei Viertel oder fOnf Viertel vom Hundert 
des Lolmes. In den meisten Fällen werden feste, für Männer» 
Frauen und Jugendliche abgestufte Beiträge bezahlt Nach Stich- 
proben sdiwanlKen die Jahresbeiträge zwischen 4^/^ und 30 Fran- 

Den ungleichmäßigen Einnahmen entsprechend sind auch die 
Leistungen der einijernen Kassen in Art und Höhe (Krankengeld, 
ärztliche Hilfe, Arznei Versorgung, Begräbnisgeld, Beteiligung der 
Familie usw.) ^hr verschieden. Im Durdhschnitt standen im Jahre 
IdiO den Einnahmen der Hillsvereine von 3,8 Mill. Mark (auf das 
MitgUed 9 MarlE) 3,6 IfiU. ySatk Leistungen fflr KianklieitsfiaUe 
gegenüber, entsprectiend 36 M. auf einen &luan]cten und 1,60 M. 
auf den Kranklieitstag. 

Die Bedeutung der Hiliskassen ist durdi ihre Wirksamkeit als 
Trägerinnen der Krankenvorsorge nicht erschöpft. Mutualit^, mn- 
tualisme, mutualiste sind in Belgien Begriffe, die im Volksleben 
tiefe Wurzeln gefaßt haben, und deren feine Fasern sich überall 
hinabsenken. Wer das Land kennt und einiges Verständnis für 
Charakter und Neigung der Bevölkerung hat, der kann das po- 
puläre Ansehen der Mutualität nicht unterschätzen. Der Arbeiter 
ist Mutualist, oder er ist es nidht Der Mutualist Ist der Vertreter 
einer Ideal-pralctisclien Itidhtung, gewissermaßen Mitglied einer 
Oilde; alles, was dieser Gilde angehört, wirbt um neue Mitglie- 
der. Der Staat fördert durch* WerbetatiglKeit das Anwachsen der 



1) ZnsdiOsse von Arbeitgebern finden meistens nur an Kassen 

statt, deren Mitglieder dem Bereich des Unternehmens angehören. Die 
einmal festgesetzten Zuschüsse werden Jahr fQr Jahr in gleicher oder 
annähernder Höhe beibehalten und sind zum Teile von erheblichem 
Einfluß auf die Leistungsfähigkeit der Orgfanisation. Für die Bemes- 
sung der Arbeitgeberbeiträge, soweit solcfie überhaupt geleistet wer- 
den, bestehen einheitlidie Grundsätze nicht Nach einer Sammlung 
von Stichproben gehen die ZaschQsse der Arbeltgeber bi» an! 0,9 vom 
Hundert der Arbeiterbeiträge und 0,8 vom Hundert der Gesamtein- 
nahmen der Kasse herab und steigen bis zu Hundert vom Hundert 
der Arbeiterbeiträge und 44,4 vom Hundert der Gesamteinnahmen an. 
Die Zuschüsse der Provinz und der Gemeinde sind im großen ganzen 
recht unerheblich. Auch die Beiträge des Staates haben nur den QÜ- 
rakter von Aufmunterungen. 
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Mutualitäten und verteilt an Mutualisten, die sich um die Sache 
verdient haben, besondere Ehrenzeichen, die sehr geschätzt sind. 

Eine große Anzahl von Hilfskassen, die sich zu Verbanden zu- 
sammengeschlossen haben, betreibt oder vermittelt neben der 
Kranken Vorsorge auch Geschäfte der Alters - und Invaliden- 
versicheru ng ; im Jahre 1012 bestanden 88 solctaer VerMnde 
mit 290000 Mi^iedeiii. An die Allgemdne Altmrente&kasse 
(Calsse G6n6ra]e de Retraite) waien 5000 Hilfskassen mit 1,1 Mil- 
lion Mitglieder angeschlossen. 

Der Staat gewährt den anerkannten Gegen sei tigkeits verbänden, 
die ihren Mitgliedern für den Fall andauernder Krankheit oder 
vorzeitiger Invalidität Entschädigungen bezahlen, bei Einhaltung 
bestimmter Bedingungen einen Zuschuß von 60 Centimen auf je- 
den Franken der im Vorjahr eingezahlten Mitgliederbeiträge. 
Diese Staatszuschüsse stiegen von 30000 Franken im Jahre 1905 
auf 450000 Pranken im Jahre 1013. 

Ffkr diejenigen Personen, welche durch Vermittlung eines an- 
erkannten Hilfsvereins bei der Allgemeinen Pensionskasse ver- 
sichert sind und nicht mehr als 60 Franken Jfihrlidi EinschOsse 
zahlen, sowie für die bei der bezeichneten Kasse unmittelbar ver- 
sicherten Personen, sofern die von ihnen zu zahlenden direkten 
Steuern einen bestimmten Satz (50 bis 80 Franken je nach Größe 
der Gemeinde) nicht übersteigen, zahlt der Staat jährliche Ermun- 
tenin^s Prämien an die Kasse.*) 

In besonderer Weise ist durch die zusammenfassende Tätig- 
keit von Bergmannskassen die soziale Versicherung der 
Bergleute geregelt Ein Gesetz vom 5. Juni 1911 gewAlvt den 
durch Vermittlung der Bergmannshilfskassen an die Allgemeine 
Altersrentenkasse angeschlossenen Bergleuten vom 60. Lebais- 
jahre ab einen Ruhegehalt von 360 Fr. jährlich. Auf Einzelheiten 
sei hier nicht näher eingegangen. Durch Staat und Provinz wer- 



1) Die Jahresprämie beträgft im allgemeinen 60 Centimen auf den 
Franken Einzahlung, und zwar bis zur Höhe von 15 Franken Einzah- 
lung, also höchstens 9 Franken. Sie wird so lange gezahlt, bis durch 
die Gesamteinscfaüsse dem Versicherten eine Jahresrente von 360 Fran* 
ken gesichert ist. Für die spätestens am 31. Dezember 1870 Geborenen 
werden Jahreseinschüsse bis zu 24 Franken mit Staatszuschüssen von 
je 60 Centimen bedacht. Vom 1. Januar 1912 ab eriiOhte sich für die 
eist^ 6 Franken Einschuß die Jahresprämie auf einen Franken für die 
in den Jahren 1846 bis 1870 Geborenen, auf 1 Franken 50 Cent, für die 
in den Jahren 1861 bis 1865 Geborenen, auf 2 Franken für die vor dem 
1. Januar 1861 Geborenen. Die Staatsprfimien au! die Einzahlung stte* 
gen um 3300000 Franken im Jalue 1904 auf 6725000 Franken im 
Jahre 1913. 
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den die aus Beiträgen der Arbeiter und der Arbeitgeber gebildeten 
Fonds ergänzt^ 

Eine allgemeine Kranken«, Invaliden- und Altery- 
versicherung war für alle gegen Entgelt in Industrie, Land- 
wirtschaft und Handel beschäftigten über 16 Jahre alten Arbeiter 
und Angestellte männlichen und weiblichen Qeschiechts beab- 
sichtigt^ 



1) Für das Jahr 1912 ergibt ein Vergleich zwischen deutsdien 
(Oberbergamtsbezirk Dortmund) und belgischen Verhältnissen fotgen- 
des (die deutschen Zahlen sind in Klammern beigesetzt): 



■ Leistongra . . . . Maik 


Kranken 
verrtrlMiffiiBg 


Unfall- 
verricherang 


, Alten- 
veniiftenuig 


1 t 


auf 100 Mark Löhne 
der Arbeitgeber . 
der Arbdter. , . . 


1.00 (1.81) 
0.13 (1.81) 


3,14 (2,46) 


1.90 (0,80) 

1.91 (08^ 


6,04 (4,07) 

2,04 ißm 


auf einen Arbeiter 

der Arbeitgeber . 
der Arbeiter. . . . 


11,25(29.22) 
1.52(29.22) 


35.46(43,12) 


18,15(12,64) 
18^(13.04) 


64.86(84.98) 
19.84(4^) 


auf eine t Förderung 
der Arbeitgeber . 
der Arbiter. . . . 


0,07 (0.11) 
0.01 feil) 


0.24 (0,16) 


ai4 (0.04) 
ai4 (0.04) 


0.45 (031) 
ai5 (0.15) 



Die Zahl der durch ihre FUrsoigekassen an die allffemeine Pen- 
sUmsIcasse anffeschlossenen Bergleute betrag 178306. 15904 Betglente 

und Witwen bezogen zusammen an Pensionen 4Sä5192 Franken. 

Die belgischen Arbeitgeber des Kohlenbergbaues waren mit Ver- 
sicherungsbeiträgen höher als die deutsdien Arbeitgeber belastet um 
197o In Beziehung auf die Löhne und um 44 7o in Beziehung auf die 
Förderung; dagegen weniger belastet um 24 7o auf den Kopf der Be- 
legschaft Die belgischen Arbeiter waren durdiweg weniger belastet 
als die dentsdien, nämlidi um 22Vo in Beziehung auf die XOhne. um 
3,27o in Beziehung auf die Förderung und um 53% auf den Kopf der Be- 
legsdiaft. Förderleistung imd Lohnhöhe beeinflußt die BeweguMf dieser 
Zäilen ; der Durchschnittsjahreslohn eines Arbeiters betrug in Deutsch- 
land 1755 Mark, in Belgien 1231 Mark. Die durchschnittliche JahreslOrde' 
rung eines Arbeiters betrug in Deutschland 279, in Belgien 158 Tonnen. 

2) In der Sitzungsperiode 1912/13 legte die Regierung den Kam- 
mern einen Gesetzentwurf vor, der zuerst durdi die weimin gespon« 
neuen Veihandiungen über die Schulreförm in den Hintergrund ge- 
schoben wurde und sodann wegen der kriegerischen Ereienisse nicht 
weitergedeihen konnte. Diesem Entwurf stehen zwei andere gegen- 
über, einest von Pecher (klerikal) und einer von Hu3rsmans (SoziaUst). 
Rund 1,8 Millionen Arbeitern war Kranken- und Invalidenversicherung 
zugedacht, darunter rund 1,65 Millionen Arbeitern (unter Ausschluß der 
Bergarbeiter, für die schon vorgesorgt ist) auch Altersversicherung. 
Die dauernde Neubelastung des Staatshaushalts berechnet sich auf 
rund 18.5 Millionen Franken jährlich bei Einftihrung des Regierungs- 
entwurfs, aut rund 31 Millionen Franken jährlich bei Einführung des 
Entwürfe» Pecfaer. 
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. Jedem vor dem ersten Januar 1843 geborenen, in Belgien woh- 
nenden bedürftigen Belgier, Mann oder Frau, wird vom Staat 
eine Altersrente von 65 Fr. gewährt. Im Alter von 65 Jahren 
eiiiallen unter denselben Bedingungen die nach dem ersten Ja- 
nuar 1843 und vor dem ersten Januar 1849 geborenen Belgier 
die Jahresrente von €5 Fr., wenn sie an die Allgemeüie Pensions- 
kasse mindestens 18 Fr. eingezahlt habenu Die Jahresausgaben 
des belgischen Staates für Altersrenten betragen 13—14 Mill. Fr» 
Die Zahl der Rentenempfänger beträgt etwa 210000. 

Für die Prüfung der Rentenansprüche sind als erste Instanz 
die Schutzausschüsse für Arbeiterwohnungen zuständig (siehe 
unten); in zweiter Instanz die Ck)mmission d'appel (im ganzen 
10, nämlich in der Provinz Hennegau 2, in den übrigen Provinzen 
jf eine), in dritter der Gonseil des Mines als Kassationsliof. Die 
yerwaltungskosten dieser Instanzen betrugen jährUdi zwischen 
laOOOO und 185000 Fr. ^ 

Außerdem zahlt der Staat jedem Hilfsverein, der seine Mit- 
glieder an die Allgemeine Pensionskasse anschließt, einen Jahres- 
2]|schuß von 2 Fr. für jedes Mitgliedbuch, auf das im Jahre min- 
destens 3 Franken eingezahlt worden sind. Diese Staatszuschüsse 
stiegen von 800 000 Fr. im Jahre 1904 auf 1950 000 Fr. im Jahre 1913. 

d) Arbeitnachweise und Arbeitlosenkassen. 

. Der Staat zahlt Zusiäifisse denjenigen Einrichtungen, die Icosten- 
los Arbeit vermittehi, den Fdrsorge- und Hilfskassen für unfrei- 
willig Arbeitslose, der ständigen KommissSbn der Qewerksdiaften, 

^en parlt&tischen Arbeitnachweisen und Arbeitloseniuissen.^) 

Neu gegründete Arbeitnachweise erhalten vom Staat zur 
ersten Einrichtung einen Zuschuß in Höhe von z. B.. 200 Fr. Ein 
Teil der Gemeinden stellt den Arbeitnachweisen Geschäftsräume, 
Personal usw. 

Seit einer Reihe von Jahren hat sich in Belgien eine besondere 
Art von Arbeitlosenfür sorge entwickelt, die unter dem Namen 
„Center System" audi in Holland und Franlueich Eingang faiid 
und in den letzten Jahren trotz mannigfachen Widerstandes auch 
in Deutschland Fuß zu fass^ begann. Diejenigen Feidivereine 
von Arbeitern und Angestellten, die ihren Mitgliedern im Falle 
unverschuldeter Arbeitlosigkeit geordnete regelmäßige Unterstüt- 
zungen zuteil werden lassen» erhalten in vielen Gemeinden aus 

1) Im Jahre 1913 bestanden 49 staatiidie anerkannte Arbeitnadi- 

weise; von diesen erhielten 43 Staatszuschüsse in Höhe von rund 
29000 Franken. Die Zuschüsse fQr Provinzen betrugen rund 11000 Fran- 
ken, die der Gemeinden rund 33000 Franken. 
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Gemeindemitteln regelmäßige Zuschüsse. Einige Provinzen ge- 
währen Unterstützungen in runden Summen. Auch der Staat tritt 
mit regelmftßlgen Zuschtlssen' ein. Die ArbeitlosenkasseQ det 
Fachvereine sind an Gtemeindeehiriditungen (fonds oommunauk) 
angescfalosaen, die an die FSachvei^ne Zusdifisse zu den von die^ 
sen ihren Mitgliedern gewährten Arbeitlosenunterstfltzungen be- 
zahlen und ebensolche Zuschüsse audi Einzelsparem und Ver- 
einigungen von Einzelspaiem für den Fall der Arbeitlosigkeit 
gewähren.^) . ^ ^ 

e) Gewerbeaufsicht und Arbeiterschutz. 

Die Gewerbeaufsicht ist geschaffen und allgemein geordnet 
durch das Gesetz vom 5. Mai 1888 und durch die Artikel 12 ixls 
15 des Gesetzes ^m 13. Dezember 1889, betreffend die AiMt 
der Frauen, der Jungen Leute und der Kinder in gewerblichen 
Betrieben. Nähere Regelungen sind durdi königliche Verordntm* 
gen erfolgt, auch (21. 9. 1894) für die Bergaufsicht!,^) 

Die Anfänge von Arbeiterschutzgesetzgebung gehen- 
bis zum Jahre 1813 zurück. Eine Verordnung Napoleons vom 

1) Zu Ende des Jahres 1912 bestanden 27 fönds communaux de- 

chömasfe, denen 92 Gemeinden angeschlossen waren; die Zahl der 
angesmlossenen gewerksdiaftlichen Arbeitlosenkassen betrug 432. Im 
Jahre 1912 beliefen sich die Zuschüsse der Gemeindefonds zu den ge- 
werkschaftlichen Arbeitlosenkassen auf rund 140000 Franken; die Zu' 
schösse der Provinzen Antwerpen, Brabant, Hennegau, Lüttich, Ost- 
und Westflandern betrugen rund 50000 Franken, die Zusdbüsse des 
Staates rund 25000 Franken. Im genannten Zeitraum wurden den ge*' 
werksdiaftlidi organisierten Arbeitloson rund 290000 Franken ausbe- 
zahlt, die Zahl der Arbeitlosen betrug 29200, die Zahl der entschä- 
digten arbeitlosen Tage 229100. 

Die staatlichen Zuschüsse für Arbeitnadiweise und Arbeitlosen- 
kassen betrugen in den Jahren 1910—1912 je 40000. im Jahre 1913> 
80000 Franken. 

2) S. S. 124. Im Jahre 1913 waren an Qewerbeaufeiciitsbeamten tatig: 

In der Zentral Verwaltung zu Brüssel beim Ministerium für Gewerbe 
und Arbeit ein Erster Gencralinspektor (Ingenieur), zwei Generalinspek- 
toren (Ingenieur und Mediziner), zwei Inspektoren (Chemiker und Medi' 
ziner), eine Inspelctorin , eine Assistentin; im Provinzialdienst 31 in- 
genieurinspektoren und Assistenten, die sich auf zehn Sprengel ver- 
teilten und fünf ärztliche Inspektoren in vier Sprengein. Die Kosten 
der Gewerbeaufsicht stiegen von rand 240000 Franken im Jahre 1904 
auf 300000 Franken im Jahre 1913. Im letztgenannten Jahre entfielen 
auf einen Beamten im Durchschnitt rund 8300 Franken Kosten. An der 
Spitze der Bergaufsicht stehen ein Generaldirektor und zwei General- 
Inspektoren. Im Jahre 1913 bestand der Stab der Bergaufsicht aus 5$ 
Beamten, die ciurch Arbeiterdelegierte unterstützt werden. Die Ausgaben 
für Bergaufsicht betrugen im letzten Jahrzehnt vor dem Krieg rund 
225000 Franken jährlich, im Jahre 1913 rund 577000 Franken. 



biyiii^ed by Google 



SodalpoUtik 21 1 

« • 

3. Janaar Qber die Arbeit in Bergwerken verbot die Beschäftigung 
von Kindern \mier 10 Jahren. Dann folgte eine Pause von meh- 
reren Jalirzehnten. In den Jahren 1846 — 49 veröffentlichte eine 
im Jahre 1843 eingesetzte Untersuchungskommission ihren aus- 
führlichen Befund über die Verhältnisse in der Industrie Belgiens. 
Eine Reihe von Vorschlägen wurde dem Parlament vorgelegt», 
doch keiner wurde ausgelQhrt. Erst das Gesetz vom 2S. Juni 
1884 legte das Mindestaller der zur Arbeit zagelassenen Kinder 
auf 12 Jahre für Knaben und 14 Jahre fQr Mädchen lest Die 
Arbeiten eines im Jahre 1886 ins Leben getretenen Ausschusses 
ftihrten zu den Gesetzen von 1887. 1888, 1889 und 1894. Die Ax^ 
beitsinspektion hatte ürsprünglidi lediglich die Aufgabe, die ge- 
fährlichen, ungesunden oder lästigen Betriebe zu beaufsichtigen 
und die Masdiinen und Dampfkessel zu überwachen. Das Gesetz 
gab den Beamten das Recht des Eintritts in die ihrer Kontrolle 
unterstellten Betriebe. Gesetzesverletzungen und Widerstand ge- 
gen die Beamten wurden mit Strafen von 26—100 Fr., im Wieder^ 
bolungsfiedle innerhalb eines Jahres nach erfolgter Bestrafung von 
100—1000 Fr. bedroht Die verhähnlsmallig geringen Befugnisse^ 
der Beamten wurden späterhin durch gesetzliche Bestimmungen 
und königliche Verordnungen erweitert 

Die Arbeiterschutzbestimmungen Belgiens sind in Einzelgeset- 
zen enthalten, die von Zeit zu Zeit erlassen wurden. Eine Ko- 
difikation der Hauptgesetze wurde noch vor dem Krieg beschlos- 
sen und sodann von der deutschen Verwaltung vollzogen.^ 



1) Die Gesetze, Verordnungen usw. sind zusammengefaßt in ein^- 
vom Arbeitsamt (im Ministerium für Gcwcrht' und Aroeit) herausge- 

g ebenen Bande „La Police du Travail et Le Regime des i^tablissements 
lasste*. Sie betreffen Arbeit von Frauen, jugendlichen Arbeitern und 
IQndem in geweiblichen Anlagen. Das Hauptgesetz vom 13. Desemher 
1889; Ministerialrundschreiben vom 22. Dezember 1890, betreffend 
Arbeiterverzeidinisse; Königlicher Erlaß vom 24. Dezember 1890 und 
Ministerialundsdireiben vom 3. Februar 1903, betreffend Arbeits- 
bücher; KOniglidie Erlasse vom 26. Dezember 1892, betreffend die nähere 
Regelung der Arbeitsstunden der Naditarbeit und der Sonntagsarbeit 
der dural das Gesetz vom 13. Dezember 1889 geschützten Personen. 

Nachtarbeit der Frauen. Oesetz vom 20. Mal 1006, betreffend 
die Genehmigung der Bemer Konvention vom 26. September 1906 Ober 
das Verbot der Nachtarbeit der Frauen; Gesetz vom 10. August 1911, 
betreffend das Verbot der Naditarbeit der Frauen; Königliche Verord« 
nungf vom 4 Juni 1012, betreffend die Regelung der Nachtarbeit der 
Frauen in Konservenfabriken. 

Sonntagsruhe. Hauptgesetz vom 17. Juli 1906. hierzu ergangene 
KOniglidie Verordnungen vom 28. JoU 1906, vom 27. Mai 1907, vom 
25. April und 18. August 1907, vom 3QL Dezember 1910 und Ministerial- 
Anweisong vom 17. Juli 1906. 
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Die Arbeiterschutzgesetzgebung enthält insbesondere in gro- 
fißf Zahl Bestimmungen zum Schutze der Frauen, jugendlichen 
Arbeiter und Kinder im allgemeinen, für besondere Industrien 
und einzelne Betriebsabteilungen. Die Besdiflf tigung von Kindon 
unter 12 Jahren ist verboten. Männliche Jugend zwisdien 12 und 
ip Jahren und weiblidie Jugend«* zwisdien 12 und 21 Jahren 
ist unter den von verschiedenen Gesetzen und Verordnungen vor- ' 
geschriebenen Einschränkungen zur Arbeit zugelassen. Die Be- 
schäftigung von Müttern ist auf die Dauer von 4 Wochen nach 
der Entbindung untersagt. Männliche Jugend unter 16 Jahren 
und weibliche unter 21 Jahren darf zur Nachtzeit zwischen 9 
Uhr abends und 5 Uhr morgens nicht beschäftigt werden.*) 

Arbeitsordnungen. Hauptgesetz vom 15. Juni 1896; Königlicher 
Erlaß vom 4. September 1896, betreffend Aufnahme von Sicherheits- 
vorschriften hl die Arbeltsordnungfen sewisser Betriebsarten; Ministe' 
rialrundschreiben vom 20. Au^st 18^7, betreffend Arbeiterverzeich- 
nisse; Königlicher Erlaß vom 31. Mai 1899, die Verpflichtungen zum 
Erfaß von Arbeitsordnungen auf Betriebe mit mindestens fünf Arbei- 
tern ausdehnend (das Hauptgesetz siM mindestens zehn Arbeiter vor). 

. Lohnzahlung. Hauptgesetz vom 16. August 1887, ergänzt durch 
die Gesetze vom 15. und 17. Juni 1896; Königlicher Erlaß vom 5. De- 
zember 1887, Llef^mngr und Verkauf eewisser Oeffenstflnde durch die 
Arbeitgeber an die Arbeiter regelnd; MinisteriaTrundscfareiben vom 
19. Dezember 1887 zur Ausführung des Hauptgesetzes; Gesetz vom 
30. Juli 1901, Königliche Verordnungen vom Oktober 1901, vom 
1, Oktober 1901 und vom 16. Juli 1^, betreffend Anwendung von 
Maßen und Gewiditen als Grundlagen für Lohnzulagen. 

Gesundheit und Sicherheit der Arbeiter. Gesetze vom 2. Juli 
1890, 25. Juni 1905, 30l April und 20. Augrtist 1909; Königliche Briasse 
vom 31. März 1905, 20. November 1906, 20. August 1908, 15. Juni, 20. und 
25. Juli 1910; Ministerialerlasse vom 25. Juli und 14. September 1910. 

Regelung der klassierten Anlagen und Steinbrüche über Tage 
<kla»iiert heißen die gefährlichen, ungesunden und Iftttlffen Anlagen). 
18 verschiedene Gesetze, Königliche Erlasse sowie Minbterialerlasse, 
Anweisungen und Rundschreiben. 

Arbeitsvertrag. Hauptgesetz vom 10. März 1900; Ministerialrund« 
schreiben vom 29..Attgu8t i900. 

Entschädigung für Arbeitsunfälle. Hauptgesetz vom 24. De- 
zember 1903; Königliche Erlasse vom 20. und 23. Dezember 1904. 

Arbeitsinspektion. Hauptgesetz vom & Mai 1888 und KOniglidier 
Erlaß vom 22. Oktober 1895 sowie eine Anzahl von BeigesetsCT und 
Erlassen. Vgl. das S. 210 Gesagte! 

1) Die Kgl. Verordnung von 26. Dezember 1892 gibt besondere 
Vorsdiriften für die Arbeitsdauer und die Bedingungen, unter denen 
Jugend und Frauen in bestimmten Industrien beschLiftif^ werden dür- 
fen. Für jede Industrie ist die tägliche und die wöchentliciie Höchst- 
zahl der Arbeitsstunden angegeben. Abgesehen von diesen BnsÄrän- 
kungen verbietet die Kgl. Verordnung die Beschäftigung von männ- 
licher Jugend unter 16 Jahren und von weiblidier Jugend unter 21 Jahren 
in 46 besonders gefährlichen Industrien. Dieselbe Verordnung bezeidi- 
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Durch das Gesetz vom 10. August 1911 ist die Nachtarbeit / 
aller Frauen untersagt; durch königliche Verordnung können für 
Saisonindustrien Ausnahmen bewilligt werden. Ebenso können 
Ausnahmen zugelassen werden oei der Verarbeitung vonStoifen, die 
dem Verderben ausgesetzt sind, und in Fällen von höherer Gewalt. 

Bne Anzahl von Gesetzen and Veroidnnngen gilt der Gesund- 
heil und Sicfaeilieit der Arbeiter, der VerhOtimg von Unfilllen 
usw. Die HUassierten Anlagen" bedürfen der Genehmignng vor 
fieginn des Betriebs. Die Königliche Verordnimg vom 31. Mai 
1887 gibt eine Namenliste der als gefährlidi, unp^esund und lästig 
bezeichneten Anlagen, unter Einzelangabe der Merkmale, die zur 
Klassierung geführt haben. Die Zahl der klassierten Betriebsarten 
beträgt annähernd 500. An diese Hauptverordnung schließen sich' 
verschiedene Regelungen und Anweisungen an. Gewisse beson- 
ders ungesunde Betriebe unterstehen ärztlicher Aufsicht. Für Be- 
triebe, in denen Bleiweiß usw. liergestellt werden, sdir^lbt das 
Oesetz monatfidie Untersudiung der Arbeiter darcfa einen vom 
Minister anerkannten Arzt vor; dieser ist zur Führung eines Re- 
gisters verpflichtet, in das der Arbeitsinspektor Einsiebt zu neh- 
men berechtigt ist. 

Vom 1. Januar 1915 ab ist ein erweiterter Schutz gegenüber 
der bisherigen Rechtslage eingetreten, insofern als die Bestim- 
mungen sich jetzt auch auf Gast- und Schankwirtschaften und 
Bureaus der gewerblichen- und Handelsunternehmungen erstrek- 
ken; die allgemeine Sdhutzgrenze ist für Kinder vom 12.->14. Le« 
bensjalir hinaufgerOdEt, was auch für Heimarbeit auf Rechnung 
eines Unternehmers gilt;- das Verbot der Frauen-Nachtarbeit, bis- 
her nur für Anlagen gültig, in denen mehr als 10 Arbeiter und 
Arbeiterinnen beschäftigt sind, erhielt auch für die kleineren Be- 
triebe Geltung; den Unternehmern ist die Mitgabe von Hausarbeit 
verboten; die Mindeststrafc für die Beschäftigung von Kindern 
fst von 26 auf 50 Fr. hinaufgesetzt; eine Verdoppehing der Strafen 
tritt ein, wenn seit der ersten Verurteilung innerhalb 5 Jahren 
^ bisher innerhalb 12 Monaten — erneute Zuwiderhandlung er- 
folgt.i) 

net in einer umfassenden Gruppe von Industrien diejenigen Betriebs- 
abteiluDgen, in denen die geschützten Personen niclit beschäftigt wer- 
don dfiiwR. 

1) Gesetz, betreffend Abänderung des Gesetzes vom 13. Dezember 
1Ö89 über die Arbeit der Frauen, jugendlichen Arbeiter und Kinder 
im Moniteur vom 10. Juni 1914. Dieses Gesetz sah eine Kodifikation 
des Gesetzes von 1889 und des Gesetzes, betreffend das Verbot der 
Nadhtarbeit der in der Industrie l)esdiäftigten Frauen, vom 10. August 
1911, unter Zusatz einiger Abänderungen vor. Das neue Gesetz sollte 
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!) Gewerbefi^erichte. 

Durch das Grundgesetz vom 15. Mai 1910 wurden Gerichtshöfe, 
Conseils de prud'hommes» gesdiaffen, die gleidi den deat- 
sehen Gewerbegerichten auf dem Weg der Einigung oder des 
Scfajedsgpnichs au» ArbeitsverhAltnissen hervorgdiende Streitig- 
feiten beilegen sollen, sei es, daß diese Streitlgkdten zwischen den 
Arbeitgebern einerseits und ihren Arbeitern andererseits, sei es, 
daß sie zwischen den Arbeitern entstehen. Im Nebenamt ist den 
Gewerbegerichten die Registrierung des Musterschutzes Obertragen. 

Es bestehen zurzeit 48 Gewerbegerichte erster Instanz, näm- 
Udi in der Provinz Antwerpen 3, Brabant 11, Hennegau 7, Lüttich 

an einem durdi kOniglidie Verordnung zu bestimmenden Zeitpunkt 
in Kraft treten. Da das Gesetz den gewerblich tätigen Frauen und 
Jugendlichen Arbeitern erheblich höheren Schutz bot, als sie bisher 
Genossen hatten, ließ der Geneialgouvemeur in Belgien die für In- 
krafttreten der neuen Bestimmuug uneriaßlidie Kodifikation vornehmen 
und setzte mit Bekanntmachung vom 5b Dezember 1914 das Gesetz ab 
6b 1. 15 in Kraft Diese Fertigstellung und Inkraftsetzung eines schon 
vor dem Kriege vorbereiteten belgischen Gesetzes war, neben dem 
späterhin erfolgenden, ebenfalls von der belgisdien Verwaltung vor- 
bereiteten Verbot der Verwendung von weißem und gelbem Phosphor 
zur Herstellung von Zflndwaren, der einzige Akt der deutschen Ver* 
waltung in Belgien, der als sozialgesetzgeberische Tätigkeit auf dem 
Gebiete des Arbeiterschutzes angesprochen werden kann. Alle in deut- 
sdien VerOffentlidiungen immer wieder auftauchenden Nachrichten von 
efaier Einfülirung deutscher Arbeitersdiutzgesetzgebung in Belgien sind 
unriditig, so auch die Angabe von C. K. Zimmermann in einem Auf- 
satze «Belgische Arbeiterwohnungen". 

Trotz dieser Erweiterung des Schutzes der Frauen und der Kinder 
bleibt die belgische Gesetzgebung noch erheblich hinter der Deutschen 
Gewerbeordnung zurüdc. Sie p^estattet zwölfstQndige Beschäftigung 
jugendlicher Arbeiter, während m Deutschland höchstens zehnstündige 
erlaubt ist; sie läßt fflr Arbeiterinnen und jugendliche Arbeiter Nacht- 
beschäftignng^ zwischen 9 Uhr abends und 5 Uhr morgens nicht zu, 
wäiu-end in Deutsdiland 8 Uhr abends und 6 Uhr morgens die Grenz« 
standen sind; Deutsdiland gewahrt jugendlichen Arbenem eine Ruhe- 
zeit von 11 Stunden, Belgien kennt eine solche allgemeine Bestimmung 
nicht; in Deutsdiland ist die Beschäftigung der Arbeiterinnen auf 10 
Stunden täglich, 8 Stunden an Vorabenden der Sonn- und Feiertage 
beschränkt, während in Belgien die Arbeitszeit der über 21 Jahre alttti 
Arbeiterinnen nicht besdiränkt ist und die Arbeitszeit der Arbeiterinnen 
unter 21 Jahren an allen Wochentagen 12 Stunden betragen kann; in 
Dentsdiland besteht eine aditwOchige Sdionzeit für WOcnnerfamen, in 
Belgien nur eine solche von vier Wochen, u. A. 

In anderer Hinsicht wieder geht das belgisdie Gesetz z. Z. weiter 
als die deutsche Gewerbeordnung; sie kennt die Begrenzung von Be- 
stimmungen auf Betriebe, in denen in der Regel mindestens 10 Ar- 
heiter besdiäftigt werden, nicht mehr und wendet diese Bestimmungen 
auch ^uf schädliche, ungesunde und lästige Hausaj^beit an. 
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7, Namur 4, Ostflandern 9, Westflandern 7. 7 Gewerbegerichte 
zweiter Instanz befinden sich in Antwerpen, Brügge, Brüssel, Gent, 
Lflttich, Möns und Namur; die Provinzen Limburg und Luxemburg 
haben keine Gewerbegerichte. Der Staat bezahlt das Gehalt der 
Gerichtsschreiber und ihrer Schreibhiiien sowie die Wahlkosten. 
Die fibrigen lanfenden Kosten weitei bei den GMditen enter 
Instanz zu zwei Drittel von den Oemeinden, zu einem Drittel von 
der Provinz, bei den Gerichten zweiter Instanz von der Provinz 
allein getragen. Die Gemeinden steilen die Qesch&ftsrflnnie. Die 
Staatszuschüssc für die Gewerbegerichte stiegen von rund 33000 
Franken im Jabie 1904 auf rund 02000 Franken im Jahre 1913. 

g) Gewerblicher Unterricht 

Ober gewerbttchen Unterridit besteht in Belgien kein Gesetz. 
OrandsatzUcfa fiberlafit der Staat die Errichtung von technischen 
Sdiulen den Qemefaide- und Provlnzialverwaltungen und der pri- 
vaten Initiative ; er begnflgt sich mit Ermutigung und Raterteilung. 
Nur das Gewerbemuseum in Morlanwelz kann als eine staatliche 
Einrichtung angesehen werden. Auf Grund der von den Schulen 
vorgelegten Haushaltpläne gewährt die Regierung Zuschüsse. 
Diese belaufen sich auf ein Drittel der Ausgaben, wenn der Unter- 
richt rein theoretisch ist, und auf zwei Fünftel, wenn der theore- 
tische Unterricht durch praktische Arbeit ergänzt wird. Für Bau, 
Miete und histandhaltung haben die Veranstalter au&ukommeh, 
doch tragt der Staat nach vorheriger Genehmigung der Kost»- 
anadhiage und auf Vorlage der bezahlten Rechnungen die HAlfte 
der Ankaufskosten für Möbel und Gerätschaften. 

Jede Schule wird vermöge einer Entschließung ihrer Gründer 
errichtet, die Satzung muß von denjenigen öffentlichen Gewal- 
ten (Staat, Provinz, Gemeinde), die Zuschüsse gewähren, geneh- 
migt sein. Sie wird von einem Verwaltungsrat geleitet Der Ver- 
waltungsrat der Gemeindeschulen besteht aus dem Bürgermeister 
und Vertretern der öffentlichen Gewalten, die Zuschüsse geben. 
Der Verwaltungsrat der aus privater hiltiative hervorgehenden 
Schulen (Cooles iibres) wird durch die Veranstalter ernannt, außer- 
dem gehört ihm mindestens ein Vertreter von jeder zuscfaufilei- 
stenden öffentlichen Gewalt an. In den^GemelndesdiuIen wird 
das Lehrpersonal auf Vorschlag des Verwaltungsrates, vorbehalt- 
lich der Genehmigung der Regierung, durch den Gemeinderat ge- 
wählt In den freien Schulen wählt der Verwaltungsrat das Lehr- 
personal und teilt die Emennungen der Regierung mit. ^) 

1) Die Regierung macht die Zuwendung Von Staatsmitteln von 
folgenden Beolngungen abhängig: Satzungen, Schulordnungen, Pro- 
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Jede technische Schule ist der staatlichen Aufsicht unterworfen. 
Ein durch KgL Verordnung vom 25. Juni 1906 geschaffener Oberrat 
für technischen Unterricht, dem der Generaldirektor und der Gene- 
ralinspektor der zuständigen Ministerialabteilung angehören, hat 

lediglich einen beratenden Charakter.^) .1' 

» 

h) OewerbefOrderung. 

Mit dem Kleingeweibe und dem Kleinhandel befoJSt sidi das 
Gewerbef Orderungsamt (Office .des Metiers et Nögoces), 
eine Abteilung des Ministeriums fOr Gewerbe und Arbeit. Das 
Amt wirkt auf Zusammenschluß und Kräftigung des Kleinbtlrgef- 
tums hin. Zu Ende des Jahres 1913 bestanden 689 Vereinigungen 
des Mittelstandes, unter ihnen 445 Fachvereine, von denen 219 
staatlich „anerkannt" waren. Neue Vereine können zu den Kosten 
der ersten Einrichtung Beihilfen bis zum Betrage von 200 Franken 
erhalten. Die vom Staate zurVerfügung gestellten Mittel zurAufmun- 
tenuig der FacfaveFefaie, in den Voiiahien 1000 bis 1500 Fttaakea be- 
tragend* beliefen sicli im Jahie 1013 auf 75000 Fkanken; 

Sieben vom Staate subventionierte Fachmuseen sorgen fOr An- 
schauungsunteiricht: zu Gent das Modellnraseum der Vereinigung 

gnuDine und Stundenpiflne sind zur Genehmigung vorzulegen; min- 
destens ehi Vertreter des Staates muß dem Verwaltungsrat angehören; 
Ernennungen, Amtsniederlegungen und Absetzungen sind von den 
Gemeindeschulen der Regierung zur Genehmigung vorzulegen, von 
den Privatschulen ihr mitzuteilen; ebenso hat die Regierung zur Pi#- 
fung zu erhalten: Voranschläge und Stundenpläne, Vorsoiläge zur 
Erhöhung von Gehältern, zur Änderung der Satzung, der S(£ulord' 
nung und des Programmes. Jedes Jam* ist der Regierung ein Ge^ 
Schäftsbericht einzureichen. 

1) Die Staatszusdiüsse für technische Schulen stiegen von 1700000 
Franken im Jahre 1904 auf 3440000 Franken im Jahre }913. Ende 1912 
betrag die Zahl der mit Staatsmdiflssen veisdieneB tedmisdton Schu- 
len 750. Darunter befanden sich 273 Haushaltsschulcn und Haushalts- 
Uassen, 38 Gewerbesdiulen für junge Mädchen, 27 Haushalts- und 
Gewerbeschulen sowie 23 Gewerbeicurse für junge Mädchen, 20 Lehr- 
lingswerksiatten, 16 höhere Fachschulen. 101 Industrieschulen und Kurse, 
61 Schulen und Kurse für gewerbliches Zeichnen, 12 Kunstgewerbe- 
schulen, 25 Handeiskurse, 72 Handwerksschulen und 18 Kurse fQr ICnaben, 
19 LehrwericstStten fOr Steinbearbeitung, 37 Websdiulen, 8 Lehrwerfc- 
sttltten verschiedener Art. 

Die Aufsicht über die technischen Schulen wurde im Jahre 1913 
unter Leitung eines Generaldirektors gehandhabt durch einen General- 
inspelrtor, einen Inspektor, zwei Assistenten, einen Inspektor für Webe- 
schulen, zwei Inspektorinnen für Gewerbeschulen und vier Inspekto- 
linnen für Haushaitungsschulen. Die Aufsichtskosten beliefen sich auf 
83000 Franken in Jedem der letsten drei Jaihre vor dem Krieg. ^ Die 
Rolle, die der Privatinitiative im höheren Sdiulwesm zukommt,, ist 
ersichtlich aus Izart ,ia Belgique au travail*. * 
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für gewerbliche und dekorative Kunst, zu Toumai und Covataä. 
je ein Museum für gewerblidie und dekorative Kunst, in Courtrai 

außerdem das archäologische Museum, in Brügge das kunstge- 
werbliche Museum, in Paliseul das Nationalmuseum für Kunst- 
scheffelmacherei, in Brüssel das Museum für Buchkunst. 60 klein- 
bürgerliche Fachzeitschriften wurden im Jahre 1913 herausge- 
geben.^) 

Handwerksmeister, die sich der Fachausbildung ihrer Lehrlinge 
besonders annehmen, erhalten Prftmien (bonrses d'apprentissage) 
von ISO oder 200 Franken. Die Lehrzeit dauert 2 oder 3 Jahres. Eß 

wird zwischen den Eltern und dem Lehrherrn ein schriftlidier 
Vertrag abgeschlossen. Der Lehrling muß eine Fachschule oder 
Fachkurse besuchen. Ist die Prüfung vor einem Fachausschuß gut 
bestanden, so erhält der Lehrling ein Zeugnis sowif? Werkzeuge 
und Bücher im Werte von 100 Franken. In den letzten zehn Jahren 
vor dem Kriege wurden 560 Anträge auf Meisterprämien an das 
Ministerium gerichtet und 445 Lehrverträge unter Aufsicht des 
QewerbefOrderungsamtes und der Sefaretariate fOr Ldirlingswii* 
sen abfesdilossen. Eade 1013 bestanden 43 Sekretariate, die vom 
Oeweibef Ordeiungsamte an Hauptorten ftlr mannlidie und weib- 
liche Lehrlinge ins Leben gerufen wurden; sie erhalten Je 200 
Franken bei der QrOndungund jährliche Beihilfen zu. den Verwal- 
tungskosten. 

Für Personen, die in der Organisierung oder Verwaltung von 
Handwerkervereinigungen oder von Genossenschaften im Inter- 
esse des Mittelstandes sich besonders betätigen, ist ein Ehrenzei- 
chen bestimmt; 162 Personen haben in den letzten sechs Jahren vor 
dem Kriege diese Auszeidmung erhalten. 

Das bitemationale Mittelstandsinetitut hat seinen Sitz In "BrOs- 



1) Seit 1903 gewährt das Ministerium Antragstellern Beihilfen zür 
Beschaffung von Qcrätschaften. Die für das Jahr 1913 ausgeworfene 
Summe betrug 40000 Franken. Von 1908 auf 1913 stieg die Zahl der 
Antrflge von 141 auf 729. Sobald ehi Antrag auf Beihilfe oder auf Be- 
ratung gestellt ist, entsendet das Amt einen Ingenieur an Ort und 
Stelle. Die Beihilfe betragt fünf vom Hundert vom Wert des zu be- 
schaffenden Gegenstandes, der mindestens 400 Franken kosten maß. 
Mehr als 100 Franken zahlt das Amt im Einzelfall nicht Mehr als fOnf 
Arbeiter dürfen nicht beschäftigt sein, der Antrag muß vor dem An- 
kauf erlogen. Bis zum 1. Oktober 1913 hatte die Regierung Beihilfen 
gewahrt zum Ankauf von Ober 4000 Motoren, Mascmnen und Appa- 
raten im Gesamtwert in 3650000 Franken. 

In den letzten zehn Jahren vor dem Kriege hielten Staatsingenieure 
224 theoretische und praktische Vorträge über Verbesserung von Ge- 
rätschaften. Die Staatsbeihilfen für solche Verbesserungen betrugen im 
Jahre 1913 40000 Franken, in den drei Vorjahren je 35000 Frai&en. 



^IS Der Aufbau der belgischen Volkswirtschaft 

sei. Seine'Sdiriftführer sind zwei höhere Beamte des Ministeriums 
für Gewerbe und Arbeit Die belgische Regierung gewahrte dem 
Institut eine Jahresbeihilfe von 2000nranlKn. M<matlich erschienen 
legelmWge Dradiberichte. 

i) Arbeitslöhne. 

Die Untersuchung einer Anzahl deutscher und belgischer Un- 
ternehmungen derselben] Industriezweige hat für das Jalir 1912 
folgende Aufschlüsse über die Arbeitslöhne gebracht: 

Im Durchschnitt entfielen auf einen Arbeiter an Lohn in 
Deutschland 1636 Mark, in Belgien 1169 Mark; an Ausgaben für 
soziale Versicherungen in Deutschland 84 Mark, in Belgien 26 
Maik; an Steuem in Deutschland 78 Mailt, in Belgien 42 Hafk. 
Es wurde also in Belgien auf einen Arbeiter weniger bezahlt an 
Lohn 467 Mark, an sozialen Versicherungen 58 Mark, an Steuern 
36 Mark, zusammen 561 Mark. Die Jbelgischen sozialen Belastun- 
gen mitsamt den Steuem bleiben im Durchschnitt hinter der 
deutschen Belastung mit jedem einzelnen dieser Faktoren zurück. 
Die Lohnunterschiedc zwischen Deutschland und Belgien sind 
so beträchtlich, daß gegen sie die Unterschiede in sozialer und 
steuerlicher Belastung stark zurücktreten. In den beiden Beispiel- 
paaren, die die geringsten und die höchsten Unterschiede zeigen, 
ist Belgien Im Vorteil um 106 tmd 040 Matt beim Arbeitslohn, um 
9 und 61 üaik bei der sozialen Belastung, um 16 imd 94 Maik !bei 
der Steuerbelastung, um 134 und 1022 Mark insgesamt Eb ban- 
delt sich hierbei um Stichproben, deren Ergebnisse nicht verall- 
gemeinert werden dOrfco, die abef immeihin symptomatische Be- 
deutung haben. 

Der Aufstieg der l)elgischen Löhne ist in der Regel stärker als 

der der deutschen Löhne. Durchweg aber sind die belgischen 

Löhne niedriger als die deutschen, auch im Schlußjahr bei den 

Fabrilien mit starkem Lohnaufstieg. Wird der deutsche Lohn — 

100 gerechnet betragen die Löhne in Belgien z. B. 

im Jahr 1906 74.1 65.8 64,4 67.6 95,8 95.9 72,3 74.6 44.1 
im Jahr 1912 77ß 68.2 65.6 76,7 89,5 80.4 70.1 773 44.0 

Die belgischen Nominallöhne sind wesentlich niedriger als die 
deutschen. Die Lohnkurven beider Länder stiegen im Laufe der 
Jahre vor dem Krieg erheblich an, wobei sie sich näherten. Trotz- 
dem bleibt ein beträchtlicher Unterschied zwischen den Nominal- 
löhnen beider Länder bestehen, der stärker ins Gewicht fUllt als 
der Unterschied in den Sozialbelastungen. Das tiefere Lohnniveau 
in Belgien Ist im wesentUchen bedingt durch die niedrigen Vear- 
iiaufepreise der Exportbidustrie» zum Teil auch durch die mindere 
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Leistungsfähigkeit der belgischen Arbeiter; es ist ermöglicht ins- 
besondere durdh die Billig^keit der Lebensmittel sowie durch Ein- 
sdhränkung der über die Elrnährua^ hinausgehenden Bedürfnisse 
der belgischen Arbeiter. 

In Deutschland fand seit einer laqgen R^be von J|4ir^ bis 
mm Krieg ein durch die Let>ensmittelteuerungnttr vorflli^rgfeliend 
unterbrochener Aufstieg der Reallöhne statt. Aus depi Anateigen 
4fjr l>elglschen Nominallöhne darf geschlossen werden, daß in 
Belgien die Reallöhne durch schnittlidi in etwa demselben Ver- 
hältnis wie in Deutschland gestiegen sind. Die Kaufkraft des 
Geldes, bemessen an den Preisen der für die Elmährung der Ar- 
beiterbevölkerang in Frage kommenden Nahrungsmittel, ist in 
Belgien höher als in Deutschland. Dagegen ist die Kaufkraft ^es 
Lqhnes in Deutsdiland höher als in Qelgien. 

Vergleiche ^er Jabresverdienste in ^ eioem deutspheii und 
^nepii entspreclienden faielgiscfaen Setriebe innertialb derselben 
^^tfi^riofie ließen meist eine merkwllrdige ObeteinsUmmung zu- 
tage treten : die belgisdhen Löhne zeigen eine Höhe, die inDeutsdi- 
laud einer Vorperiode angehört hat.^) 



1) So beginnt z. B. in einem belgischen Hattenwerk der Jahres- 
lohn 1906 mit 1030 M. und steigt bis 1912 auf 1250 M.; in einem deut- 
schen Hüttenwerk beginnt der Lohn am Anfang der Periode schon in 
einer Höhe, welche die des belgischen Endjahres übersteigt, mit 1390 M., 
und steigt auf 1620 M. an. In zwei anderen Doppelbeispielen, eben- 
fetOs Hflttenwerken, ans dem Jahre 1903 und 1912, betragen die Zahlen 
für Belgien im Anfangsjahr 910 und 1010 M., im Endjahr 980 und 
1150 M., für Deutschland 1240 und 1310 M. im Anfangsjahr und 1480 
und ltj90M. im Endjahr; weiterhin für Automobilfabriken in den Jahren 
1906 und 1912 in Belgien 900 und 1420 M., in Deutschland 1460 und 
1^ M.; in Lokomotivfabriken in den Jahren 1900 und 1913 in Belgien 
720 und 1015 M., in Deutschland 1060 und 13Ö6 M.; in Maschinen- 
fabriken hl den Jahren 1901 und 1912 in Belgien 880 und 1000 M., in 
Deutschland 1000 und 1280 M. — Ober Lohnentwicklung in Belgien 
(vgl. S. 190) von 1846 bis 1896 gibt Waxweiler in der Revue de l'Uni- 
versit^ de Bruxciles 7' ann^e 1902 Aufschluß; während 1846 die Lolm- 
gruppen OiSO— 2 Francs am häufigsten (78,7 ''/J besetzt waren, so 1896 
die von 2—4,50 Francs rriit 78,3% der untersuchton Industriearbeiter. 
Alles in allem haben sich für die Männer die Löhne verdoppelt; für 
die Frauen sind sie noch mehr gestiegen. Die Besserung zeigt sich 
besonders darin, daß, während 1846 über 54,3% der Arbeiter nur bis 
Juli 1,50 Francs Tagelohn hatten, sich in diesen niedrigen Stufen 1896 
nur etwa 57o landen und damals am stärksten die Stufe 3— 3t50 Francs 
besetzt war. Von den Ober 16 Jahre alten männlichen Arbeitern ver- 
diente rund V« unter 2,50 Francs; Ve 2,50—3 Francs, % 3—3,50 Francs, 
etwa an 3,50—4,50 Francs, V'io mehr. Für Frauenlöhne und Arbeits- 
jseit sei auf die wertvolle Studie selbst verwiesen. 

Belgiens VolkswirUchaft 15 



Digitized by Google 



220 Aulbaii der belgiflchen Volkswirtschaft 



k) Lebenshaltung. 

Untersuchungen über die Ernährung belgischer Arbeiter&imi' 
lien haben zu folgenden Ergebnissen geführt: 

Die nach der Formel Quetelet-Engel berechneten Tageskost- 
sätze für den Faniilienvater, gemessen am täglichen Nährstoffbe- 
darf eines erwachsenen Mannes von 70 kg Körpergewicht, weisen 
auf nicht durdiweg befriedigende Emahningiziistande hin. Die 
in den kärgsten VerhftltnisBen (10 Familien an der unteren Grenze^ 
Tageisausgabe fflr ein Quet 9;6 Pf.) m Verfügung stehende Ei- 
weißmenge bleibt erheblich hinter dem Bedarf des in Ruhe be- 
findlichen Körpers zurück; Fett erreicht den Ruhebedarf, Kohlen- 
hydrat übersteigt ihn, ohne den Bedarf bei mittelschwerer Arbeit 
zu erreichen. Im mittleren Durchschnitt (alle 188 Familien, Tages- 
bedarf für ein Quet 17 Pf.) erreicht Eiweiß gerade den Ruhebe- 
darf, Kohlehydrat den Bedarf bei mittelschwerer Arbeit, Fett nä- 
hert sich dem Bedarf bei schwerer Arbeit In den besten VerhÄlt- 
nissen (10 Familien an der oberen Grenze, Tagesausga'be fUr ehi 
Quet 28 Pf.) entspricht die Eiweißzufuhr dem Bedarf bei mittlerer 
Arbeit» Fett flberholt den Bedarf bei schweier Arbeit beträchtlidiv 
Kohlehydrat nähert sich dem Bedarf bi^ schwerer Arbeit Danach 
ist der Kostsatz in kargen Verhältnissen ungenügend, im mittleren 
Durchschnitt gerade ausreichend, in guten Verhältnissen sehr be- 
• friedigend. Alle aus dem Kostsatz des Familienvaters sich erge- 
benden Schlüsse treffen für die anderen Familienmitglieder ohne 
weiteres zu. ' 

Ein ahnliches Bild zeigt die Untersuchung von acht belgischen 
'Albeiferhaushalten aus den Jaliren 1908—1909 mit 42 Köpfen und 
104,5 Quets; die wöchentliche Emahrungsausgabe fOr den Fami- 
lienvater betr&gt 2,61 bis ^86 im Durchschnitt 4.72 Mv Die Fett- 
zufuhr ist ausreichend, in den meisten Fällen reichlich: an Eiweifi 
zeigen sich in den unteren Stufen Fehlbeträge; die Zufuiir von 
Kohlehydraten ist durchweg genügend. 

Nach denselben Grundsätzen wurden zum Vergleich die Emäh- 
rungsverhältnisse von acht deutschen Arbeiterfamilien (eigene Er- 
hebung vom Jahr 1912) berechnet, nicht ausgesuchte, sondern sich 
gerade darbietende Beispiele: 44 Köpfe, 102,1 Quets, wöchentliche 
fönAhrungsau^gabe fihr den Familienvater 3,55 bis SJ90 Bl» im 
Durchsdmitt 531 M. Audi hier ist die Fettzufuhr ausreichend, 
in den meisten Fallen reichlich; Eiweifi bleibt gegen die belgi- 
schen Beispiele etwas zurück, ebenso die Zufuhr von Kohlehy- 
draten, beide namentlich in höheren Stufen. 

Der TageslKOstsatz des Familienvaters beträgt und iLOStet in 
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Deutsdiland für 71 g Eiweiß, 94 g Fett und 464 g Kohlehydrat 
83,0 Pf.; in Belgien für 80 g Eiweiß. 80,4 g Fett und 537 g Kohle- 
hydrat 67,5 Pf. oder 15,5 Pf. weniger als in Deutschland. Für 
eine Mark erhielt der Familienvater eine Nahrung, die in Deutsch- 
land 86 g Eiweiß, 113 g Fett und 559 g Kohlehydrat, in Belgien 
1 19 ff Elwef 0, 155 g Fett und 706 g Kohlehydrat darbot 

Auch diese ZaUen wehren sidi gegen Verallgemeinerung. Ins- 
besondere bei Vergleichen sind die allen solchen Untersuchungen 
anhaftenden, in der Natur der Dinge begründeten Fehler und Män- 
gel zu bedenken. Immerhin wird man sagen dürfen, daß die Er- 
nährung der belgischen Arbeiterfamilien, soweit sie durch Erhe- 
bungen erfaßbar sind, sich nicht wesentlich von der Ernährung 
der in ähnlichen Verhältnissen lebenden deutschen Arbeiterfami- 
lien unterscheidet, und daß der Geldaufwand für den Kostsatz in 
Belgien merklich niedriger war als in Deutschland. Trotzdem gibt 
der belgische Arbeiter einen erhebUdiereii Anteil des Arbeitsver- 
dienstes fflr die Ernährung aus als der deutsche Arbeiter, wie aus 
dem Folgenden hervorgeht: 

Nach den bekannten Reichserhebungen vom Jahre 1909 glei- 
ten im deutschen Arbeiterhaushalt mit den steigenden Ausgabe- 
stufen von unter 1200 bis zu 3000 M. die Kostenan teile der £mAh- 
rung von 54,2 auf 42,7 v- H. der Gesamtausgaben herab. 

Eine Prüfung der Verhältnisse der 188 belgischen Arbeiterfa- 
milien ergibt die bedeutende Durchschnittsaufwendung von 64,4 
V. HL des Elnkcynmens (dies den Oesamtausgaben gleichgesetzt). 
Stellt man nacn Aussdteidung zweifelhafter Budgets die deut- 
schen und belgischen Angaben zusammen» so ei^bt sldi» daß der 
Anteil der Emahrungskosten am Hundert der Oesamtausgaben be- 
trögt^ 
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Die in dritte Linie gestellten Zahlen entstammen einer Unter- 
suchung von 1859 Budgets- 

Die belgischen Zahlen gleiten gleich den deutschen. Der höchste 
deutsche Anteil der Ernährungskosten am Hundert der Gesamt- 
kosten entspricht annähernd dem niedrigsten belgischen AnteiL 
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Der belgische Arbeiter wendet trotz der billigeren Nahrungsmittel- 
preise einen vf\ii dem höheren Einkommen sich steigernden nicht 
unbeträchtlichen Prozentsatz seiner Ausgaben mehr für Ernäh- 
rung auf als der deutsche Arbeiter; letzterer liat mit seinem Ein- 
kommen einen auf 10 bis 12 v. H. zu schätzenden freieren Spiel- 
raum fÄir Wohnung, Kleidung, Kttltiirausgaben nsw.i) 

1) LebensmittelzöUe. 

411^ dem monatlichen Nahrungsmittel verbrauch von 188 bel- 
gisclien l/ÜL^iteifamilien würden die jährlichen Mehrausgaben i>e- 
rechnet, niit denen die Haushalte unter der Wir^Kung der deutoc^en 
Lebensmittelzölle belastet gewesen wären. 

Die Preise würden sich im einzelnen gesteigert haben: bei 
Brot von 0,26 M. auf 0,315 M. um 21,2 v.H., bei Rindfleisch von 1,42 
Mark auf 1,50 M. um 5,6 v.H., bei Schweinefleisch von 1,38 M 
auf 1,495 M. um 8,3 v.H., bei Speck von 1,32 M. auf 1.68 M. um 
imi 27ß y.|i, bei Schmalz von a90 M. auf 1,00 M. um lOA v.H« 
bei Butter von 2^ auf 231 M. um 1«8 v.H., bei l^em von 1,28 auf 
1^ M. um 1.5 V.H., bei Kaffee von 2;38 auf 2,98 M. um 25.i2 v. 
alles für 1 kg. Die Jahresmehrbelastung für eine Familie wurde 
durchschnittlich betragen haben für Brot 60,62 M., für Kaffee 
14,04 M., für Fette 11,89 M. (Speck 7,66, Butter2,60, Schmalz 1,63 M), 
Eier 0,37 M., insgesamt für die erfaßten 7 Nahrungsmittel 95,73 M. 
Der Ankauf der genannten Nahrungsmittel nahm 47,8 v. H. des 
Jahreseinkommens in Anspruch; unter der Wirkung der deutschen 
Zölle würden die Ausgaben auf 54,3 v. H. gestiegen sein. Die ge- 
samten Nahrungsmittelausgaben einer FamiHe würden um rund 10 
v. H. erhöht werden; sie würden statt 6ifl v. H. des Familienein« 
kommens in Ansprudi nehmen 71,1 v.H^ also 6,5 v.H. mehr^ 

Die Untersudiung der Ernährungsverhältnisse von acht andern 
Familien zeigte: an jährlichen Mehrbelastungen würde sich durch 
Lebensmittelzölle je nach Kopfzahl und Wohlhabenheit 56 bis 

1) Die aus der Berechnung der Kostsätze sidi ergebenden Schlüsse 
stehen in einem gewissen Widerspruch mit den hier wiedergegebenen 
Zahlen. Hier zei^^ sich eben die Unzulänglichkeit der Statistik und die 
Schwierigkeit, Durchschnitte und Typen in Obereinstimmung zu bringen, 
zumal da, wo die angewandten verfahren nicht von Grund auf über- 
einstimmen. Sollen gar wie hier Verhältnisse in verschiedenen Län- 
dem verglichen werden, dann ist der Unstimmigkeiten kein Ende. Von 
der Einsetzung einer internationalen Kommission, wie Stefan Bauer 
und Irving Fisher 1912 vorgeschlafen haben, sind wir heute weiter 
entfernt als je, und so müssen wir geduldig der Zeit harren, die uns 
dnrdi eine tatkräftige Reform der Preis-, Lcmn« und Verbraucbsstatistik 
klarere und einheitlidiere Tatsachenbilder schafft, als wir heute beim 
besten Willen zu geben imstande sind. 
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im Durdisduütt 00 M., entsprechend 8,1 bis 13,9 H. der 
gesamten Emährungsausgaben ergeben; auf den Kopf an Mehr- 
ausgabe jährlich 10,69 bis 28 M., im Durchschnitt 17^ M.; älif 
ein Quet 4,38 bis 10.36 M., im Durchschnitt 6,94 M. 

t>iese Zahlen werden noch sinnfälliger, wenn man sie auf große 
Kategorien bezieht 

In den 14 Jahren 1900 bis 1913 waren im belgischen Bergbau 
diirdischnittUdi 1^357 Arbeiter ini^ einem Jäiueäblm vob aiufch- 
sehniftUch 1005 M. (Sdiichtiohn 3;53 M.) bescbaftigt. Die LöiuD^ 
betrug» im Jahresdurclischnitt nuDd 148700000 M. Legt man 65 
v.H. des Lohneiiilcommens als Emährungsausgabe zugrunde, und 
lieziffert man zugleich die Steigerung der Ernährungsäusgäbe 
durch die Zollsätze durchschnittlich auf 10 v. H., so ergäbe sich 
als Erhöhung der Lebenskosten für die Bergarbeiter insgesamt 
im Durchschnitt jährlich 9665000 M. Auf eine Arbeiterfamilie be- 
trüge die Erhöhung im Durchschnitt der Jahre 68,86 M.; für die 
14 Erhebungsjahre ergibt sich mit und ohne Zollbelastung ein 
Ünterschied von 135,5 Millionen Marh;. ' 

m) Wohnungswesen. 

Wo auf eine sachgemäße Mitwirkung der Familie gereclmet 
wird, sind Erhebungen über Arbeiterhaushalte nur fruchtbar, wenn 
sie auf einem gewissen Höhestand in wirtschafth'cher, sittlicher 
und intellektueller Beziehung treffen, denn nur wo Ordnung und 
Selbstverantwortung herrscht, ist auch guter Wille da. So findet 
der Soziologe sein Sammelfeld vorwiegend in der Ober- und Mit- 
telschicht der arbeitenden Bevölkerung. Die Unterschicht bleibt 
abseits, sie ist mizugänglicfa. Je bieilef diejenigen Arbettersdilch* 
len eines Landes sind, in denen die Voraussetzungen ffir ein ge* 
ordnetes Famillenlel)en zutreffen, desto allgemeinere Geltung ist 
den Ergebnissen beizumessen. Es liegt auf der Hand, daß beim 
Vergleich der Ernährungsverhältnisse die Befunde für Deutsch- 
land eher verallgemeinert werden können als für Belgien, da wir in 
der Heimat Unterschichten ähnlich denen, die in verschiedenen 
Zwischenstufen bis zum Elend von Whitechapel zu London und 
des Marollenviertels zu Brüssel hinabreichen, überhaupt nicht ken- 
nen. 

Zwiespaltiger nodi als bei der Ernährung werden bei der Be- 
hausung die Ergebnisse sein. Bei der ersteren kommen Im wesent- 
lichen Lohnhöhe und Kinderzahl zur Geltung, bei letzterer spridit 
und wiegt mandies andere mit. Gleichgenährte Familien sind in 
Wohnungen zu finden, die sich wie Tag und Nacht unterscheiden. 
Qeht man bei Erliebungen über die jpesamten Lebensverliäitnisse 
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von AiMterfamilien auf die WctoungBirage naher ein, so offen« 
baren sidi bessere Zustande als bei Veranstaltung von Wohnungs- 
enqueten, die sidi dort betätigen, wo der Hebd anzusetasen ist, 
nänilich an der unteren Grenze. 

C. K: Zimmermann hält für das größte Hindernis des Fort« 
Schrittes im belgischen Arbeiterwohnungswesen „die absolute In- 
differenz des belgischen Arbeiters und seiner Familie gegenüber 
einem relativen Wohnungskomfort, der sich auch mit der Armut 
vereinigen ließe". Ich käna dieser Verallgemeinerungnicht zustim- 
men.^) 

Zwar spredien sich viele Arbeitgeber in der deutschen Indu- 
strie, die Zehntausende von freiangeworbenen belgischen Arbei- 
tern besdiaftigen, über die sittlichen Eigenschaften der Leute In 
ähnlicher Wetoe aus, dodi fehlt es auch nicht an anerkennenden 
Urteilen^. 

Die offizielle Bewegung der belgischen Wohnungsreform reicht 
ins Jahr 1830 zurück. Es blieb zunächst beim Erforschen und Mah- 
nen. An der Spitze des Ck)mit6 central de salubrit6 publique wirkte 
als unermüdlicher Anreger Ducp6tiaux. Die Kommunalverwaltun- 
gen hielten sich zurück. 1849 kam der Conseil sup6rieur d'Hygi^e 
zustande, dessen Aufgabe es war, vorzuschlagen und aufzulüa- 
ren. Der Ifhiister Rogier versprach den Qememden und BaugeseD- 
sdiaften, zu deren Oirflndung ßr anregte^ Staatszuscfaüsse und er- 
mächtigte die Armen Verwaltungen (bureaux de bienfaisanoe), ei- 
nen Teil ihres Vermögens auf den Bau von Arbeiterwohnungen z« 
verwenden. Der Conseil sup6rieur arbeitete eine vorzügliche Bau- 
ordnung aus. Sonst geschah wenig oder nichts. Ein allgemeiner 
Hygienekongreß 1852 und ein Wohltätigkeitskongreß 1856, beide 



1) Ebensowenig dem, was Zimmermann mit Beifall aus Arnoulds 
«Nouveaux ölöments d'hygiöne" anführt: Der durcfascfanittlidie (bel- 
gische) Arbeiter ist unsauber, sowold was seine Person als auch was 
seine Wohnung anbelangt; er weiß sich weder ordentlidi zu ernähren 
noch irgendwelche Ersparnisse zu machen; eine große Zahl huldigt 
alkoholischen Exzessen, die zwar nidit anhaltend sind, aber dodi Sönu' 
tags und Montags regelmäßig wiederkehren. 

2) Höchst bezeichnend ist es, daß manche belgische Arbeiter in 
ihren Briefen nadi Hause neben der Behandlung, der Verpflegung und 
dem Lohn auch die gute Unterkunft, die Zimmer und deren Ausstat- 
tung, die Betten, die Sauberkeit rühmen, woraus Behagen und Freude 
am ungewohnten Komfort spricht Nicht Gleicfagaitigkeit des belgischen 
Aibeiten hindert die Fortschritte; es liegt vielme|ir umgekehrt: die 
BriKenntniSa daß die Fortsdiritte ihnen nidit zugute kommen, stumpft 
die mi der unteren Grenze stehenden Kategorien ab. Nur der in elen- 
den LOchem verkommene Aucharbeiter kann sich nicht mehr empor^ 
nlten, denn in ihm wirken Generationen nach. 
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-ZU Brüssel, beschäftigten sich mit der Wohnungsfrage. 1858 wurde 
ein Enteignungsgesetz erlassen, dessen Ausführung die Weh- 
nimgsverhältnisse versdilimmerte, da man an einen Ersatz der 
verioienen Heimstätten durch Schaffung billiger und menschen- 
-wQfdiger Wohnungen nicht gedacht liatte. 

Als erßte der belgischen Baugesellschaften entstand 1861 die 
zu Verviers. Sie hat im Zeitraum von beinahe 50 Jahren, bis 1908 
88(1) Häuser errichtet. Eine Reihe von Finanzgesetzen brachte den 
Arbeiter Wohnungen weitgehende fiskalische Vergünstigungen. 
1885 waren von sieben Qeseilscha{ten 1710 Häuser für 5547 Ein- 
wohner gebaut ' ' ' ' ! [ I 

Die im Jahr 1886 eingeleiteten Erhebungen über die Arbeiter- 
wolinungen in den Städten, in Industriezentren und auf dem Lande 
•deckten beklagenswerte Zustände auf. 1880 kam das Arbciterwoh- 
nungsgesetz zustande, das durch Zusammenwirken der Qeneial* 
-sparicuse» der Arbeiterwohnungsgesellscfaaften und der Woh- 
nungsschutzausschüsse 0 neue Zustände schaffen sollte. Die Woh- 
nungsgesellschaften, Aktiengesellschaften oder Genossenschaften, 
zerfallen in zwei Gruppen, Kredit- und Baugesellschaften. Letztere 
überwiegen und ergänzen die ersteren, indem sie Häuser vermie- 
ten, die von den Bewohnern gekauft werden können. Die Sparkasse 
lordert. daß der Käufer mindestens ein Zehntel vom Wert anzahle, 
die Gesellschaften verlangen meistens eine höhere Anzahlung. 

Die Oeneralsparkasse gewälut Darlehen nur durch Vermitt- 
lung einer Arbeiterwohnnngsgesellschaft Der auf 3<Vb festgesetzte 
2ln8fu& kann fQr Gesellschaften, die sich gewissen Bedingungen 
unterwerfen, auf T^/^^q ermäßigt werden. Der von den Arbeitern 



1) Ihirdi Gesetz von 1889 wurden für jedes Arrondissement ein 
■^er moirere Schutzausscfaflsse fOr Arbeitenvohnungcn (Comitös de 
patronage des habitations ouvriöros, z. Z. 56 an der Zahl) errichtet, 
deren Aufgabe es ist, Bau, Vermietung und Verkauf von Arbeiter^ 
Wohnungen zu befördern, Wohnungshygiene zu studieren, zum S]iareB. 
zur Versicherung zu ermuntern usw. Jeder Ausschuß besteht aus min- 
destens fünf, hödistens 18 Mitgliedern, die zum Teil vom Provinzial- 
ausschuß (Deputation permanente), zum Teil durch die Regierung aui 
die Dauer von drei Jah^ ernannt werden. Im Jahre 1914 bestanden 
56 Scfautzausscfaüsse, nämlicli in der Provinz Antwerpen 5, Brabant 10, 
Hennegau 10, Limburg 3, Lüttich 5, Luxemburg 5, Namur 4, Ostflan- 
dem 6, Westflandem 8. Allgemein ist diesen Ausschüssen auch die 
Prüfung von Antragen auf Gewflhrung der Altersrenten von 65 Fran- 
ken Obertragen, wodurch ihnen eine beträchtliche Arbeitslast erwächst. 
Durdi die den Ausschüssen in Höhe von 45000 Franken gewährten 
jahrlichen Staatsbeitillge, zu denen noch Provinzial- und uemeltade- 
beiträge, Zinsen, Vermächtnisse usw. treten, werden die Bureau« und 
Propagandaausgaben, die Anwesenheitsgelder des SchnftfOhreres und 
der Arfoeitermi^lieder gedeckt. 
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zu verldflgende Zinsfuß ist auf höchstens 40/0 bemessen. Für die- 
jenigen Gesellschaften, (die Darlehen zum ermäßigten Zinsfuß aUf- 
tMn^a^ ftt die HÖdlstgitlnzfe def Dtvidäüde auf 3<9b* feststesetsKt^ 
h& Vdllzähliing aller Akücia faüf 4iyo. Duith Zusat^g^tz v<dl( 
1801 wurde die Möglichteli geschaffen, mittelst Lebensvcrslche* 
rühgsvertrags der Spar&asse Rückzahlung des Darlehens biilnen 
bestimmter Frist oder nach dem Tode des versicherten Arbeiters 
zii gewährleisten. Ein zweiter Zusatz vom Jahre 1904 brachte eine 
weitere Erleichterung des kombinierten Darlehens- und Versieht 
rungsgeschäftes.') 

Offensichtlich kam das Gesetz von 1889 nur einer höher ent- 
loiifilen, zufn Sparen geneigten Obersdifcht der arbeitenden 
> Bevölkerung zugute. Stiiiiinen \(fuMen Uiut, die, eilte Ansdehhiihg 
des Gesetzes zugiitf^ten von Angestellten, Kleinhdndwerke^n usw. 
wOftächleif. Die Summe der von der Sparkasse geleisteten Dä'^- 
lehen näherte sich der zulässigen Grenze, während noch immer 
zahlrieidte und dringende Anträge einliefen. Eine Königliche Ver- 
ordnung vom 6. Juli 1912 schuf eine Studicnkommission zur Prül- 
fungf dieser Fraf^^en. Diese legte am 6. November 1912 der Regie- 
rung den Vorentwurf eines Gesetzes und den Entwurf von Satzun- 
gen vor, und schon sechs Tage später lag die Novelle in den Hän- 
den der Kammer: eine in Brüssel zu errichtende „Nationalgesell- 
sdiaft fflr bilfige Wohnungen*' setzt sich die Sdhaf lung; von öft- 
Jidiffti und BözIrksVeri^igttngen zum Ziel, die sie mit Vorsditissen 
ausstattet; der Begriff „Arbeiter" wird im weitesten Sinne getauft; 
auch Angestellte, deren Bezüge eine gewisse HOdistgrenze nicht 
überschreiten, sind eingeschlossen, ebenso Personen, deren direkte 
Steuern unter einem gewissen von der Regierung festzusetzenden 
Maße bleiben. Die Regierung stellt der National^esellschaft hun- 
dert Millionen zur Verfügung für Vorschüsse an die angeschlosse- 
nen Gesellschaften.-) 

1) Ende 1912 bestanden 176 Arbeiterwohnungsgesellschaften, diivon 
131 Kredit- und 36 Baugesellschaften; erstcre hatten rund 85,2 Millionen, 
letetere rund 4 Millionen Franken bei der Gcneralsparkasse in An- 
spruch genommen. An Darlehen hat seit Inkrafttreten des Gesetses 
die Generalsparkasse bis Ende 1912 rund 103,3 Millionen Franken ge- 
währt und hierdurch den Bau oder den Erwerb von 57500 Arbeiter- 
liSusern ermögliclit Die Summe der Abgaben, auf die der Staat zu- 
gunsten der Arbeiterwohniingen verzichtete, belief sich in den letzten 
Jahren vor dem Krieg auf rund 3 Millionen jährlich. Die. durch die 
Provinzen gewährten Vergünstigungen sind auf rund 27, Millionen 
Franken zu schätzen. Über Wohnungsverhältnisse gibt audi die Volk»* 
zAlilung' vom 31. Dezember 1910 einigen Aufschluß. 

2) Eine Reihe von Bestimmunsen regelt die Beteiligung des Staa- 
tes im einzelnen und gibt Voismiften für die Finanzgebarung. Die 
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Unter der Mitwirkung der Sozialpolitik hat sieb die wirtschaft- 
liche Läge der Arbeiterschaft in Belgien anders entwickelt als in 
Deutschland. In Belgien sind die Arbeitslöhne durchweg niedriger 
und ist der Lohnanteil, den der Arbeiter für Ernährung ausgeben 
muß, höher als in Deutschland. Dabei ist der belgische Arbeiter- 
hausiiält mit L^bensmittelzöllcn nicht belastet. Die belgische Re- 
gierung ist infolge mannigfacher Einflüsse, insbesondere infolge 
des Drucks der, Qewearkschaftsbewegung ^) und eiiier tozidlen Stto» 
ihün^ ifiiibrhälb der kätkölischeii Partei, in ded letztfeti, J^hten jso- 
ziäli$oiitis€h rühriger gewesieii. Die VeibesSerung Und Kodiäkä- . 
tibti des Desetzes flbeir Frmai' und Kinderarbeit, das mit dem Kin- 
defscfiüiz in engem Züsatnmenliange stehende neue Schulgrüiid- 

dnj^lwchlosseneii Baugesellschaften erhalten das Recht,- an Steile der 

Gemeinden ungesunde Wohnungen zu entäußern. Die Regierung wird 
ermächtigt, die Armenverwaltungen lind die Hospizien zur Kapital- 
beteiligung an einer örtlichen oder Bezirksgesellschaft zu verpflichten. 
Die Afmenvenvaltungen können den angeschlossenen Gesellschaften, 
die an bedtlrftige Familien billige Wohnungen vermieten, die für diese 
Familien als Mietunterstützungen bestimmten Beträge unmittelbar aus« 
zahlen. 

In den Wein des init ungewohnter Eile betriebenen Gesetzesvor- 
schlages haben die folgenden anderthalb Jahre manches Wasser ge* 
gössen. Der Entwurf blieb Entwurf. Dann kam der Krieg. 

Jedenfalls wird man der belgisdien Regierung die Anerkennung 
nicht versagen dürfen, daß sie ihren stark eingesduHnkten Einfluß seit 
langem eingesetzt hat, um in die historischen Stätten des WohnungS' 
deiOB Bresche legen zu helfen und die patronalen Darbietungen der 
hridüstrie zu ergänzen. 

1) S. S. 122. Seit einer Reihe von Jahren erhalfen die Gewerkver- 
elhe (Facfavereine. Gewerksdiaften) von Arbeitern und Angestellten, 
sdWeit ihre Organisation und Geschäftsführung anerkanrjt (reconnu) 
ist, eine sfaatlidie Beihilfe von 125 Franken zur ersten Einrichtung. 
Seit 1908 erhalten diejenigen anerkannten Gewerkvereine, deren Ab' 
rechnungen zur IMihing eingesandt und richtig befunden werden, lau» 
fende Jsmresbeihilfen. Denjenigen, die statistisdie Nachweise über ihre 
Mitglieder und über die Organisation ihrer verschiedenen GescliäftE- 
leute Uefem, werden außerdem je nach ihrer Bedeutung JahresbeihiJfen 
von 2 bis -20 Franken zugewiesen. Endlidi gewahrt der Staat nnter 
gewissen Voraussetzungen denjeni^^on Einrichtunjfen, die durdi Ver- 
sammlungen und Vorträge neue Fachvereine von t^ewerblidien Arbei- 
tern und Angestellten ins Leben rufen, Beihilfen zu den Kosten der 
Werbetätigkeit. Vgl. Zur Stellung der Gewerkvereine zum Gesetz vom 
31. März 1898 Vandervelde a. a. O. S. 99. — Die Zahl der Fachvereine 
gewerblicher Arbeiter stieg von 23 im Jahre 1902 auf 734 im Jahre 
1913. Der Bestand im letztgenannten Jahre verteilt sich wie folgt: Ant- 
werpen 171, Ostflandern 150, Brabant 114, Lültidi 93, Westllandern 85,. 
Hennegau 62, Limburg 27, Namur 24, Luxemburg 5. Staatlich aner- 
kannt waren im Jahre 1911 76, im Jahre 1912 94 und im Jahre 1913 
110 Fachverelne: solchen Vereinen werden in den letzten fOnf Jaliren 
vor dem KAeg je 30000 Franken Au&nunterungen gesahlt 
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gesetz, der zu ernstlichen Gesetzentwürfen gediehene Vorsatz der 
Einführung allgemeiner Kranken-, Invaliden- und Altersvertidie- 
Tung und der Entwurf des Gesetzes zur Verbesserung der Ar- 
lieilerwohnungsverh&ltnisse zeigen, daß Belgien manches Ver- 
säumte nachholen wollte. OegenQber der Unfallversicherung 
zeigt der Staat Zurückhaltung; auch in der Kranken-, Invaliden- 
und Altersversicherung bleibt der Privatinitiative nach wie vor 
-ein großer Spielraum. 

Den stärksten Ruck, um von der alleinigen Anerkennung des 
Grundsatzes der libert^ subventionn6e loszukommen — das Prin- 
• zip besteht noch immer (s. S. 120) — , hat die belgische Regierung 
in der Wohnungsfrage gemacht, indem sie aus der Rolle des ewig 
zuredenden, begütigenden, anheimstellenden, aufmunternden, die 
lieben Kinder ^lohnenden pater famillas heraustrat, um endlich 
einmal sogar die geheiligte Selbstherrllcfakeit der Oräieinden an- 
zurühren, wenn auch mit sehr sanftem Finger. 

Zugleich mit Schul-, Steuer-, Zoll- und Verkehrspolitik ist die 
belgische Sozialpolitik darauf eingestellt, der Industrie ihren Platz 
^uf dem Weltmarkt zu sichern. 

IV. Der Handel 
Von Heinrich Waentig. . 

1. Allgemeines. 

£ine gewisse Vorstellung von der überragenden Bedeutung 
des Handels für die belgische Volkswirtschaft gibt schon die Zahl 
der davon lebenden Personen. Sie betrug nach der Berufs- 
zählun^ von 1910 in Handel und Verkehr (ausschließlich der Ge- 
werbe der Versicherung, Beherbergung und Verköstigung sowie 
der Schaustellungen) für Erwerbstätige, Mithelfende und Ange- 
hörige 1 155594, das ist 16,2o/o der Gesamtbevölkerung (in Deutsch- 
land 11,1 o/o), im Handel allein 502664, das ist 7,0 o/o der Gesamt- 
bevOlkerung (in Deutschland 6,Oo/o). 

"Nodi klarer wird dieser Sadiverhalt, wenn man die BevOl« 
tenmgazahl mit dem Werte der im Außenhandel bewegten Qllter- 
mengen veigleldit Dann entfielen im Jahre 1913 auf den Kopf der 
Bevölkerung von der Gesamtsumme des Außenhandels (abzüglich 
der unmittelbaren Durchfuhr und des Handels in Edelmetallen und 
Münzen) in Belgien 1 088,3 Fr. (in Deutschland 419,1 Fr.). Hol- 
land, das typische Handelsiand, allein dürfte es in dieser Hinsicht . 
übertreffen. 

Am Gesamtaußenhandel der wichtigeren Länder der Erde war 
'Belgien im Durchschnitt des letzten Jahrzehntes vor dem Kriege 
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mit 0,40/0 beteiligt gewesen. Nur Großbritannien, Deutschland^, 
die Vereinigten Staaten, Frankreich und die Niederlande über« 
ragten es darin. 

Diese starke Entfaltung des Außenhandels ist, wie Mhes 
gezeigt wurde, eine notwendige Begleiterschefaiung der gesdhidit- 
lidien Entwicklung der bel^sdien VoIkswirt8(£i!t Stets vor- 
lianden, ist der Drang zu kommerzieller Expansion jedoch nicht 
immer gleich erfolgreich gewesen. EinerPeriode zögernden Tastens: 
(1831—1851), die von politischen und wirtschaftlichen Krisen erfüllt 
war, folgte eine zweite, namentlich in ihrem letzten Viertel durch 
steigende Preise begünstigte Periode schnellen und andauernden 
Aufschwunges (1852— -1873). Ganz anders gestaltete sich die dritte 
(1874^1804). Sie war eine Periode unruhigen Schwankens und 
sinkender Preise, deren maßig steigende Tendenz zweimal, zur 
Beginn der achtziger wie der neunziger Jalire, durch ausgespro- 
chen rücldaufige Bewegungen unterbrochen wurde.*) Die vierte 
und letzte (1805—1913) endlich umfaßt eine Zeit unerhörter Pro- 
speritat. Kaum gehemmt durch zwei kurze Krisen (1901 und 1908), 
sdinellt die Handelsziffer unaufhaltsam empor. Sie wächst in 
deren Verlaufe stärker als in den drei vorhergegangenen zusam- 
mengenommen. Erst 1913 kommt dieser Aufstieg plötzlich ins 
Stocken und endet mit einem empfindlichen Rückschlag. 

Die Qrunfltendenz des helgisdiai Aufienliandels beleuchtet die 
folgende Tabelle: 



Belgischer Außenhandel in Millionen Frank. 



Im Durchschnitt 
der Peitoden 


Oeneralliaiidel 


SpMialbaiulel 


Tranaithandfll 


Einfuhr 


Ausfulir 


Einfuhr 


Ausfuhr 


1831—1840 


204.4 


152.1 


180,4 


128.2 


24.0 


1841—1850 


336.1 


283.8 


216,8 


167.2 


116,6 




737.4 


709,0 


378^ 


350.7 


358,4 


1861-1870 


1368,2 


1219.8 


741,9 


596,7 


623.1 


1871—1880 


2413,4 


2097,3 


1413,1 


1098,0 


999.4 


1881—1890 


28743 


2671,6 


1509,2 


1307,1 


1364,5 


1891 ~~1 000. 


3106.7 


2839,5 


1833.7 


1568,7 


1270.8 




511d.2 


4428,4 


31633 


2474»7 


1935.7 



1) Dies tritt in der Tabelle des Textes nicht genOgend hervor. 
Und zwar machten sich die Konjunkturschwankungen am stärksten 
im Transithandel geltend. Nach den Durchschnitten der vier je fQnf- 
jährigen Perioden von 1889-1900 mit 1243.6» 14853. 1235,4. 1306.2 Mil- 
lionen Fr. im wesentlichen stationär bleibend, sank er im Jahre 1894 
auf 1120,9 Millionen Fr., das heißt unter das Niveau des Jahres 1881 
(1158.0 Millionen Fr.) herab. 
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Sie zeigt als immer wiederkehrende, also typische Erscheinuiijgf 
eine passive Handelsbilanz. Doch wären 1831 — 1910 Ein- 
fuhr und Ausfuhr im Generalhandel um das Vierundzwanzig- 
bzw. Achtund zwanzigfache gewachsen, Ziffern, die sich, bei Be- 
rücksichtigung des davon in Abzug zu bringenden, auf das 
Einundzwanzigste seines ursprünglichen Betrages gestiegenen 
Transithandels, für den Spezialhandei allein auf das Sechzehn- 
bzw. Achtzehnfache erniedrigen würden. Es hätte demnach der 
Export stärker als der Import zugenommen, so daß es scheinen 
könnte, als neigte die Handelsbilanz zu allmählichem Ausgleidt 
Daß dies zum mindesten für die jüngste Periode gewaltigen Auf- 
schwunges mitnichten der Fall gewesen, erhellt aus der nachste- 
henden Übersicht.!) 



Belgischer Handel von 1901 — 1913. 



Im Jahre 


Spezialhandei 
Einfuhr | Ausfuhr 


Transithandel 


Menden 
in Mill. t 


Werte in 
Mlll. Fr. 


Mensfcn 
in Mül. t 


Werte in 
Mill. Fr. 


Mengen 
in Mill. t 


Werte In 
Mlll. Fr. 


1901 


13.5 


2221.0 


14,4 


1828,2 


2.9 


1411,2 


1902 


15,0 


2380,7 


14,9 


1925,5 


3.5 


1547.7 


1903 


17.0 


2656,4 


15,3 


2110,3 


3,6 


1779,5 


1904 


18.2 


2782,2 


15,7 


2183,3 


3,3 


1665.8 


1905 


19,7 


3068.3 


15,6 


2333,7 


3.7 


19223 


1906 


21.4 


3454,0 


16,8 


2793,3 


4.4 


2268,9 


1907 


22,0 


3773,6 


16,8 


2848,1 


4.3 


2343,0 


1908 


21,5 


3327,4 


16.5 


2506.4 


4.3 


2021.0 


1909 


23.8 


3704,3 


17,9 


2809,7 


4,8 


2290.4 


1910 


26,7 


4265,0 


19,1 


3407,4 


5,5 


2287,2 


1911 


29,2 


4508,5 


19,8 


3580,3 


6.1 


2298,9 


1912 


31,3 


4958,0 


20,9 


3951,5 


6,6 


24373 


1913 


32,7 


5049,9 


20,9 


3715,8 


7,5 


2459,9 



1) Auf die unbefriedigende Entwicklung des belgischen Ausfuhr- 
handels hat in seinem Buche Ce qui manoue au commerce beige 
d'exportation (Bruxelles et Leipzig 1906, p. 1 ff.) besonders G. de Leener 
hingewiesen. „Man kann behaupten," sagt er, „daß der belgische 
Ausfuhrhandel seit etwa zehn Jahren zurückgeht. Zwar ist nodi ein 
langsamer Fortsdiritt zu beobachten. Dieser ist jedodi viel geringer 
als in den mit Belgien konkurrierenden Industrieländern." Für die 
jüngste Zeit gilt das nidit mehr in dieser Allgemeinheit. Von 1904 bis 
1913 betrug die Zunahme des Ausfuhrhandels in Japan 99,4 7o» i" 
Deutschland 93,5%, in Großbritannien 74,77o. in den Vereinigten Staa- 
ten 69,2 7o. in Belgien 67.4 V«, in Italien 59,2%, in Frankreich 54.5 7o. >" 
der Schweiz 54,4 7o- Vielleicht haben auch Belgiens Handelskammern 
im Auslande zu dieser Besserung beigetragen. 
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Einem Einfuhrüberscliuß von 17,7 o/o im Jahre 1901 steht 1913 
ein solcher von 26,4 o/o gegenüber. Und zwar sind Einfuhr und 
Austuhr ia dieser Zeit dem Werte nach um 127,5 bzw. 103,3%, 
der M^nge nach a|i)er um 140,5 bz\v. 45^<yo gewacbsea. Danacii 
^atyiriGiieue sich, wie iupii (les näheien imafflhri (teir )>elgisciie 
Pg^1iai)d[el wtiiiend dieser letzten Pf^iiode unter dem Einliusse 
zweier sich durchkreuzender F'aktoren: ihrer Tendenz nach sin- 
kender Preise auf seiten c^er Einfubr, steigender auf der Ausfuhr- 
Seite. Kein Zweifel, daß sich ohne ihre Mitwirkung die Handels- 
bilanz noch ungünstiger gestaltet haben würde, da die tatsüchliche 
Zunahme des Importes größer, die des Exportes aber geringer war, 
als dies nach Maßgabe ihrer bloßen Wertsteigerung scheinen 
könnte.^ 

Noch bemerkenswerter ist vielleicht, daß in der gleichen Frist 
Transithandel zwar dem Werte nach weniger (74,5o/d), 
der Menge nach dagegen mdir (168k9<Vb) gestiegen ist i|ls der 
Mden Mm des $pezUilh9ndel8. Di» wirtsdiaftspol'iti^f^ Tirag- 

weite dieser Tatsache ist später zu erörtern. Hier genüge die 
Feststellung, daß sich die Bedeutung der Durchfuhr für die Zu- 
sammensetzung des belgischen Generalhandeis im Laufe der Jahre 
entscheidend veränderte. Von durchschnittlich 8<^/o während der 
Periode 1831—1840 ist ihr Anteil für die Periode 1901—1910 auf 
410/0 gestiegen. Doch entspricht offenbar auch diese Ziffer noch 
Hici^t dem wirklichen Verhältnis, da di^ in der belgischen Statistik 
fOc den Spezialhandel gebuchten Warenbetrljge ans vQrschiedßnen 
Q^den nodi einen erheblichen Teil umnittell>ar^ öder doch 
nüttelbarer Durchfuhr enthalten. Ch. de Lannoy berechnete fflr 
das Jahr 1909 ihren Anteil etwas reichlich^) auf 58 anstatt 42«/o 
des Generalhandels. Jedenfalls sind die offiziellen Transitziffem 
als Mindestwerte zu betrachten. 



1) Die offizielle Statistik berechnet für die Jahre 1912 und 1913 
den Durchschnittswert der Einfuhrtonne auf 160 bsw. 150 Fr., den der 

Ausfuhrtonne auf 190 bzw. 130 Fr. Die 1913 eingetretene wirtschaft- 
liche Depression hat demnach beiderseits preisdrüdcend gewirkt. 

2) Tatsächlich entspricht der belgische .Spezialhandel" etwa dem 
deutschen ^»Otesamteigenhandei". Er omfaBt die sSmtlichen als Eln- 
und Ausfuhr gebuchten Waren, ausschließlich der unmittelbaren Durch- 
fuhr, ja selbst einen Teil von dieser. De Lannoy hat versucht, den 
wirklichen Spezialhandel zu ermitteln, ist jedoch dabei auf technische 
Hindernisse gestoßen. Er war z. B. gezwungen, auch die in belgischen • 
Wäschereien vercdolte Wolle als Durchfuhr zu behandeln. Ähnliche 
Schwierigkeiten ergaben sich hinsichtlich der in belgischen Schleife^ 
reiea veredelten Duunantien usw. 
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2. Der Spezialhandel. 

Im Jahre 1913 wurden in Belgien Waren im Betrage von 
32656283 t bzw. 5 049 859 000 Fr. eingeführt und im Betrage von 
20885182 t bzw. 3715814000 Fr. ausgeführt. Ihre Verteilung auf 
die einzelnen Warenkategorien ergibt sich aus 4er nachstehenden 
Tabelle: * " ' . ■ • 



Warengnippeii 


Einftihr 


AiufUlir 


i 


M«acen 


Werte 


Mengen 


Werte 


Tonnen j 7o 


1000 Fr. 




Tonnen 




1000 Fr. 




Lebende Tiere 
Getränke und 
Nahningsmit- 

Rohstoffe und 
Halbfabrikate 

Fabrikate. . . 

Gold und Sil- 
ber in Barren 
uad Mflnzen. 


59203 

4181250 

26920240 
1493638 

1862 


12^ 

82.4 
4»6 


65273 

1034822 

2667035 
869478 

413251 


20,5 

52,8 
17.2 

8.2 


20314 

1297830 

16155896 
3410738 

404 


0.1 

6^ 

77.4 

103 


44413 

327663 

1826078 
1436430 

81230 


la 

8.8 

49.1 

38,7 

2.2 


Zusammen . . 


32656283 


100 


5049859 


100 


20865182 


100 


3715814 


100 



Danach ist der Passivsaldo der belgischen Handelsbilzinz in 
Höhe von 1334 MilL Fr. (abzüglich der Edelmetallbewegung rund 
1 Milliarde Fr.) vorwiegend auf die Einfuhr von Nahrungsmitteln 
und Getranken, Rohstoffen und Halbfabrikaten zurückzuführen, 
deren Überschuß durch den vorhandenen Fabrikatausfuhrüber- 
schuß auch niciit annflhemd ausgegiidien wiirde.^) Dodt bedOrfen 
auch diese Ziffern noch der Korrektur, die fflr das Jahr 1909, nach 
Ausschaltung der Edelmetalibewegnng, von 'de Lannoy folgender- 
maßen vorgenommen worden ist: 



Warangrappen 


Bnfnlinvefto 


Anstahrweite 


Amt!. 
Ziffern 


Korr. 
Ziffern 


Amtl. 
Ziffern 


Korr. 
Ziffern 




1,40 

26.00 

52,30 

20,30 


1.80 

26.00 

46,60 

25,60 


1,30 
13.60 

44.80 

40.30 


1.80 
8.00 
31,70 
58.50 




loaoojioaool 100,00 loaoo 



1) Auffallend ist die hohe Edelmetalleinfuhr. Sie stammt ganz über- 
wiegend (373,3 Millionen Fr.) aus Frankreich und hat wahrungspoli- 
tische Unachen. 
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Unwesentliche Verschfebimgen abgeredmef, dürften diese Zif- 
fern auch fOr 1913 ihre volle Geltung behalten haben. Sie strafen 
jene Schwarzseher Lügen, die sich hinsichtlich der Zukunft der 
belgischen Fabrikatausfuhr allzu pessimistischen Befürchtungen 
hingaben. Mit 58,5 o/o steht diese unter den Ausfuhrposten an 
erster Stelle, wenn sie schon an Bedeutung die deutsche desselben 
Jahres (633<Vo) nidht völlig erreicht So liegt denn das Schwerge- 
widit der belgischen Pioduktausfolir noch iminer auf dem Oebfeie 
der Fertigware. Was aber vielleicbt noch wichtiger ist, deren Aas- 
fuhr zeigt bis zum Ende der jfingsten Periode der Menge nadi 
eine stdgende Tendenz, während fflr die Ausfuhr an Roh- 
stoffen und Halbfabrikaten das Gegenteil gilt. Auch hier leiten 
also die bloßen Wertziffem auf eine falsche Fährte. 

Wie aber verteilt sich Belgiens Außenhandel auf die einzelnen 
Weltteile? Die Beantwortung dieser Frage ermöglicht zugleich, 
das Fazit der kommerziellen Expansionsbestrebungen zu ziehen. 



Erdtatt« 


Einlkihf 


Aulkihr 




Werte 




Werte 


Tonnen 


7o 


mowr. 


% 


Tonnen 




1000 n*. 


/o 


Europa. . . 


2765200-4 


84,7 


3328070 


65,9 


18502034 


88,6^997774 


80,7 


Amerika . . 


3188470 


9,8 


961958 


19,0 


1225166 


5,9 


336735 


9.1 


Asien . . . 


903300 


2,8 


322535 


6.4 


474712 


2.3 


140727 


3.8 


Afrika . . . 


310558 


0,9 


114034 


2.3 


472649 


2.2 


95958 


2.6 


Ozeanien . 


601752 




220491 


4,4 


210621 


1.0 


43063 


1,1 


Diamanten 


















(von unbe- 


















kannter 


















Heriranit 


















u. Bestim- 


















mung) . . 






102741 


2,0 




- 


101537 


2.7 


Strandgut . 


199 




30 











Zusammen . 



32656283|100 | 5049859jl0Q |20885 182 jlQO ^3715814 



100 



Noch immer steht Europa nadi Ein- mid Ausfuhlr, in Mengen 

wie Werten, und zwar für alle einzelnen Warengruppen, besonders ' 
aber für die Rohstoffe und Halbfabrikate, an erster Stelle. Letz- 

1) Es belief sich nach der offiziellen Statistik in der Zeit von 1908 
bis 1913 der Anteil der Fabrikate an der Gesamtausfuhr auf 13,7, 14,6, 
15.4, 15,4. 15,9, 16,3 7o. der der Rohstoffe und Halbfabrikate auf 77,6, 77.3. 
76^, 75,9, 75.7, 77,47« der Menge nach. Dem Werte nach sank der 
Anteil der FabHlnlsuflflihr von 40,57« auf 38,77«* wflhrend derjenige 
der Ausfuhr an Rohstoffen und Halbfabrikaten von 42,6*/« auf 49,1 7« 
emporstieg. 



u kju,^ jd by Google 



1 



234 I^er Aufbau der beigischen Volkswirtschaft 

teres erklärt sidi f^r die Einfuhr aus der Tatsache, daß auch 
jetzt i^odi erheblldie Betc^ge dieser Art auf Um\i{egen^ besonders 
übier England, bezogen werden; für die Ausfiil\r zu^i Iteil aii^j dem 
Umstände, daß sich darunter bedeutende Transitmengen vef6erg<en. 
Immerhin entfällt dem Werte nach von der gesamten Einhihr 
ein volles Drittel, von der Ausfuhr ein Fünftel, auf die übrige 
Welt Am stärksten ist in beiderlei Hinsicht Amerika vertreten. 
Hier machen sich für die Einfuhr die Vereinigten Staaten upd Ar- 
gentinien durch ihre Nahrungsmittel- und Rol^tofflieferungen 
bemerüiar, >vährend M der Ausfulir die Fabrikate ObfiwieraL 
v<^la£fend ist die geringe Bedeutung AfH|iks. ts wird $n Ein- 
«uid Aush:^ von Asien, in ersterer Hinsicht 90g9r von Oxoralen 
gifiChlagen. Auch die Kolonialpolitik hat daran nichts ZU tOTaern 
vermocht. In der Tat steht der Kongo unter den Ursprungslän- 
dern an einundzwanzigster, unter den Bestimmungsländern an 
sechsundzwanzigster Stelle, und wird in beiderlei Hinsicht von 
Niederländisch-Indien, Japan, China, BritLsch-indien, Arg^^tin^ 
usw. übertroffen. 

Unter den europäischen Ländern nehmen'die an Belgien 
angrenzenden, Deutschland^), Frankreidi und die Niedeilande, de- 
nen man auch Großbritannien und Irland zurechnen kann, von alters 
her eine besondere Stellung ein. Kurz vor dem Kriege vereinigten 
sie über die Hälfte seiner Einfuhr und zwei Drittel seiner Ausfuhr 
auf sirh allein. Eine, unter Berücksichtigung der Handelsstatistik 
aller Beteiligten und unter möglichster Ausschaltung jeglichen, 
auch des mittelbaren, Durchfuhrhandels für die Jahre 1908 und 
1909 vorgenommene amtliche Untersuchung gestattet die Zusam- 
menstellung der folgenden Tabelle: 



Belgischer Speztalhaadel mit Frankreich, Großbritannien und Irland, 
Hofland und Deutschland im Jahre 1909 nadi Warengruppen in Prozent 

^ dem Werte nach. 





Einfuhr 


Ausllriir 


Laader 


Le- 
bende 
Tiere 


Le- 
bens' 
mittel 


Roh- 
stoffe 


kate ( 


Le- 
Tiere 


' Le- 
bcns- 
mittel 


1 

Roh- 
stoffe 

1 


Halb- 
fabri- 
kate 


i 

[Fabri- 
kate 


Frankreidi . . 
Großbritan- 
nien u. Irland 

Holland 

Deutschland. 


9,3 

1G.3 
70.6 
33 


30,5 

11,7 
44,9 
12.9 


34,5 

20,4 
9,9 
35,2 


32.0| 244 

37,2 1 17,3 
6.4, 43 
ZiA\ 53,5 


24,1 

13 
4.6 
69.5 


21,7 

26.4 
35,7 
16,2 


493 

13.2 
23.2 
1331 


243 

31.2 
11.9 
323 


24,4 

47,3 
16.6 
11.7 


Zusammen . 


ICOßl 100,0 ' 100,0 1 OO.O ■ 1 00 0 ' 1 fX^ 0 ' 1 f ^ 0 


100,0 


100.0 100.0 

i ■■ 



1) Hier wie später stets im Sinne von deutschem Wirtschallsgebiet. 
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Danach spielen die vier genannten Länder, als Lieferanten wie 
Abnehmer, Belgien gegenfllier eine versdüGdene Rolle. Für 
die Deckung des Bedarfes an lebenden Tieren undNahmngsmitteln 
kommt in erster Linie Holland in Frage, bis zu einem gewissen 

Grade auch Frankreidi; für die Rohstoffeinfuhr besonders Deutsch- 
land und Frankreich, etwa zu gleichen Teilen; Halbfabrikate wer- 
den vornehmlich aus Großbritannien und Irland, daneben aus 
Frankreich und Deutschland bezogen, während letzteres allein 
mehr als die Hälfte aller Fabrikate liefert. Lebende Tienj werden 
namentlich nach Deutschland, Lebensmittel nach Holland, da- 
neben nach Großbritannien und Irland sowie Frankreich abge- 
geben, welch letzteres auch die volle Hälfte der gesamten Roh- 
'stoffausfuhr auf sidi vereinigt Der Export an Halbfobrilsaten 
zersplittert sich ungefähr gleidim&Big auf Deutschland, Großbri- 
tannien und Irland und Franicreidi, während als wichtigster Markt 
für die Fabrikate Großbritannien und Irland^), in weitem Abstände 
auch Frankreich erscheint. 

Die handelspolitische Bedeutung Belgiens für jedes einzelne 
seiner Nachbarländer erhellt aus der nachstehenden Übersicht: 

Belßisdier Spezialhandel mit Frankreich, Großbritannien und Irland, 
Holland und Deutschland im Jahre 1909 nach Ländern in Prozent dem 

Werte nach. 



. Wnraognipp«» 


Frankreich 


Oroßbritanr 
nien u. Irland 


Holland 


Deutschland 


mnf. 


Ausf. 

3,0 
8,4 

38,6 
23,0 
27,0 


Bliir. 


Avtl. 


Blnr. 1 AqsI. 


Blnf. 


AmI. 


Lebende Tiere. . . . 


1,2 
19,2 
28.2 
22,3 
28,7 


2.8 
10.3 

23,4 
35,7 
27,8 


0.2 
9,9 

9,9 
29,0 
51,0 


16,0 1,0 
51.0 22,0 

15,0 29,0 
8,0 18.0 
10,0. 30.0 


0,4 
7.0 

24,5 
14.5 

53.6 


12.2 
9,0 

15,3 
45,0 
18,5 




Halbfabrikate .... 




100,0 


100,0 


100,0 i 100,0 


100.0 1 100.0 1 100,0; 100,0 





HieniaGfa wAre der innere Aulbau der von Belgien und Frank- 
reich ausgetauschten Warenmengen (Eänfuhr 380A Ausfuhr 401.4 

Mill. Fr.) annähernd gleichartig. Beide Länder konkurrieren mit- 
einander fast auf allen Gebieten im selben Verhältnis; dodi be- 
hauptet Frankreich für die Lebensmittel, Belgien für die Roh- 
stoffe e^ gewisses Übergewicht Gerade entgegengesetzt gestal- 

1) Möglich, daß sich darunter auch Waren befinden, die direkt von 
Antwerpen, ohne das Schiff zu wechseln, dodi Ober englische Anlauf' 
häfen, nach überseeischen Ländern versandt wurden. Dementsprechend 
>vtirde sich Englands Bedeutung als Markt oder Absatzvermittler ver^ 
fingeni. 
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ten iich die bel8i8di4iol]aiidi8Giieii Handlelabeziehnngen (Einfnlir 
200;a Ausfuhr 240,0 MilL Fr.), insofern Holland dem Nadibap- 
lande ganz überwiegend Vieh und Lebensmittel liefert, um daltlr 
gewerbliche Produkte und Rohstoffe zu beziehen. Für den bel- 
gisch-britischen Austausch verkehr (Einfuhr 276,4, Ausfuhr 413,6 
Mill. Fr.) ist es bezeichnend, daß das Inselland in allererster Linie 
als Abnehmer für Fertigwaren in Frage kommt, dafür den bel- 
gischen Markt vornehmlich mit Halbfabrikaten, daneben aber in 
höheren Beträgen auch mit Fabrikaten und Rohstoffen versorgt 
Umgekehrt werden die belgisch-deutschen Handelsbeziehungen 

Sfuhr 448^0^ Ausfuhr 280,7 MllL Fr.) dufch das entscheidende 
rwiegen der Fabrilmte üi der ^fuhr, der Halbfabrikate In 
der Ausfuhr besthnmt, hinter denen beiderseits alle anderen Wa- 
rengruppen weit zurüdctreten. 

Diese beiden Grundzüge des belgisch-deu ts chen Güter- 
austausches, die überragende Bedeutung der Einfuhr gegen- 
über der Ausfuhr sowie das auffallende Hervortreten der Fabri- 
kate in der Einfuhr und der Halbfabrikate in der Ausfuhr, kom- 
men in der amtlichen Statistik Belgiens nur ungenügend zum Aus- 
druck. Sie wmnden ebensosehr durch die mangelhafte Ausschal-. 
tung des Tiansitvertehrs wie durch die unzureichende Untere 
schädung zwisdien Rohstoffen und Halbfobrikaten versdtldert 
Sm einzelnen ist zu bemerken, daß an dem Warenverkehre 
nadi Deutschland vornehmlidi Produkte von Viehzucht und Gar- 
tenbau, Mineralien und Kok, Kammzeug, Game und künstliche 
Seide, Ölkuchen und Ölsäuren, Fahrzeuge und Masdiinen beteiligt 
waren. Dagegen standen unter den nach Belgien eingeführten 
Waren Kohlen und Kok, Roh- und Schmiedeeisen, Halbzeug und 
allerhand Metalhvaren, Maschinen und elektrotechnische Erzeug- 
nisse an erster Stelle. 

Aus alledra ergibt sich, daß handelspolitisch Deutsdiland 
für Belgien etwas ganz anderes bedeutete als Belgien für Deutsch- 
land. Dies tritt noch weit starker l^ervor, wenn man den verhält- 
nismäßigen Anteil jedes von ihnen am gesamten Außenhandel des 
Nachbarlandes ins Auge faßt: 

Prozentualer Anteil Deutschlands 

1880 1890 1900 1910 1911 1912 1913 

am belgischen Einfuhrhandel 14,5 10,9 14.7 13,5 13,4 14,2 15.1 
Ausfuhrhandel 19,1 18,9 22,1 25,9 263 25,5 25,3 

Bei steigender Tendenz im Import und Export nahm Deutsch- 
land vor dem Kriege ehi reichliches Siebentel von Belgiens Ein- 
fuhrhandel, ein volles Viertel Mxm Ausfuhrhandels In Beschlag. 
Es stand den amtUdien Ziffern zufolge im Jahre 1913 als Ehifuhr- 
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land an zweiter (nach Frankreich), als Ausfuhrland an erster 
Stelle.^) Ganz anders gestaltete sidi das umgekehrte Verhältnis: 

Prosentualer Anteil Bdgiens 
1880 1800 1900 1910 1911 1912 1913 

am deutecheii Einfnhitiandel 03 7^ 3k6 3^6 3^5 3i6 3|2 
„ n Ausfuhiliaiidel M 44 !&6 5^2 M 5y5 S(5 

Bei sinkender Tendenz l|n Einfuhrhandel ist Belgiens Anteil 
am deutsdien Ausfidiiliandei etwa konstant geblieben. Mit einem 

Satze von mindestens 3,2o/o der Einfuhr, von 5,5<yo der Ausfuhr, 
stand es für Deutschland als Einfuhrland an achter, als Ausfuhr- 
land an siebenter Stelle und Wurde in ersterer Hinsicht von den 
Vereinigten Staaten, Rußland, Großbritannien und Irland, Öster- 
reich-Ungarn, Frankreich, Britisch-Indien und Argentinien, in letz- 
terer nur von Großbritannien und Irland, Österreich-Ungarn, Ruß- 
land, Frankreich, den Vereinigten Staaten und den Niederlanden 
ttbertroffen. Alle llbrigen Länder, darunter solche^ von denen man 
es zunAchst gewiß nidit erwarten sollte^ stellte es In den Sdüitten. 
Das Ist gewiß eine gewaltige Leistong, docb reicht sie« auch nidit 
im entferntesten an die überragende Bedeutung Deutschlands fC^ 
Belgien heran. 

Man kann es unter solchen Umständen versteh«i, wenn fein- 
fühligere Naturen jenseits der Grenzen das belgisch-deutsche 
Wechselverhältnis auf handelspolitischem Gebiete doch als ein 
gegensätzliches empfanden, kraft dessen der stärkere Nachbar 
dem soviel schwächieren das Gesetz des Handelns vorzuschreiben 
wnßte. Um so wichtiger war ea; daß daneben zwischen bdden 
Landern kommerzielle Besiefaungen bestanden, die In ansgespro- 
diener Welse von dein Oedanken der Intereasengeuieinscäift be- 
•herrsdit wurden. 

3. Der Transithandel. 

Im Jahre 1913 wurden im Durchfuhrhandel Waren im Betrage 
von 7803734 t bzw. 2459,9 Millionen Fr. in Belgien ein- und aus- 
geführt. Wie oben bemerkt, bleiben diese Summen wahrschein- 
lich weit hinter der Wirklichkeit zurück. Bei Anwendung der von 
de Lannoy für das Jahr 1909 beredmeten Verteilungsquote würde 
siebt fOr das Jahr 1913 der beimache Transit dem Werte nacb in 
Ein- und Ausfuhr auf Je 30683 Milt Fr. belaufen baben. 

Der Anteil der einzelnen Warengruppen an der gesamten 



1) Nach den korrigierten Ziffern des Jahres 1909 stand Deutschland 
als Einfuhrland an erster, als Ausfuhrland an dritter Stelle (nach Qrofi- 
britannien und Irland und Frankreich). 

16* 
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Daidifiihr, nadi' den amtlidien Erhebungen des Jahres 1913, er- 



gibt sich aus der folgenden Tabelle : 



Warengrappen 






i . 

Tonnen | % 


1000 Fr. 


V, 


Getränke und Nahrungsmittel .... 
Gold und Silber in Barren und M flnzen 


10317 
520299 
4167456 
3105607 

5 


0.1 
6.7 
53,4 
393 


12414 
291626 
539907 
1609400 

6578 


65.4 




lOOyO 


12450825 


1«» 



Danadi stehen der Menge nach Rohstoffe und Halbfabiikraf 
dem Werte nach die Fabrikate an erster Stelle. Getrftnke und 
Nahrungsmittel spielen in beiderlei Hinsicht eine untergeordnete 
Rolle; lebende Tiere kommen so gut wie überhaupt nidit in 



Betracht. 

Wie aber gestaltete sich die Verteilung des gesamten Transit- 
handeis nach Ein- und Ausfuhr auf die verschiedenen Länder? 



Belgischer Transithandel im Jahre 1913. 



Einfuhr 


Anafulir 


von 


Mengen 
in t 


Werte in 
1000 Fr. 


nneh 


Mengen 
In t 


Werte in 
1000 Fr. 


Deutschland . . 
Frankreich . . . 
Holland ..... 
Großbritannien 
und Irland. . . 
Argentinien . . 
Ver. Staate . . 

Rußland 

Schweiz 

Australien . . . 
Italien 


5004758 
1239797 
787739 

215362 
126954 
92803 
78770 
36793 
25881 
18138 

8883 

167856 


1008548 
555917 
230873 

194268 
28835 
61531 
43327 

172155 
20336 
66265 

12676 

65194 


Frankreich . . . 
Deutschland . . 
Großbritannien 
und Irland. . . 

Holland 

Ver. Staaten . . 
Argentinien . . 
Britisch Indien . 
Brasilien .... 
Australien . . . 


2111447 
920653 

918745 
601026 
511749 
428511 
291257 
272744 
157558 
91194 
44144 

1454706 


396691 
297536 

443446 
154821 
191516 
138069 
83412 
79066 
51363 
74993 
93177 

455835 


Österreich- Un- 
^deren Lftn- , 


Schweiz 

Anderen Län- 


Zuaammen . . . 1 7803734 


2459925 


Zusammen . • . 


7803734 


2459925 



Auffallend Ist, daß die Einfuhr des Transitgutes sich in der 
Hauptsadie auf einige wenige Lftnder, seine Ausfuhr auf eine 
viel größere Zahl väteUt Unter Ihnen fiberwiegt Deutscbland. 
namentlidü als Ursprungsland; etwa zwei Drittel der Menge nacb» 
dem Werte nach immer noch zwei Fünftel des gesamten nach 
Belgien eingeffihrten .Transitgutes entfUefien dieser Quelle^ Frank- 
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reich, Holland, CjroAbritaimien und Irland, seine alten Konlair- 
lenträ, bleiben im Hintertreffen. Untar den Bestimmungslandern 
bAlt der Mrage nach Fhmkieidi, dem Werte nach Großbritannien 
und Irland den ersten Platz; dodb Ist auch- in dieser Hinsicht 
Deutschland, der Menge nach an zweiter, dem Werte nadi an 
dritter Stelle stehend, von Wichtigkeit. 

Über die besondere Aufgabe dieser Durchfuhr im Systeme 
der beigischen Volkswirtschaft unterrichten die folgenden 2Üffern: 



Belgischer Handel im Jahre 1913. 



Zur ^ee 


Ob«r Land und 
mit der Bahn 


Auf Kanüttn 
nnd PIfliten 


Unbestimmt 


Insgesamt 


in 
1000 t 


in 
1000 Fr. 


in 
lOOOt 


in 
1000 Fr. 


in l in 
1000t|1000Fr. 


in ' in 
1000 ti 1000 Fr. 


in 
1000 t 


in 
1000 Fr. 



Spezialhandel. 
Binluhr: 

11509128620871 13651 |1657e5O|6669|378603| 837 i 12828091 32656 |5(M8850 

in V.S 

35^ i 5^7 ] 413 l 323 1 20^ ( 73 I 2»7 1 33 I 100 | 100 

Ausfidir: 

53Q6|1364352| 9503 116001731 5860 |S81538| 214 | 19751 1 20885 13715814 

hl 7o: 

254 I 36,7 I 453 I 45y4 1 28,1 j 15,7 I 13 1 2,2 | 100 1 100 

Transithand eL 
Einfnlir: 

4841 3112651 4319 11782405| 2839 1335212| 102 \ 31043| 7804|24S9925 

in 7.: 

6^ i 123 i 56^1 I 7^3 i 364 1 133 I 13 1 13 I 100 | 100 

Ausfuhr: 

4411114125601 21661 9130021 1225] 1342831 - - i 780l|2450925 

in %: 

56,0 I 56,8 27.2 1 36,7 j 15,4 1 53 ; 1.4 I 1.2 100 i 100 



Es zeigt sich zuvörderst, daß von dem gesamten Transitgute 
nur ein sehr geringer Teil (der Menge nach 6,2o/o, dem Werte nach 
12,6o/o) zur See eingeführt wurde; der ganze Rest ging Belgien 
zu Lande (56,1 o/o, bzw. 72,5o/o), in erster Linie mit der Bahn, oder 
auf Kanälen und Flüssen (36,4 o/o, bzw. 13,6 o/o) zu^ Dagegen 
strömte der Menge wie dem Werte nach melir als die Hälfte 
(56,0% hsw. 56y8<^) dieser Durchfuhrgater auf dem Seewege 
wieder ah, ^ne Tatsache, deren Tragweite erst in Verbindung 
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mit der Qesamtbewegung der durch den beigischen Handel zur 
See bef Afderten Ottter zu wflrdlgen ist 

Dann sieht man nämlich, dafi die Einfahr die Aiisfahr des 
belgischen Spezialhandels zur See, der Menge wie dem Werte 

nach, um mehr als das Doppelte (11,5 und 5,3 Mill. t, bzw. 
2862.7 und 1364,4 MilL Fr.) überragt. Hier schafft das Durch- 
fuhrgut den erwünschten Ausgleich, indem es, mit den Waren 
des Spezialhandels vereinigt, die Gesamtausfuhr der Gesamtein- 
fuhr zur See (9,7 und 12,0 Mill. t., bzw. 2776,9 und 3174,0 MilL 
Fr.) einigermaßen annähert (Ausfuhr = 80,0, bzw. 87,5 o/o der Ein- 
fahr) und so jene günstige „Tonnagebilanz" herbeiführt deren 
Bestehen von Kennern besonders dem Hafen von Antwerpen nacti- 
gerOhmt wofden ist 

In welch höhem Grade an dieser Oestaltang der Dinge, nament- 
lieh seit der Jafaurhundertwende, die deutsche Transitein- 
iuhr beteiligt gewesen ist, erhellt aus der nachstehenden Tabelle: 



Belgischer Oberseehandel und Transiteinfuhr in Mill. Tonnen. 



■ ■ 1, _____ 


1901 


1902 


1903 


19m|i9Q6 


1906 


1907 


1908 


1909 


1910 


UMl 


1912 


liM3 


Generaleinfuhr 














1 


1 












zur See . . . 


7.3 


7.5 


8.1 


8.5 


8,9 


10,0 


10,6 


10,5 


11,1 


11.7 


12.8 


11,6 


12.9 


Generalaiishihr 
















zur See . . 


4,6 5,5 


6.1 


5.7 


6,0 


6.6 


6,3 


6,0 


6,7 


7,9 


8,2 


9.1 


9.7 


Und zwar: 


























SpesialainftihT. 


3.113,4 


3,8 


3,8 


3.8 


4.2 


4,0 


3,6 


4,0 


4.6 


43 


5.5 


53 


Transitausfuhr. 


1^ 


2.1 


23 


1.9 


2.2 




23 


2.4 


2.7 


3,3 


3.4 


3.6 




An letzterer 




























vorwiegend 




























beteilig: 




























Deutsch - belg. 




























Transiteinfuhr 


1.6 


2,2 


2,2 


2.0 


2.1 


23 


2.6 


2.6 


3.1 


3,7 


4.1 


4.4 


5,0 


FranzOs. - belg. 














Transiteinfuhr 


0,4 


0,5 


0,6 


0,6 


0,8 


0,8 


0,8 


0,8 


0.8 


0,8 


0,8 


0,9 


U 



Qeneraleinfuhr und -^lusfuhr zur See schwellen machtig an. 
Letztere in besonders schleunigem Tempo; denn sie hat sich von 
1901—1913 mehr als verdoppelt. Aber nicht so sehr die belgisdie 
Spezial-p als die Transitausfuhr ist es, die sie emporschnellen läßt. 
Halb so groß wie jene im Jahre 1901, verdreifacht sie sich im Laufe 
dieser Periode und dürfte im Jahre 1913. bei genauer Berechnung, 
die Spezialausfuhr überragen. Fast ausschließlich von Deutsch- 
land und Frankreich gespeist, läuft sie in ihrer Entwicklung der 
deutsch-belgischen Transiteinfuhr parallel, der gegenüber die dem- 
nachst in F rage kommende französisch-belgische zurücktritt.^ 

1) Von der deutsch-belgischen Transiteinfuhr wäre ein nidit genau 
zu ermittelnder Betrag au! Rechnung der deutscfa-franzOsischenDurcsfuhr, 
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Da nun (Ue Entfesselung dieses Transitverkehrs f flr Beigten und 
Deutsdhland die gleidie Bedeutung hatte, so bestand von Jeher, 
zum mindesten auf jenem Gebiete, zwischen beiden Ländern die 
vollste Interessengemeinschaft Dies ist auch von französischer 
Seite schon um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts anerkaiyit 
worden. Konnte sich doch damals Major Poussin, im Hinblick auf 
den Abschluß des deutsch-belgischen Handels- und Schiffahrts- 
vertrages von 1844, zu der bemerkenswerten Behauptung ver- 
steigen, daß die belgische „Neutralität" fortan ein „toter Buch- 
stabe" sei. Denn die Solidarität der Handelsinteressen gebe den 
ZoUveieinsstaaten jetzt das unbestreitlMue Recht, über ihr Eigen- 
tum in den belgisdien Häfen zu wachen.*) 

Gerade in jüngster Zeit istdleWichttglcelt des deutschen Durch- 
fuhrhandels auch von belgischer Seite offen anerkannt worden. Und 
zwar stand im Mittelpunkte solcher Betrachtungen Antwerpens 
Schicksal, mit dessen Handelsblüte, aus verkehrspolitischen Grtin- 
den, die gedeihliche Zukunft der belgischen wie der südwest- 
deutschen Exportindustrien auf das engste verknüpft erschien. 
In der Tat ist Antwerpen heute gewissermaßen das Herz der bel- 
gischen Volkswirtschaft geworden, dessen kraftvoller Pulsschlag 
ihr gewaltiges Getriebe im Gang erhalt Dabei hat es, im Gegen* 
satze zu Gent und LOttich, infolge der besonderen Eigenart belgi' 
sehen Wirtschaftslebens, wie BrUssel als widitigster Kapitalmarkt, 
so als Hauptsitz des Ein- und Ausfuhrhandels einen interna- 
tionalen Charakter angenon^men; allerdings mit dem wichtigen 
Unterschiede, daß sich dort der französische Emfluß, hier beson« 
ders der deutsche geltend macht. 

Kurzsichtif^e Klagen über Antwerpens „Germanisierung" sind 
ebenso alt wie seine kommerzielle Erneuerung, müssen jedoch 
heute, wie in den vierziger Jahren, als eine „wahrhafte Absurdität" 
bezeichnet werden.*) Sie sind doppelt sinnlos ün Munde eines 
Volkes, das, wie das belgladie, die ganze Welt als seine Domäne 
betrachtet und die handelspoiitisdie Expansion zum Prinzipe er* 
hoben hat. 

Wie weit es ihm in neuester Zeit gelungen ist, seine weitschw€i- 
fenden Wünsche praktisch zu verwirklichen, bezeugt eine vom 
hellsehen Außenministerium veranstaltete Erhebung. > Unter den 

von der französiscfa-belgisdien ein verhältnismäßig größerer auf Rech-« 
nung der französisch-deutschen und der tranzösiscb-holiandisdien Durch- 
führ absnslolifiB. 

1) G. T. Pousshi, La Belgique et les Beiges depuis 1830, Paris 

1845. p. 65. 

2) Situation commerciale et industrielle de la Belgique, Enquete 
pariementahfe Institttöe en IMO^ Prendöre partie, p. 439i 
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dort aufgeführten 1080 mit belgischem Kapital gegründeten aus- 
wärtigen Unternehmungen werden 49 Banken und Landgesell- 
schaften, 39 Eisenbahnen, 105 Trambahnen, 96 Erzminen, 39 Koh- 
lengruben, 107 metallurglsdie Unternehmungen, 38 Untemehmiui' 
gen zur Gas- und Etektrizitatserzeugung, 74 landwirtsdiaftliche 
Unternehmungen und Pflanzungen^ 370 industrielle /nicht nOber 
bezeichneten Charakters, endlich 163 kaufmännische erwiUmt 
wahrend nun die gewerblichen, bergbaulichen und Verkehrs- 
untemehmungen ihr Arbeitsfeld vorwiegend in Europa haben,, 
sind in überseeischen Gebieten neben den landwirtsdiaftlichen 
die Banken und die kaufmännischen Unternehmungen am stärk- 
sten verbreitet; besonders Amerika, Afrika und Australien sind 
mit ihnen durchsetzt.^) 

Ganz im Widerspruch zu diesen kosmopolitischen Neigungen, 
des belgischen Außenhandels hat sich im Detailverkehr ein 
kteinbfirgerlSciier Zug eihaiten. Wie die herdenmaßige AbfOtte- 

rung in prunkvollen Marmorhallen, ist dem individualistischen 
Belgier auch die nüchterne Massenabfertigung in warenstrotzen- 
den Glaspalästen unsympatisch. Starker Unabhängigkeitssinn und 
eine gewisse Gleichgültigkeit gegenüber der Aussicht auf stei- 
genden Gewinn bei den Händlern, ausgeprägter Widerwillen ge- 
gen eine rein sachliche Abwicklung der Kaufgeschäfte und leben- 
dige Freude am persönlichen Verkehr bei den Kunden haben der 
Tendenz zur Konzentration der Betriebe erfolgreich entgegen- 
gewirist 

Wohl aber hat die Konsumverehisbewegung audi üi Belgien 
bedeutende Fortschritte zu verzeichnen. FOr Ende 1008 wurde die 
Zahl der bestehenden Verbände auf 394 beziffert, von denen 379 eine 
Mitgliederzahl von 250106^ 376 einen Jahresumsatz von 72,1 Mil- 
lionen Fr. und 375 ein Betriebskapital von 72 Millionen Fr. aufzu- 
weisen hatten. Davon dürfte die bei weitem größere Hälfte den 
Arbeiterkonsumvereinen zuzurechnen sein, unter denen wieder- 



1) Expose de la Situation du royaume de 1876 a 1900, Tome III, 
p. 480. D«- Termin dieser Erhebung wird nldit genannt. Genaueres da« 

zu vgl. auch in Entreprises beiges ä l'^tranger, Bruxelles 1908. Etwa die 
Hälfte (515) sämtlicher belgischen Auslandsunternehmungen entfällt auf 
die gewerblichen (Metallurgie, Gas und ElektrizitStserzeugung, Textil- 
industrie. Glasfabrikation, chemische Industrie usw.). Sie sind am stärk« 
sten in Frankreich (142), im deutschen Zollverein (73), Rußland (68), 
also in Ländern des Hoch Schutzzolles, In Großbritannien nur mit 16 
vertreten. Hier decken belgische Indostrieantemelimunffen firerndtSodi' 
sehen Bedarf, ohne daß dies in der Handeisbilanz iigendwie zum 
Ausdruck käme. 
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um dte sozialistischen an erster Stelle zu nennen sind. Nach Mit- 
teilungen der „Fdd^ration des Süci6t6s cooperatives" belief sich 
ihre Zahl im Jahre 1911 auf 201 (129 in Wallonien und 72 jn Flan- 
dern) mit 157478 Mitgliedern (108478 in Wallonien und 48653 
in Flandern) und einem Jahresumsatz von 44,8 Millionen Fr. 
(29,6 Millionen Fr. in Wallonien und 15^ Millionen Fr. in Flan- 
dern), 

Als vollendete Typen ihrer Art sind der „Vooruit" im flämi- 
schen Gent und die ^«Concorde" im wallonischen Roux bei Char- 
leroi zu betraditen, Vereine, von denen Jeder steh schon in sd- 
nem Namen zu einem der groflen Prinzipien aller sozialen Ent- 
widdung, Fortschritt und. (Ordnung, bekennt Sie sind beide aus 
kleinsten Anfängen, im erl)itferten Ringen um die billige Beschaf-' 
fung des täglichen Brotes emporgewachsen, haben sich im Laufe 
der Jahre weiter und weiter ausgebreitet, immer neue Handels- 
zweige in den Bereich ihrer Geschäfte hineingezogen und mit eige- 
ner Gütererzeugung auf breiter Grundlage geendet. Mit über 11 000 
Mitgliedern im Jahre 1916 konnte der „Vooruit" für 1915 in seinen 
26 Verkaufsstellen, 7 Apotheken usw. einen Jahresumsatz von bei- 
nahe 5,7 Millionen Fr. buchen. Ffir Bildungszwecke wurden rund 
IpOOOO Fr. ausgegeben; 

Conoordla res parvae crescuntt Dieser Satz des Sallust, der das 
Leitmotiv ihres Werdens bildet, darf vielleicht auch als Motto äer 
ganzen Handelsgeschlchte des belgischen Volkes bezeichnet wer* 

V. Verkehrswesen. 

Von Dr. Josef von Qiaßmann. 

Mit Recht sagt der Belgier A.Pierrard: J>ep Fltemde» der zum 
erstenmal Belgien besucht und die Eisenbahnkarte des Landes 
prüft, kann sldi der lebhaften OberrBSChung nicht erwdiren beim 
Anblick des unentwirrbaren Netzes von Schienenwegen» die das 
Land durchfurchen." 

Die wirtschaftliche Energie, welche Belgiens Handel und In- 
dustrie so gewaltig entwickelt hat, schuf sich rechtzeitig und in 
klarer Erkenntnis der Erfordernisse seiner geographischen und 
politischen Lage vielgestaltige, leistungsfähige Verkehrswege als 
unentbehrlidie Trager seiner Handelsbeziehuiigen in Ein- und Aus« 
hihr. Zwar hat das belgische Volk seine ältesten Veifcehnmittel 
für giüfiere Ftachten, die Binnenwasserstrafien, in. der neueren 
Zelt auffallend zurflckgesetzt, aber es spannte frfihzeltig ein eng- 
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maschiges Netz von Eisenbahnen über das Land und entwickelte 
Antwerpen zu einem Hafen allerersten Ranges. Nur in flüchtig 
gezeichnetem Umrisse möchte ich zunächst die allmähliche Ent- 
faltung der Eisenbahn ein rieh tun gen zeigen, um ihre Be- 
sonderheiten kurz hervorheben zu können. ^ 
Belgien schritt in der Anlage von Eisenbahnen jeder Art -den 
übrigen europäischen Festländern voran: am 8. Mai 1835 war 
die erste Bahnstrecke zwiscben BrOssel und Mecheln eröffnet wor- 
den. Dieser zeitliche Vorsprung Ist aber nicht der einzige TIfel, 
auf dem Belgiens hervorragende Stellung in der Geschichte des 
Verkehrswesens beruht. Es war vielmehr der große wirtschafts- 
politisdie Gedanke, dem schon das Gesetz vom 1. Mai 1834 Aus« 
drudt gab: die systematische Ausnütziing- des neuen Verkehrs- 
mittels, dessen weittragende Bedeutung der eminente Geschäfts- 
sinn der Belgier früh erfaßte, im Dienste des jungen Staates, der 
sich erst seine politische und Wirtschaftliche Geltung erkämp- 
fen mußte. Die Einrichtung eines staatlichen Bahn- 
netzes ward schon damals ais eine unentbehrliche Waff^ Im 
wirtschaftlichen Streite.gegen Holland erkannt, das die Entwick- 
lung Antwerpens durch die Beanspruchung der Sdi^demflndnng 
und Eihebung des auch im Friedensvertrag von 1839 festgehal- 
tenen Scheidezolls für Holland mit aUer Kraft niederhieit. Auch 
die Gefahr, daß bei Konzessionierung von Privatbahnen diese in 
den Besitz holländischer Kapitalisten, der sogenannten Oranji- 
sten, fallen würden, wurde von den Vorkämpfern der Staatsbahn- 
idee, namentlich den Ingenieuren Simons und Deridder, geschickt 
zur Niederwerfung mächtiger Widerstände benützt. Es war den 
damaligen Staatsmäniiem klar, daß sie eine leistungsfähige Ver- 
bindung zum deutschen Rfaeinlande sieb sichern mtlßten, da die 
Holländer den Wasserveikelir belierrschten und den Beigiern aucii 
den Binnenschiffsverkehr möglichst erschweren würden. Das Ge- 
setz von 1834 sah daher den Ausbau von vorerst 397 Kilometern 
Bahnstrecke vor, und z^var im Hinblick auf die Beschaffenheit 
des Geländes, das bei dem Stande der damaligen Technik noch 
von stärkster Bedeutomg für die Wahl der ßahnwege war, mit 
dem Knotenpunkt Mecheln, von dem aus die Eisenbahnlinien nach 
dem Innern des Landes, nach Preußen und Frankreich ausstrahlten. 
Ein Anschluß nach dem feindlichen Holland kam nicht in Frage; 
die HolUknder hatten auch die geplante Verbtaidung zwischen Ant- 
werpen und Dflsseldoiff veihhidert. Bei der Ausgestaitung des 
Netzes gab auch weiterhin die Radulcfat auf die Zukunft Ant- > 
werpens vielfach die Richtung an; denn die freie belgisclie Küste 
eignete sich nicht zur Anlegung großer Hafen, eine Auf lEassung, die 
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auch die späteren Verstelle der Ausgestaltung von Ostende und 
Zeebrflgge. — letztens ward wohl im Einverständnis mit Eng* 
Band in erster Linie aus m^itärtsch-politischen Gründen unter Auf- 
wendung riesiger Summen ausgebaut — als richtig erw^iesen ha- 
ben. So ergab sich die wirtschaftliche Notwendigkeit, wie die 
Kanäle so auch die wichtigen Eisenbahnlinien vorwiegend in den 
Dienst des Hafenverkehrs von Antwerpen zu stellen; gelang es, 
Antwerpen zur Blöte zu bringen, um einen großen Durchfuhrver' 
kehr zu erzielen, so gewann hierdurch das ganze Land, insbe- 
aondeie^ sein Eisenbahnnetz; da Ja die in der Scfaeldestadt um- 
.geschlagenen Cmter vermöge Auer nordwestlichen Lage stets die 
längeren Strecken des Netzes durdilahren muBten. 

Das Staatsbahnprinzip ward in den nächsten Jahrzehnten nicht 
in voller Reinheit festgehalten, der Staat sicherte sich zunächst 
nur die als besonders ertragreich geltenden Hauptstrecken (i. J. 
1862 nur 7^tö km), während andere Hauptbahnen als Privatunter- 
nehmungen zugelassen wurden. Hiervon war die erste, auch tech- 
nisch merkwürdige Anlage die Strecke Vlaamsch-Hoofd gegenüber 
Antwerpen, die 1844 in Betrieb gekommen war; ihre Schmal- 
spur wurde bei der Verstaallidiung auf Normalspur umgebaut. 
Im Jahie 1862 fiberwogen die Privatbahnen mit USOkm die Lange 
der staatlichen Strediai, der^ Ausbau indessen nicht eingestellt 
wurde, so dafi sie i. J. 1884 auf 3129 km, 1^ J.- 1805 auf 3300 km, 
sich ausdehnten. 

Gegen Ende des letzten Jahrzehntes des vorigen Jahrhunderts 
kam der Staatsbahngedanke wieder stärker zum Durchbruch; die- 
meisten Privathauptbahnen, so jene der Grand Central Beige 
und die westflandrischen Bahnen, wurden verstaatlicht, nur die 
sogenannte Nordbahn, die Bahnen Mecheln-Terneuzen und Gent- 
Terneuzen neben zwei kleineren anderen Bahnen blieben im Pii- 
vatliesitz. Daft der Staat die widitige Nordbahn, die ihren Namen 
nicht ihrem geographisdien Bezirke, sondern dem Anschlüsse an 
' die französische Nordbahn verdankt, sidh nicht versdiaffte, ist 
zweifellos ein schwerer Fehler gewes^, denn die Verbindung 
Lüttich, Namur, Givet ist die Vermittlerin stärksten Verkehrs zwi- 
schen Paris einerseits, Brüssel und dem Rheiniande andererseits 
geworden. 

Bei dieser Sachlage ergibt sich folgende erste Anlage des Bahn- 
netzes: von Mecheln aus eine Hauptlinie nach dem Osten über 
Löwen, Lfittich und Verviers zu preußischen Bahnen, im Norden 
nach Antwerpen, im Westen nach Ostende Über Termonde, Qent 
«md BrOgge, endlich im Sfiden nach Brflssel und zur französisdien 
Clenze über Hainaut 
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Die Schwankungen in der EfsenbahnbaupolUik erMaren sich 
zunitehst aus der Unsicherheit hi der linanzieUen Gestaltung sol- 
cher Unternehmungen» liierffir nur einige, auch fflr heute i^och be- 
merkenswerte ZÜfem. 



Uato 


Lfloge 
km 


KostenanMhlag 
im ganzen | fflr das km 


WirkUche KosUn 
Im ganzen { fflr das km 


Mechelii'Antwerpen 
Mecheln-Brüssel. . . 
Mecheln'Verviers . . 
Mecheln-Ostende . . 


.24.2 
21,7 
122.4 
122,9 


15Ö7000 
1333000 
12082000 
8046000 


66000 
61450 
97500 
65500 


8394000 
6796000 
54416000 
23435000 


318400 
323730 
403100 
184000 



Diese Erfahrungen erleichterten natOrlich dem Privatkapital 
die Erlangung von Bahnkonzessionen ; solange einzelne Gesell- 
schaftslinien, namentlich im Kohlengebiet hohe Erträgnisse lie- 
ferten, überstürzten sich die Privatun ternehmungen, bis 
dann die starken Enttäuschungeai kamen. Im allgemeinen hatte 
der Staat sich an den Kosten dieser Privatbahnen nicht beteiligt, 
doch leistete er in einzelnen Fällen eine Gewähr für die Verzin- 
siing der Anlagekapitalien; der Staat hatte sich aber überall diudi 
eingehende Koozes^ionsbedingimgen den notwendigen EhilhiB ge- 
sichert, um die Elidheit in der Qesttütung und im Betrieb des raecU 
sich entfaltenden Bahnnetzes sowie seine Einwirkung auf die Ta- 
rifgebahrung sicher zu stellen. Das Verhälmis beider Unterneii!- 
mungsarten ergibt nachstellende Übersicht. 



Jahr 


Linien 
vom Staat 

oder für 

seine 
Rechnnag 

eibaut 


Linien, 
vom 
Staate 
eingelöst 


Oesamt» 
summe 
der staat- 
lichen 
Linien 


Linien, 
von Oe« 
Seilschaf- 
ten er- 
baut, aber 
im Staats- 
betrieb 


Gesamt- 
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der vom 
Staat be- 
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Linien 


Linien 
im Geseil- 
schaf ts- 
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Gesamt- 
summe 
alier 




){m 


km 


Itm 


km 


l<m 


km 


km 


1844 


557 




557 




557 




557 


1875 


655 


351 


1006 


1018 


2024 


1457 


3499 


1800 


1469 


1455 


2924 


323 


3247 


1276 


4523 


1900 


1615 


2162 


3777 


244 


4021 


531 


4452 



Nach den den Kammern durch den Eisenbahnminister i. J. 1913 
vorgelegten Berichten waren am 31. Dezember 1912 im Staatsbe- 
trieb 4348 km. im Gesellschaftsbetrieb 349,9 km, von letzteren 
41,9 km im Ausland gelegen. 

Wie Belgiens wirtschaftliche Energie sich in dem höchsten Hek- 
tarertifignisse seiner Landwirtschaft und in dem größten Kopf- 
aoteil seiner Bevölkerung an der industriellen Ausluhr zeigt» so 
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spiegelt sie sidi auch in dem Ausbau seines Bahnnetzes, es tra- 
fen nämlidi auf Je 100 qknr in 
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1) Mit Nebenbahnen. 



Weitet« vergleichende Hinweise mögen , sich schon hi« an- 
reihen, die sich auf das Jahr 1911 beziehen; an roilendem Mate- 
rial besaßen, auf Je 100 lun Betriebäfinge gieredmet: 





Lokomotiven 


Personenwacen 


Guterwagen 




96 


182 


2060 




47 


100 


1049 




61 


141 


2091 




33 


76 


686 



Hierbei steht allerdings die Leistungsfähigkeit der Maschinen, 
die Beschaffenheit und Ladefähigkeit der Wagen wesentlich hinter 
dem deutschen Wagenpark "zurück, wie tit)erhaupt die technische 
Ausrüstung der Hauptbahnen im allgemeinen nicht den Anfor- 
derungen entsprach, die in Deutschland üblich sind (daher auch 
häufige Betriebsstörun^^en bei größerem Andrang). Hinsichtlidi 
der Aniagekosten für das Kilometer Betriebslänge steht Bel- 
gien mit rund 613000 Fr. an zweiter Stelle, da OroBbritannien un- 
gefShr 877000 Fr., Fzanloreidi 473000 und Deutsdiland 'nur 
380000 Fr. hierfar aufweist^) 

Ende 1912 betrug das Anlagelcapital (capital de premier Eta- 
blissement) für die staatlichen Linien 2860 Millionen Franken, 
im Jahre 1912 waren auf Neubau über 17, an sonstigen Bau- 
und Einrichtungsarbeiten fast 30, für Material ^ür Lokomo- 
tiven, Wagen über 10, im ganzen einschließlic^h des Rückkaufes 
der Linie Hasselt-Maeseyk mit nahezu 4 Millionen, ein Betrag 
von 69.5 Millionen Franken auf das Anlagekapital verausgabt 
worden. 



y Nach Oboussier, Le Port d'Anvers 1917 p. 83. Eine andere Art 
der Berechnung gibt Pierrard in les etudes sur la Belgique, indem er 
fflir 191(9 von den wirklichen Herstellungskosten die Auslagen fOr die 
Erwerbung des materiel de transport, einsdiließlidi seiner Unterhaltungf 
und Erneuerung und entsprechender Tilgungsbeträge in Abzug bringt, 
also statt 2160 Mili. nur 1863 Miü. Fr. in Ansatz bringt, die das Netz 
dem Staate kostet Hierans ergibt sich für das Kilometer rund 430000 Fr. 
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Den ROheiimahmen mit 331290000 Fianken standen an Ans^ 
galm (einschließlidi der Gehälter) 229G73000 Fhmken gegenüber, 
flo da6 sich ein Betriebskoef f izient von 69,33 vom Hundert 
(gegen 66.89o/o im Jahre 1911) ergab. Diese Verhältniszahl hat 
seit 1841 Tiur einmal 1873 (72,01) diese Höhe überschritten. 

Der amtliche Bericht für 1912 stellt dem erwähnten Anlage- 
kapital nach einer Berechnungsart, auf die hier nicht näher ein- 
gegangen werden kann, das „capital utile" (c'est ä dire le coüt 
r6el du röseau et de son armement) mit rund 2ö77 Millionen 
Franlcen gegenüber» woitlr sich eine Verzinsung von 3^o/o er- 
redinet, wahrend ffir 1011 ein Satz von 3^60<yo sich ei^ab. Die 
Grundsätze der finanziellen Gebarnng untersdieillen 
sich wescntlidi von jenen anderer Staaten, insbesondere auch 
Preußens. Minister Nothomb hatte am 26. November 1838 er- 
Idärt: „Les chemins de fer de i'fitat sont ä consid6rer comme 
un Etablissement qui ne doit ^tre ni un Charge ni un moyen fiscal, 
et il est ä exiger simplement qu'il couvre ses döpenses." Daß 
dieser Leitsatz seither beachtet wurde, hat auch der Berichter- 
statter über den Staatshaushalt Minister Hubert im Jahre 1912 
antfdriloklidi bestätigt nad festgestellt, daß Oberschflsse nur zur 
Verbesstfung des Betriebes» Ermäßigung der Tarife und Erhöhung 
der Besoldungen verwendet wurden. Die Einl»ltung dieses 
Grundsatzes, der natürlidh mdht in jedem Betriebs jähr ziffer- 
mäßig genau durcihgefüihrt werden kann, ist bei den schwsm- 
lienden Einnahmen und Ausgaben keine einfadie Sache, die Bi- 
lanzaufstellung der Regierung ist daher auch wiederholt in dem 
Parlament lebhaft angegriffen worden (vgL liierlLer die Note pr6- 
liminaire zum Compte rendu für 1905). 

Die Eisenbahnverwaltung, die ihre Spitze im Eisenbahnministe- 
rium hat, während Post, Telegrapli, Femspiechwesen und Marine 
einem besonderen Ministerium unterstehen, hat festgestellt, daß 
in den Jahren 1835—1912 der tatsächliche Oberschuß nur 27 MIF- 
lionen Franken betrug: 200 Millionen Betiiebsüberschuß g^pen 
173 Millionen Betriebsdefizit; obwohl das Kapital sich veizehn^ 
fachte, hat es neben einer mäßigen Tilgung nur eine ungenügende 
Verzinsung aufgebracht; man berechnet für die Zeit von 1835 
bis 1886 : 4o/o, von 1887—1896 : 3V2<yo, von 1897r-1900: 3V4O/0' 
und von da ab 3 0/0, also weniger als die Kosten der staatlichen 
Qeldaufbringung, so daß bei anderer Rechnungsaufstellung auch 
der erwähnte Oberschuß verschwinden würde.0 Trotz dar hohen 



1) Vgl. hierzu Schumacher a. a. O. S. 60, 155—158, M. Oboussier 
Le Port d'Anveis 1917 p. 83. 
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Wirtschaftseiitfaltimg B^ien« kann auch in diesem Lande der 

Bmnenverkehr die Verzinsung und die innerhalb 90 Jahren er- 
folgende Tilgimg des Anlagekapitals nicht aufbringen, Belgien 
mußte daher hierfür zur möglichsten Minderung der allgemei- 
nen Unkosten bei Gewährung geringer Tarifsatze auch den Ver- 
kehr des Auslandes möglichst auf sein Netz ziehen. Die Her- 
stellung des Gleichgewichtes in der Eisenbahn rechnung konnte 
bei Durchführung der reinen Kostendeckung und bei Niedrig- 
haltung von wichtigen Tarifen nur durch Ansetzung gewisser 
Kosten unter dem tatsAchlidien Erfordernisse^ also duardi mlttei- 
bare Zuwehdmig aus allgenieinen Staatsmitteln, eizielt weiden. 
Belgiens allgemeine Ditwicklung Ist hierduidü sicher sehr ge- 
fördert worden. Diese verkehrsfreundliche Finanzpolitik zeigt sich, 
um dies hier vorweg zu nehmen, mit gleidhem Elrfolg auch in 
der Aufwendung großer allgemeiner Landesmittel für den Hafen 
Antwerpen, dessen Verkehr nur einen geringen Teil dieser Kosten 
unmittelbar durch Gebühren zu decken hat. Auch hier gibt die 
Heranziehung eines möglichst hohen Durchgangsverkehrs den 
Ausschlag für die Finanzgebanmg. 

Aus der Betriebsstatistik des staatlicäi betriebienen Net- 
zes für 1012 seien nur einige '(vorlaufige) Ziffern herausgehoben: 

die Betriebseinnahmen betrugen 331339666 Fr. 
„ Betriebsausgaben . „ 229672818 , 

Oberschuß 101G66848 Fr. 

dem finanzielle Lasten von 105616663 Franken gegenüber standen, 
also ein Minderertrag (in den Jaluen 1887—1912 sind es 6 De- 
fizitjahre gewesen). 

Auf die Einheit gestellt ergeben sich: 

I (an Roheinnahmen 76189 Fr. 

auf das Betriebs-km { „ Betriebsausgaben 52819 „ 

l M Reineinnahmen 23370 „ 

(an Roh einnahmen 41374 Fr. 
„ Betriebsausgaben 28683 „ 
„ Reineinnahmen 12691 „ 

rhtA vt«kM.kM.A» tu. 7..«r I Personenverkehr 24895 Fr. 
Die Einnahmen für das Zug-km { Güterverkehr 63466 „ 

Von den 4369 km des vom Staat betriebenen Netzes waren 
2185 km zweigleisig, 2183 km eingleisige Vollspurbahnen, aus- 
gerüstet mit 4304 Lokomotiven und Motorwagen, 10582 Personen- 
wagen, 88096 Qflterwagen. 

Bei Betnuhtung des EiaenbahnveilDdirs erregt znnadist die 
Oeslaltung der Personenbeförderung die besondeo« Auf- 
merksamkeit; durch EinfOhrnng der staiit ermaBlgten Abonne^ 
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mentsfahrkartep, namenflicli der Wochenkarten Ifir die Arbeiter 

(bei täglicher Hin- und Herfahrt bis 50 km 2,25 Franken gegen 3,05 
Franken für eine Rückfahrkarte 3. Klasse), hat sich eine außer- 
ordentlich starke Innen Wanderung zwischen Arbeits- und Wohn- 
gemeinde entwickelt, so sind bei der Ende 1910 veranstalteten 
Gewerbezählung fast 540000 Personen als solche Pendelwanderer 
bezeichnet worden, zu denen sich noch die Massen der auf Straßen- 
bahnen, Kraftfahrzeugen und Fahrrädern beförderten Arbeiter und 
Angestellten gesellen. In die Einzelheiten dles^ fdr 6m Ver- 
kehrspoUtiker hodhinteressanten Besonderheit^) des belgisdien 
Staatsbahnbetriebes kann idi hier nicht eingeiien, ihre Bedeutung 
für den Haushalt der Bahnen ergibt die Angabe, daß im Jahre 
1912 von den 189 Millikinen Reisen 173 Millionen, d. i. 91.26o/o mit 
ermäßigten Fahrkarten ausgeführt wurden, so daß die Durch- 
schnittseinnahme für die Reise, die im Jahre 1865 noch 137 Fran- 
ken betragen hatte, aul 0,536 Frank gesunken ist. 

Einzelfahrt «"{»SÄ^' Einnahmen 

Es tnSlea auf Vollkarten . . . 23579000 39,40 19534000 
„ Schalerkarten 5510000 14,15 809078 
, Aibeiteflnirten 85331000 18.19 11179000 

Die Zahl der Arbeiterabonnementskarten ist in den Jahren 
1896—1912 von 2204615 auf 8269832. die Einnahmen hieraus sind 
von 3118700 auf U 178546 Franken gestiegen. 

Die Tarifge staltung für den Qflterverkelir wird einer- 
seits von dem Grundsatz der reinen Kostendeckung, andrerseits 
von dem Streben beherrscht, die überseeische Ausfuhr der hoch- 
entwickelten Industrie und den Durchfuhrhandel möglichst zu för- 
dern. Der Ausfuhr dienen die tarifs des ports de mer, die insbe- 
sondere dem Antwerpener Umschlag zugute kommen, da ange- 
nommen wird, daß ungefähr 25o/o des Innerbelgischen Güterver- 
kehrs auf diesen Hafen treffen; sie sind gestaffelt und teilweise 
auf den Wettbewerb mit den Wasserstraßen zugeschnitten. Die 
Politik der Durchfuhrtarife ist in diesem engen Rahmen nicht 
klar zu legen; die Verwaltung hatte darauf zu achten, daß Wasser- 
weg und Schienenweg Im Wettbewerb standen, Deutsdiland 
durch Ausnahmetarife den Verkehr von Antwerpen nach Ham- 
burg und Bremen, Frankreich nach Dünkirchen, Havre und Mar- 
seille, Holland nach Rotterdam und Amsterdam zu lenken suchen. 
Außerdem wollte Belgien die deutschen Güter über eine möglichst 
lange beigische Strecke leiten. Hieraus ergab sich die eigen- 
artige Staffelung des Tarifsatzes: 

1) Eine gute Obenicht bietet u. a. Pierrard a. a. O. VI 2 S. 4ff. 



« 
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Staffelung des Tarifsatzes in der 1. Staffel 1—73 km =16 Ct. 
♦» ft •• M »♦ 2. t» T6"^155 tf 4 M 
n ft *t M n 3« M .Ober 186 n 2 f. 

Darnach berechnete sidh der Frachtsatz (kber die Strecke Her* 
bealal für die Tonne: 

Abfsrtiffungsgebühr 100 Ct. 
75 km zu 6 Ct. 450 „ 
80 „ 1 „ 80 
5 t< t» 5 I, 10 » 

640 et anl leo km, 

voraus sich als kilometrische Einheit 4Ct. ergeben, das sog. Tran- 
ait-Bar6me, das abweichend vom deutschen Tarif system nicht nach 
'QQIenwert oder QQtergewidit abgestuft, audi nicht auf besthnmte 
Stredsen besdirfinkt, also|pegenüber der Schml^samkeit der deut- 
schen Tarife veraltet ist Daneben besteht allerdings wie fiberali 
«ine Zahl von Ausnahmetanfen, insbesondere für schwerwiegende 
Massengüter, die Einfuhr deutscher Kohle, deutschen, namentlich 
lothringen sehen Eisens. Das belgische Tarifwesen ist von deut- 
scher Seite vielfach angegriffen worden; die Annahme, daß ge- 
lieime Refaktien gewährt worden seien, ist bisher, obgleich 
der deutschen Verwaltung die Akten offen liegen, nicht bewiesen; 
auch der heftigste einheimische Gegner dieser Politik G. de Leener 
bestritt in seinem Aufsehen erregenden Buche 1012 die Anwen- 
doQg solcher Mittel. Audh die Kl^n tiber unzulässige IcOnstliche 
Ablenkung des deutschen Veriielirs zum Schaden der deutschen 
Nordseehäfen sind stark übertrieben, Antwerpen hat sich wohl 
mit demselben Recht über die preußische Tarif politik beklagen 
können; denn nur da, wo im deutschen Tarif das Gut wegen 
seines Wertes oder aus sonstigen Gründen höher tarifiert ist und 
gleichzeitig noch nicht besondere Aus- und Einfuhrermäßigungen 
gewährt sind, hat die belgische Transittaxe die Wirkung einer 
' . das Verhältnis der Entfernungen etwas verschiebenden Begünsti- 
gung, sie ist also nach' der gesamten Lage von duidums ver- 
sdiwindender Bedeutung. 

Im Jahre 1012 wurden an Wagenladuagsgfitem G6011442t, 
an StückgUtem 7901011 Zentner befördert, hieraus vereinnahmt 
202 Miiitonen und 10^8 Millionen Franken. 

In das dichte Netz der Hauptbahnen schob sich seit der Mitte 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts eine weitverzweigte 
Verästelung von kleineren Schienenwegen, die chemins de fer 
vicinaux de l'interet local. Mit welcher Kraftentfaltung und 
Umsicht diese einzigartige Einrichtung, die noch durch das in: 

Belgiens Volkswirtschaft 17 
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Belgien zuerst ausgebildete System der örtlichen Tramwayan- 
lagen ergänzt wird, ausgebaut wurde, zeigt die Gegoiüberstel- 
limg von Haupt- und Nadhbarbahnen, von denen im Jahre 1910 
erstere 4678 km, letztere 4388 km Betriebslänge hatten. Diese 
fast ausschließlich mit Dampf betriebenen Linien (seit 1894 ist 
für mehrere hundert Kilometer unter sehr großer Steigerung der 
Einnahmen elektrischer Betrieb eihigericfatet) sind meist scbmal- 
(1—1,067 in), teils vollspurig (einzebie sogar sdunal- und vottspu* 
rig mit 4S€iiienenX benutzen vielfodi die Straßen als Bahnkörper 
und leisten dem Veriiehr, den sie mitten in Dörfer und Städte 
bringen, eußerordentlidie Dienste* namentlidi durch Föideiung 
des Personenverkehrs, 

Die stark emporgetriebene Entwicklung kann ich hier nicht 
weiter verfolgen, sie beruht namentlich auf der hervorragenden 
Verwirklicliung des Zusanünenarbeitens von Staat und Interessen- 
ten. Der Staat hatte einer Aktiengesellschaft mit halbstaatlicliem 
Charakter fast ausschließlich das Recht verliehen» Nebenbahn* 
konxessionen za erwerben. Die Dauer der A. O. ist unbegvenzt. 
ihre Auflösung Isann nur durch Gesetz erfolgen. Dementsprediend 
ist aiidh die Dmxer der Konsessionen unbe^^zt, der Staat kann 
sie aber zurückkaufen. Das Kapital wild durch Aktien aufge- 
bracht, und zwar für jede Linie in einer besonderen Serie. Hieran 
beteiligen sich der Staat, die Provinzen und dieGemeinden zu min- 
destens 2 Drittel; der Staat darf nicht mehr als die Hälfte des No- 
minaikapitals jeder Liiie besitzen. Staat und Gemeinden können 
an Stelle der Einzahlung in bar, ihren Kapitalanteil in 90 Annuitä- 
ten leisten, ebenso die Gemeinden bei Nachweis der Deckung. 
HierfOr werden unfibertragbare Scfauldschehie gegeniQber der 
A. G. ausgegeben. Die Wirlmng dieser Ftaianzierung stellt folgen- 
des Beispiel klar. 

Ehie Gemeinde mit 100000 Franken Beteiligung erhalt 100 Ak- 
tien zu 1000 Franken, übernimmt dafür 90 Annuitäten zu 3,5 <yo! 
= 3500 Franken. Am Ende jedes Rechnungsjahres zahlt oder 
empfängt sie eine gewisse Summe, je nachdem die Dividende 
der Bahnlinie unter oder über 3,5 o/o beträgt. 

Um den Wert der Annuitäten in bar zu erhalten, kann die 
A. 0. Schuldverschreibungen ausgeben, zu deren Sicherheit 
die A. Titel di^ien. Der Präsident der A. G. wird vom Könige er- 
nannt 

Diese geniale flnanzielle Regulierung hat s&ch nach den Darle- 
gungen des Generaldirektors de Burlet glänzend bewahrt Im Jahre 
1908 waren 33361mi imBetrieb, 407km imBau. 436km imEntwurf 
fertig» 2035 km im Stadium des Entwurfes, das Akt-Kapital be- 
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trug 249226000 Franken, hiervon trafen auf den Staat 41,3 o/o, auf 
die Proviiuseii 28^3o/o, auf Gemeinden 28,go/o, der Rest auf Privat- 
inteiesfleiiteii. 

2. Poll und Tetegnphen. 

pem Bfinisterium für diese Verkehrszweige^) untersieht il a. 
die PakeäMWtfahrt zwischen Ostende und Dover, die sich an die 
große Vericehrsader ah Ostende anscfalieBt und einen großen Ver- 
kehr (im Jahre 1912 100617 Reisende in 2204 Fahrten) vermittelt. 

Einnahmen fflr 1012 . . . 1823369 Fr. 
Ausgaben „ „ . . . 3544882 „ 

während sämtliche Betriebe der Marineverwaltung (Fähren usw.) 
mit rund 7,4 Millionen Rinnahmen und 9^2 Millionen Ausgaben 

abschlössen. 

Daß auch die Post eine stark benutzte Verkehrseinrichtung' 
darstellt, ist klar. So ist von 1870—1912 die Zahl der Privatbriefe 
jeder Art von 45 auf 222 Millionen, der Postkarten von 687 OOQ 
(im Jahre 1871) auf 125 Millionen, der Zeitungen von 4M auf 188 
MiUionen, der Drucksachen von 18 auf 273 Millionen gestiegen. 
Die Eüinahmen der Postverwaltung, die auch ftSr den dddverläu; 
Sparkassen und Versicherungen Dienste leistet, betrugen rund 45,5. 
die Ausgaben 23,9 Millionen Franlsen, so daß sich ein Betriebs- 
koeffizient von 55,07 o/o errechnet. 

Auf dem Telegraphennetz, dessen Länge 8314 km bei 
44383 km Drahtlänge im Jahre 1912 betrug, wurden über 9 Mil- 
lionen Privat' und über 14 Millionen Diensttelegramme befördert, 
die Zahl der einzeln zahlenden Telephongespräche stieg in 
den Jahren 1803—1912 

im Ortsveikehr von 62000 auf 1660000 

„ inneren Zwischenverkehr von 150000 „ 594000 

„ internationalen Verkehr von 25600 „ 169000 

Die Einnahmen aus Telegraphen- und Telephonbetrieb betru- 
gen 21353 000 Franken, die Ausgaben 14227000 Franken, wäh- 
lend das Anlagekapital am Ende des Jahres auf etwas fit»er 
100 Millionen Franken berechnet wurde. 

3. Wasserstraßen.') 

'Die wirtschaftliche Bedeutung der zahlreidien natürlichen und 
kOnstlichen Wasserstraßen ist durch die großen Versäumnisse 
im Ausbau zu wirklich leistungsfähigen Verkehrswegen sehr zu- 

1) Es ist zugleich Marlneministerium. Ober die Handelfiflotte ver- 
gleiche den »Vierten Teil". 

2) Nos Voies navigables par cmile Wauters, Antwerpen 1912. 

17* 
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rückgcdränfift worden. Die Flußgebiete der nach Norden gerich- 
teten Scheide und Maus sowie Binnenschiffahrtskanäle in einer 
Gesamtlänge von 2170 km standen zur Verfügung; auf diesen Ver- 
kehrswegen waren im Jahre 1912 einer (wie manch andere hell- 
sehe Statistik) nur mit Vorbehalt anwendbaren Statistik nach rund 
1570 Mfllioifen Tonnenkilometer ^leiitet worden (im Jabve MB 
nur 588 MIlHonen tkAi). Hiervon trafen *auf die Sdielde k») 
566^ auf die Maas (260 km) mit Bfosslnnal and Verbinduns^liMiiÜ 
mit der Scheide 479, auf den Kanal Charleiüi jBrOssel) — Rüpel 
(127 km) rund 119 Millionen tkm, also im ganzen rund V* 
Gesamtleistungen der belgischen St£iatseisenbahnön. Die Anlage- 
und Erweiterungskosten hatten nach den Angaben der staatlichen 
Verwaltung betragen in Millionen Franken 
in den Jahren für die Wasserstreißen für die Staatseisenbalmen 
1831 — 1912 5Ö7 1919 



Zur Deckung der Ausgaben hatte das Gesetz vom 1. 6. 1886 ein- 
heitlich für alle Wasserstraßen Schiffahrtsabgaben festge- 
setzt, und zwar für beladene Fahrzeuge auf 1 tkm 0,005 Frank bei 
KanAlen, 0,0016 Fraiik bei kanaUsierftsn Flüssen. Die Seeschiffahrt 
auf den Wä^rstraBen war, ebenso die Sdiiffiahrt auf den näeisten 
nichft staätUdien Kanfllen ab^rabefrei, da diese amortisiert siiid.() 
Hieraus berechnete sich eine Gesamteinnahme (ohne Seekäiiflle) 
von jährlich 2652000 Franken, denen Unterhaltungskosten von 
2057 000 Franken gegenüberstanden, so daß nur ein Überschuß von 
600000 Franken für die Verzinsung des statistischen Anlageka- 
kapitals zu 481 Millionen Franken (=.V8^/o) errecimet werden 
konnte. 

Die Belgier hielten stets mit großer Zähigkeit an der Ansicht 
fest, daS fire Wasserstraßen trotz ihrer meist ganz veraltetjcn 
Abmessungen für höchstens 300 Tonnensdüfle <die belgische' p6- 
nicfae) von größter wirtschaftlicfaer Bedeutung seien. An Planen 
und Bestrebungen für Ausgestaltung der Binnen- 



1) Die Verschiedenheit der auf einzelnen Privatkanälen bestehenden 
Abgaben (Wauters a. a. O. S. 5 und Deidimann , Binnenwasserstraßen 
Belgiens, Brüssel 1917) erschwert den Verkehr, Indem sie ihn zu Uni' 
wegfen veranlaßt und die Wettbewerbverhältnissc vielfach künstlich 
verschiebt. Die Föderation de la bateilerie beige hat daher längst die 
Veistaatlichung der Privatkanäle (13 K. mit rund 198 km Lfinge) ge- 
fordert; hierfür fanden sich aber ebensowenig Mittel wie fOr einen 
zeitgemäßen Ausbau. 



1901 — 1910 
1911 
1912 



126.7 
12.0 
9.4 



453,9 
24,0 
32,8 
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Schiffahrt fehlte es audi in Belgien nidit Die einzelnen Laß- 
desteile und Parteien stritten sich leldensdiaftlich jahrzehntelang 
um die Durchsetzung ihrer Wünsche; das Ergebnis war eine un- 
glaubliche Verzögerung der Wasserbauten, eine zum Teil un- 
begreifliche, manchmal stupid anmutende Behandlung wichtiger 
Fragen der belgischen Wasserwirtschaft durch die Regierung* 
Sie erweiterte z. B. nur einzelne Schleusen und Strecken eines 
Kanals, so an dem Kanal Brüssel-Charleroi von 87 km nur 46 km, 
die eingebauten 47Vs Millionen Fr. liegen also brach, da größere 
Schiffe nicht duich&hrea kOnneiL Vor mehr als 30 Jßihtea hat 
das Parlament die Ausgestaltung des nur fOr 70 Schi£Eß b^Mr- 
beM^ ¥aiu|l8 beschlossen, die Vollendung dieser Arbeiten wie des 
sogenannten Zentrumsl^aiials zwischen Scheide und Sfuubre lag 
aber in weiter Feme. 

Die finanzielle Nachprüfung der beiden Arten von Verkehrs- 
wegen führte i. J. 1912 den schon genannten Professor am Solvay- 
Institute G. de Leener zu dem Schlüsse, daß die Binnenwasser- 
straßen Belgiens nur eingebildete wirtschaftliche Vorteile gew^- 
rßu könnten; man müsse die Eisenbahnen ausbauen und die Er- 
fC(lluug der ttbergroßen Zahl von KanalwOnwiieu zurOdistellen. 
Er fand lebhafte Gegner, volle Zustimmung ajbifx mit seiner For- 
deruni^ einmal begonnene Arbeiten mit Beschleunigung auszu- 
fahren. 

Von dem Gesamt verkehr fällt nahezu Vs auf Koiilen und 
sonstige mineralische Brennstoffe, etwa i/, auf Baumaterialien 
und Steine, ^/n auf landwirtschaftliche Elrzeugnisse, Vo auf Erz 
und Metalle, auch die keramische und Glasindustrie verfrachten 
viel zu Wasser, sonst fahren noch Holz, Fabrikate und Güter ver- 
scliiedener Art. Die größten Gütermengen falu^n auf der unteren. 
Sebalde: 14 Millionen Tonnen; daran leiht sich Brüssels Verkehr 
mit der Scheide mit rund 4^/, Millionen t, wAlirend die Haupt- 
verkehrsstraßen der Scheide und der Maas zum Meere und nach 
Hertogenbosch mit ihren- Kanalgliedem Aber 3 und 3^/« Mil- 
lionen t Verkehr zeigen. 

Ein betriebliches Zusammenarbeiten zwischen Binnenschiff- 
fahrt und Eisenbahn läßt sich nicht erkennen, die Eisenbahnta- 
rife waren vielfach gegen die Flußschiffahrt gerichtet- Anders 
in den Eisenbahndockhafen Antwerpen, wo die Eisenbahn wohl 
über Vs <lcr über See gehenden Güter abnahm und zuführte.^) 

Wie'd^ belgische £isenba2i{inetz, so sind auch die Wasser- 
straflen stai fc wt Antwerpen, den 4)efnichtenden Mittelpunkt 

1) Eine interessante Darstellung über das Verhältnis der Verkehrs- 
wege bei Pienaid a. a. O. S. 19ffi. 
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des ganzen Verkelirs, gerichtet. Das offenbart sich! dacin» daß L J. 
1012 auf Kimensdil^ii von und nadi Antwerpen (in Tonnen 
von 1000 kg) gefahm sind: 

Ans und nach Anfennfl Abcans OeHunfreiliehr 

Deutschland 2207562 1 842674 4 050236 

Frankreich 116775 222658 339433 

Holland 460467 491065 951532 

Belgien 1589468 3631245 5220713 

4374282 6186642 10561024 

Der Verkehr mit FrcUikreidi ist infolge der M61ineschen Schutz- 
zollpolitik mit der surtaxe d'entrepöt sehr gering geworden, 
der deutsche Verkehr hat sich dagegen wie der Handel mit Hilfe 
des ittieins stark gehoben.^) Das Verhftltnis dieses letzteren Ver- 
kehrs zu dem Qbrigen Verkehr ist erst Jflngst durch S. Rosenthals ' 
Untersuchung klargestellt worden. Hiemadi war der VeAehr 
aus Deutschland nach Antwerpen allein um 1,16 Millionen t 
größer als der aus Belgien, Hollemd und Frankreich zusammen- 
genommen nach Antwerpen, er war absolut um 1,62 Millionen t 
größer als der Verkehr Antwerpens mit dem belgischen Binnen- 
land allein, relativ umfaßt er 50,5 o/o des ganzen Binnenschiff- 
fahrtsverkehrs in der Ankunft, während der mit Belgien nur 36,3o/©. 
Iietrug. Im Abgang überwiegt bedeutend der Verkehr Antwerpens 
mit Belgien, die Einfulur auf der Scheide wird in die Kanäle 
Belgiens hinefaigepumpt, * 

Den wirtschaftlichen Ursadm cUeser tatsachlidien Vorgftnge 
Icann in diesem engen Ratenein nicht weiter nachgegangen 
werden; sie liegen teils in der Eigenart des Umschlags im 
Hafen, teils in der verschiedenartigen Leistungsfähigkeit der Ver- 
kehrswege und den Besonderheiten des deutschen Hinter- 
landes. Zu berühren sind jedoch die Schiffahrtswege nach 
Deutschland. 

L von Antwerpen durch' die Westerschelde und den Kanal von 
Hansweerth in die Osterscbelde» darai durchf den Meerwede nadt 
Bordredht zum Rhein. 

2. von Lattich durch den Kanal von Maastricht nadi Hertogen» 
liosch, 

3. durch die Maas, im Ostkanal über Verdun und durch' den 
Rhein-Marne-Kanal über Toul, Zabem nach Straßburg. 

4. der Rheinverkehr über Cambrai, St. Quentin, La F^re, Reims, 
Chälons an der Marne nacii Toul und Straßburg mit Antwerpen 
ist nur der Hauptteil dieser mächtigen Güterförderung; audil 

1) Vgl. auch den letzten Teil des Buches. 
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die anderen belgischen Seehäfen sind das Ziel der Itheinschlffe^ 
die erheblich mehr zu Tal als zu Berg fahren, da rund 67 o/o 
deutsche Kohlen sind. 

Nach der belgischen Landesstatistik, die mannigfach von den 
deutschen Zählungen abweicht, verteilt sich der Binnenschiff- 
fahrtsverkehr des Jahres 1912 auf die einzelnen See- 
häfen folgendermaßen: 

* Ankunft Ab«ran(2r Zusammen 



Antwerpen 2175078 t 1302344 t 3477422 t 

Oent. . 576851 172388 , 749239 

Brüssel. 280421 56072 336493 

Zeebrügge 242178 1230 243406 

Ostende 50336 — 50336 

Seliaete 42021 4561 46582 

Brflgge 28497 ' — 28497 

Nieuport 8452 • 8452 



3403834 4940429 

In diesem Zusammenhang mag erwähnt werden, daß Belgleii 
an der Rbeinflotte mit fast 100 Dampfern (32000 P.S.) und 2720 
Sdileppkähnen mit nahezu 1 Million t Tragfähigkeit beteiligt war. 

Daß Antwerpen eine unmittelbare Kanal Verbindung 
zum Rhein sucht, um den Vorsprung Rotterdams etwas aus- 
zugleichen, wie es aus Sorge vor dessen Emporsteigen sich der 
Kanalisierung der mittleren Maas widersetzt, möchte ich zur Er- 
gänzung des Verkehrsbildes nur kurz erwähnen. 

4. Seevcfkehr. 

Belgien besitzt neben Antwerpen Seehäfen an der Kflste und 
im Binnenlande: Gent, Brüssel, Ostende, Nieuport, BrQgfife^ Zee- 
brügge, Selante. Sie alle treten gegenüber dem Welthafen an der 
Scheide stark in den Hintergrund, sind aber für die belgische 
Wirtschaft, namentlich Gent und Brüssel, das unmittelbar vor dem 
Krieg noch darch einen Großschiffahrtskanal (Willebroeck) mit 
dem Rüpel und der Scheide verbunden werden sollte, immerhin 
von bemerkenswerter Bedeutung. Die belgische Handelsflotte 
zeigte ehie dUrftlge Entwicklung die amtüche Statistik gibt unter 
Elnredmang einiger nicht belgisdier Linien 121 Schiffe mit 240000 
Bratto-Registertonnen aa 

Der Hafen von Gent hat sich infolge vorzüglidier Einiicfar 
ttmgen stark entwickelt, 

i. J. 1892 verkehrten 972 Seeschiffe mit 499800 1 Ladefähigkeit, 
. „.,1911 .. 1312 „ 10223001 
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wflh^nd im letzten Jahre 13418 beladene Binnensdiifie mit 
2,1 Mitt: t (net) einUefen. 

DleGesatnteinfuhr zu Schill betrag 2256000t mit einem Wert v.3201iOILFr« 
« „ ausluHr „ „ „ 1240000t „ „ „ „ 190 „ 

In Brüssel liefen 214 Seeschiffe ein mit 46000 Raumtonnen» 
34000 t Waren, während die Binnenschiffe mehr als 340000 1 an 
Waren löschten, Gesamtumsdilag 86 Mill. Fr. 

Nach Ostende brachten 700 Seeschiffe 335000 t Qfiter, wäh- 
rend 699 Seeschiffe nur 46C00 t ausführten. 

An den neuen großartigen Anlagen von Zeebrügge und 
Brügge, die 1907 in Betrieb kamen, lösditen 715 Seesdiiffe 
3450(w t Waren und führten 280000 1 aus. 

Oberragend steht,y^e bekannt, Antwerpen inmitten des grt»Bett 
belgisdien Vericehrs. Seinen gewaltigen Aufstieg, seine Bedeattmsr 
veranschaulichen am klarsten einige Hauptziffem, die mit dem 
Verkehr anderer Häfen in Vergleich gestellt werden. 

Während der duichscfanittliche Jahresverkelir der ankommen- 
den Schiffe 

in Antwerpen 1850—1859 367487 Reg.-Tonnen 

in Hamburg 1851—1860 756090 „ betrug, 

sind in den Jahren 1870 (für Hamburg 1869) bzw. 1912 im Aus- 
landsverkehr angekommen und abgegangen (in 1000 Netto-Reg; t) 

Znnilini« | Zuaalune 
1870 1912 1900-1911 ' 1870 1912 1S0O-19U 

Neuyork . . — 28835 12038 | Rotterdam . 2096 23176 11455 
Hamburg. . 3200 24942 10216 i London . . 7116 23050 664& 
Antwerpen. 2282 23967 12378 | Liveipool . 6773 20818 3150 

Im GesamtgQterverkehr zur See, abgestellt au! des Gewicht 
der Waren, verhalt sich Hamburg zu Antwerpen 



Hamburg Antwevpen 

1890 7509000t = 100 4707000t 100 

1900 14433000 t = 190 7892000 t 168 

1912 24757000 t = 325 18157000 t — 386 



Eine ungünstigere Ziffer ergibt sich für Antwerpen nach dem 
statistisch erfaßten Wert des Seeverkehrs für 1912, nämlich 

Hamburg 8240 Mill. M. ! Neuyork 7410 Mill. iM. 

London 7860 „ „ | Antwerpen 5000 „ „ 

Liverpol 7050 „ „ | 

Die aufierordentiiche Gunst der verkehrstedmisdien Lage kam mit 
der neueren Entwiddung des Welthandeis, insbesondere des See* 

Verkehrs zur vollen Auswirkung, und zwar unter hervorragen- 
der Mitwirkung der deutsdien Seeschiffahrt und der deutschen 
Kaufmannschaft, das stärkste Ausfuhrgebiet Europas» Belgien 
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selbst und; das deutsche Rheingebiet mit Westfalen, sandte» 

und empfingen die Überseegüter fast ausschließlich über de» 
Sdieldehafen. Auch hier hat die technische Ausrüstung der Ein- 
richtungen und die Gestaltung des Betriebs mit dem Verkehr 
nicht Schritt iialten können, künstliche, in politischen Streitig- 
keiten und in Verteil weisen begründete Hemmnisse, Rückständig- 
keit der Stadtverwaltung liaben Antwerpens Fähigkeit, mit Rotter- 
dam sich zu messen, leider stark gesdiwächt. — Der Krieg hat 
sdae ^lung nodt mdir vmddeditert Wellte es (ten VeiMur 
mit Dieotsdilaiid hemmen^ so wfirde es unfehllkur zurÜcliBiiihm» 
zum Veitieüb des ganzen Landest 

. VI. Geld-, Bank- und Börsenwesen. 

1. Der Geld- und Kapitalmarkt 

Von Fritz Schulte. - 

a) Die Währung. 

Belgien bat nadh Erlangung der staatlidiea SelbsflndlglKeit 
seil» Mfinzsystem einfach dadurcb geordnet, daß es das franzO* 
sisdie MUnzgesetz vom 7. Oerminal des Jahres XI als Gesetz 
voitt 5. Juni 1832 übernahm. Es führte damit tatsächlich die 
Doppelwährung ein, d. h. die freie Prägung von Gold oder Sil- • 
ber nach dem Wertverhältnis 1:15VA.. Der erste Anreiz zur Än- 
derung dieses Systems war in der Goldwertsteigerung der 40er 
Jahre gegeben. Es wurden 1841 die Stücke von 20 und 40 Franken 
eingezogen und durch solche von 10 und 25 Franken ersetzt, die 
nach der Relation 1 : 15,80 geprägt waren. Bald darnach trat der 
Rlldcgang des Goldpreises Infolge der Entdeckung der iaiilar- 
nisdien und austndlsdien Ooldminen ein, und dies hatte zur 
Fo}0e, daß Belgien das System der Silberwahrung annahm.^) 
Nach dem Gesetz vom 28. Dezember 1850 sollte nun zwar das 
Silber das alleinige gesetzliche Geld sein, aber es zeigte sich, 
daß das Land bereits vollständig in den Fesseln des französi- 
schen Geldsystems lag. Die Silben^'ährung stand nur auf dem 
Papier, im' Lande herrschte das Geld Frankreiclis. Die belgischen 
Silbermünzen wanderten infolge des Silberagios in das Ausland, 
vornehmlich in die Keller der Bank von Frankreich. Es blieb 



1) Es folgte damit nur dem Geiste des französischen MOnz^resetzes, 
das entschieden das Silber als das Hauptmünzmetall aufgestellt hatte, 
indem es erklärte: »Fünf Gramm Süber von 7io Feingehalt bUden die 
MUttzefadielt*; erst im Art. VI war Irinzugefügt: .Es werden Qoldstficke 
im werte von 20 und 40 Fr. gepifigt* 
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der belgischen Regierung nichts übrig, als das französische Gold 
wieder als gesetzliches Zahlungsmittel anzuerkennen (4. Juni 1861). 
Damit traten aber wieder neue Schwierigkeiten infolge der Ver- 
schiedenheit der Silberscheidemünzen in den Ländern mitFranken- 
system auf, und dies war die Ursache zum AbsdiluB der la- 
teinischen Mfinzunion vom 23. Dezember 1866^ zu der die 
«rste Anregung von Belgien ausgegangen war. 

Belgien ist also In gewissem Sinne ein Doppelwährungsland 
geblieben, obwohl es mit den fibrigen Ländern der Münzunion 
4len tatsächlidhen Übergang zur vorherrschenden Goldwährung 
mitgemacht hat und auch später immer bestrebt gewesen ist, die 
reine Goldwährung zur Durchführung zu bringen. Aber die Ab- 
hängigkeit vom französischen Münzsystem zwang Belgien auch 
nach dem Deutsch-Französischen Kriege von 1870/71 zu starken 
Sllberprägungenp um die Metalldeckung aufrecht eiiialten zu 
können»' weU die Zählung der französisdhen Kriegsentscfaftdigung 
auch auf die belgischen Zahlungsmittel Beschlag legte. Im gan- 
zen hat Belgien bis 1876 rund 496 Millionen Franken in Siiber- 
kurantmUnzen zu 5 Franken, der Silberwährungs münze der latei- 
nischen Münzunion, geprägt. Hiervon befand sich stets ein gro- 
ßer Teil (1885 rund 175 Millionen) im Besitz der Bank von Frank- 
reich. Diese große Summe war eine starke Waffe in der Hand 
Frankreichs, denn bei einer Auflösung der Münzunion wäre bei 
der immer schneller eingetretenen Silberentwertung die Realisation 
nur mit einem sehr starken Verlust für Belgien möglich gewesen. 
Frankreich war es auch, das 1885 die Uquidationfläausel durch- 
setzte, wonach bei Auflösung der Union Belgien die Hftlfte des 
in Frankreich vorhandenen Uberschusses an silbernen FQnffran- 
kenstücken in bar oder in Wechseln zu zahlen hat und 5 Jahre 
nach der Auflösung keine Änderungen im MOnzsystem vorneh- 
men darf, die den Rückfluß der Fünffrankenstüdce auf dem Han- 
delswege erschweren könnten. 

Wie man sieht, ist die besondere Stellung Belgiens in der latei- 
nischen Münzunion durch den historisch zu erklärenden verhält- 
nismäßig großen Bestand an silbernen Kurantmünzen begründet, 
der allerdings seit der Zusatzkonvention vom 4. November 1008 
sicih dadurch nadi und nach veimüidärt, daB das gesteigerte Kon- 
tingient an SilbersdheidemUnzen durch UmprSgung von silbernen . 
FünffrankenstQdfcen gewonnen wird. Außerdem ist die Kongo» 
Jcolonie ein williger Abnehmer ftlr die Silberwährungsmünzen ge- 
worden, eine Erscheinung, die sich auch im Abfluß des französi- 
schen Silbers nach den Kolonien zeigt. Diese helfen demnach, 
die reine Goldwährung in den Staaten des lateinischen Mflnz- 
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bundes wenigstens nominell mehr und mehr zur Durchfuhrung: 
zu bringen» tatsächlich ist aber Cold im Zahlungsverkehr sehr 
selten. Das eigentUdhe valutariscfae Geld Belgiens waren bis zum 
Kriege die Noten der Banque Nationale de Belgiqae. 

Die Abhängigkeit der belgischen MQnzvcrfassiing von den» 
französischen Geldwesen hat erhebliche Rückwirkungen auf dlef 
Gestaltung des belgischen Geld- und Kapitalmarktes zur Folge ge- 
habt Die weitgehende Verflechtung Belgiens in den weltwirt- 
schaftlichen Handel s\'erkehr, die aus der starken Industrialisie- 
rung des Landes hervorgewachsen ist, hat einen sehr starken Kapi- 
talexport zur Folge. Die Kapitalnachfrage für Finemzierungen im 
Aaslande, auf die wir noch zurückkommen, hat die belgische Na- 
tionalbonk in ebie ^gentOmlidhe Zwangslage gebracht Die Bank 
konnte sich infolge der MQnzgemeinsdiafi mit Frankreich in Qirer 
Dislomtpolitik niemals ganz auf eigene Füße stellen. Auf der esnen 
Seite wollte die Nationalbank die Ooldausfuhr möglichst er- 
"Sdiweren, auf der anderen Seite war sie jahrzehntelang: be- 
müht, in Übereinstimmung mit den Absichten sowohl der Re- 
gierung wie der Industrie und der Finanzwelt, eine Politik mög- 
lichst niedrigen Zinsfußes innezuhalten, die vor allem im Inter- 
esse der uneingeschränkten Effektenemission und der Börsen- 
spekulation lag. Das Mittel, den Ausgleich in diesen widerstreiten^ 
dien Tendenzen des internationalen Finanzkapitalismus und der 
Ansfobrindustrien einersetts, der nationalen Wirtschaftsinteresseir 
andeneits herzustellen, fend die Bank in der intensiven Pflege des 
DevisenverkehrSv zumal in der Anrechnung der Auslandswechsel 
als (Golddeckung.^ Eine dauernde Prämie der Devise Paris, die 



1) Es betrog im Durdisclmitt der Jähre die Deckung der Noten 



In Metall 

(Gold und sOberae Deviran 
FQnltrankcntaleil 

1851-55 57,9 7„ 19,47« 

1856—60 49,9 , 4,4, 

1861—65 48,4, 1,3, 

1866—70 49,6^ 6,9, 

1871-75 38.6, 33. 

1876-80 3U. 1^. 



1881-85 
1886—90 
1891—95 
1896—1900 
1901-05 
1906-10 



in Metall 
(Gold und sflberne 
Fanflrankentalei) 

27,8% 
25.6, 
24.9, 
19,5, 
17.1 . 



173% 
18.0, 

21.9, 
20.3, 
23.U 



Diese ZaUen erkiSraii sidi dnrch die ROckwlrkungen. die die WSh^ 
rungsgemeinschaft mit Frankreich mit sich gebracht hat. Da die bei' 
gischen Noten in Frankreich nicht gesetzliches Zahlungsmittel sind, 
muß die Beig[ische Nationalbank, um das Gold nach Möglichkeit zu 
schonen, die Devise Paris stets in großen Betragen zum verkauf be- 
r^t haben. Den Barausgleich aber suchte sie nach Möglichkeit durch 
Silber zu bewerkstelligen. Mit Hilfe eigens geschaffener Guthaben kaufte 
sie stets große Mengen von FQnfirankstflcken in Frankreich auf, die 
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zeltweise bis auf 5 o/o stieg und eine entsprechende Entwertung 
der belgischen Währung gegenüber der französischen darstellt, 
war die unvermeidliche Folge dieses Systems. Darauf ist es mit 
in erster Linie zurückzuführen, daß der französische Einfluß 
im belgischen Finanz- und Gründungswesen so außer ordentlicJi 
groß war. 

b) Die Banken und Finanzgruppen. 

Die Hauptstütze des belgischen Wirtschaftssystems ist die 
kreditwirtschaf tUche Organisation, die in ihren Ur- 
sprüngen auf den Minister Fr^re-Orban zurückgeht, der in dem 
liberalen Ministerium Rogier in den Jahren 1848—1852 das Finanz- 
mimsterium leitete. In den Mittelpunkt dieses Systems >y.urdje 
die Banque Nationale gestellt, ^te 1850 die bisheiigeii Nofen- 
baiilttii. die SocHM Q6iitole» die Bbanque de Belfi^que und einige 
lokale Institute ablöste und seitdem das tatsächliche Notenprl-^ 
yU»g in Belgien ausübt. Die Eigenart des Diskontgescliafts der 
Zentialnotenbcmk in Belgien ist die indirekte Diskontierung, ßfe 
zu diskontierenden Wechsel der Provinz werden den Comptoirs 
d'escompte eingereicht, deren die Bank 31 in den größeren Pro- 
vinzstädten unterhält und welche die erforderliche dritte Unter- 
schrift geben, somit in die wechselmüßige Haftung eintreten. Die 
Mitglieder dieser Comptoirs d'escompte sind ortsansässige Kauf« 
leuite. usw^ die dusch Piovtalonsbezug au großem Umsatz Inier- 
esaiert sind. In BrQssel und bei der Niederlassung der Bank in 
Antwerpen ist dagegen ein Ausschuß damit betraut, die Annahme 
der zum Diskont angebotenen Wechsel nur zu begutachten ; hier 
will also die Nationalbank direkt diskontieren. Tatsächlich ist 
dieses System, das mit ganz anderen Absichten einj?erichtet wor- 
den ist, dazu benützt worden, um die Nationalbank zum Haupt- 
kreditgeber des Landes zu machen. Die einheimischen Finanz- 
institute gewähren nämildi ihre Kredite sehr sttirk in der Form 
von Akzepten, die bei den provinziellen Comptoirs d'escompte, 
somit mittelbar bei der Nationalbank diskontiert werdoi. Der 
■Wechselbestand der Nationalbank ist demnach recht stark mit 
Finanzwechseln durchsetzt 

Eine Ei<genart der belgischen Nationalbank ist ferner, daß sie 
die Kassengeschäfte des Staates verwaltet und weiterhin auch, 
die sämtlichen Geldgeschäfte der großen staatlichen Spar- und 
Versorgungskasse (Caisse Generale d'epargne et de retraite) be- 

dann regelmäßig wieder dorthin abströmten. Die zahlreichen Rimessen, 
die die belgischen Banken zur Begleichung von Dividendenbezügen 
zu machen hatten, mußten diese Tendenzen noch weiterhin verstärken. 
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sorgt, der nahezu die gesamten Ersflamisse des Volkes anflie- 
fien und die über I Milliarde Spareinlagen verwaltet. Einen be- 
deutenden Teil ihrer flüssigen Mittel gewinnt die Nationalbank 

aus diesen Depositen der Regierung und der fast monopolisierten 
staatlichen Sparkasse, die auch große Versicherungsanstalt füi* 
Volks- und Altersrentenversichierung ist. Die belgische National- 
bank hat mit diesen großen Mitteln, die iiir neben der Noten- 
emission zur Verfugung standen, im Dienste des herrschenden 
Wirtachaftssystems ^rzehntelang die PolitilK niedrigen Dlri^onts 
inMiahen fcOnnen.^) ^Trotzdem also ein erlieblieher Teil des 
WediSelümlaufs des Landes auf dem Wege des Rediskonts der 
Bank zufloß, ist doch der offizielle Diskontsatz der NatiOBOl- 
bank nie als Spiegelbild der tatsächlichen Verhältnisse angesehen 
worden, und eine wirkliche Kontrolle des Geldmarktes lag eben- 
fälls nicht vor.2) 

In den Promessen haben wir das Hauptinstrument des für 
die Eigenart des beigischen Wirtsdiaftslebens so charakteristi- 
seihen FtunnzkaidtaHanins zu 'eiblidhen. Nidit dle eigmiifitei 
'Ki^ditbanlten geben dem Kapitalmarkt das Gepräge sondern die 
mannigfachen Finanzkonsortien, die Insbesondere fflr die Aus- 
fuhrinteressen der belgischen Industrie von grofier Bedeutung 
sind. Die belgischen Banken, denen nachgesagt wurde, daß sie 
im allgemeinen in der Gewährung von Krediten, namentlich von 
Blankokrediten recht engherzig gewesen seien — die Antwer- 
pener Banken machten hierin eine Ausnahme — , standen alle in 
engen Beziehungen zu solchen Finanzkonzernen. Die bel- 
glsdien BOrsen, Insbesondere die Brüsseler, waren ein Gründer- 
doiBBdo, das seinesgleicUen sudite. Bei der Freiheit des Aktien- 
gesellsdiaftsvedits und der BOrsenverfassung, dem Pelden einer 
Besteuerung stand das Gründungswesen auf allen Gebieten der 
Wirtadiaft und des Erwerbs in reicher Blüte.') Die Brüsseler 



1) Es betrug im Durchschnitt der Jahre der Diskont 

1881~18a^> 3,74% i 1901—1905 3,12 7« 

1886-1891) 3,20% i 1906-1910 3^7o 

1891-1895 2,83 7„ 1 1011 4,157« 

1896—1900 3,38% ! 1912 4.41% 

2) Auf den Ko^f der Bevölkerung berechnet diskontierte die Bank 
70 Ft., wahrend die entsprechenden Zahlen in Frankreich 45 Fr, in 
Deutschland nur 25 Fr. betragen. Dem entspricht es, daB im Jahre 1910 
die mittlere Laufzelt in Frankreich nur 22,46 Tage gegen 47 Tage in 
Belgien betrug. Dabei waren aber nur ungefähr 537. der Wechsel Ak- 
zepte, 47 7o waren nicht akzeptierte WecMel und Promessen. 

3) Erst das Aktiengesetz von 1913 hat ernstlich versucht, die not- 
wendiigen Einschränkungen in dem Prinzip der individuellen Freih^ 
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Börse war ein internationaler Geldplatz ersten Ranges gewor- 
den, wozu allerdings auch noch andere Umstände beigetragen 
hatten. Die auswärtige Finanzwelt benutzte mit Vorliebe den bel- 
gischen Markt zu man dien internationalen Transaktionen luid 
Emissionen, die hauptsäclilich dem Transitverkehr dienten. In 
Belgien wurde nur cdn kleinef ^eil davon unterjiebiacht, wäh- 
• read der Löwenanteil vom Aualande infolge der durch die gAnz- 
lidie Stempel- und Steuerfreiheit vorteilhaften Emissionsknrse 
-aufgenommen wurde. 

Die Ursache dieser bei der Betrachtung des belgischen Geld- 
und Kapitalmarktes uns am augenfälligsten entgegentretenden 
Tatsache liegt in der ganzen wirtschaftlichen und gesellschaft- 
lichen Struktur des Landes. An sich war das Land nicht groß 
genug, um Träger einer in sicii geschlossenen Wirtschaft zu 
■sein. Die dichtgedrängte Bevölkerung konnte nicht durch die 
Landwirtschaft des Landes allein erniOirt werden, sie war an- 
dererseits zu wenig zahlreich, um der hochentwidielten Industrie 
genagenden Absatz fOr ihre Erzeugnisse schaffen zu können. So- 
mit drängten die ganzen Verhältnisse des Landes auf intensive 
Pflege der auswärtigen Handelsbeziehungen, Eine starke und stän- 
dige Ausfuhr über See aber ist nur möglich nach Ländern mit 
gering entw^ickelter industrieller Eigenbetätigung. Soll ein sol- 
ches Land aufnahmefähig sein für Industrieerzeugnisse, dann ^ 
mOssen seine wirtsdiaftlidien Kräfte geweckt werden, es muß ' 
dafür gesorgt werden, daß seUie Bodenschätze gehoben, seine 
Verkehrsmittel ausgebaut werden. Alles aas erfordert bedeutende 
Kapitalinvestitionen, die aber in Form von Industrleauftrfigen dem 
Kapital ausführenden L.ande wieder zugute kommen, wenn es 
gelingt, Geldkapital und Industrie derart in Gemeinschaft mit- 
einander zu bringen, daß eines das andere stutzt und fördert. 



auf dem O^leie des Aktienrechts durchzuführen und die Qründerver- 

antwortlichkeit namentlich bei Einbringung von Sadieinlagen zu stär- 
ken. Allgemein Üblich war es, nur 20 oder 25"/,. des Kapitals zu zeich- 
nen. Die Gründer behielten sich weitgehende Qründerrechte vor. Zahl- 
los ist die Menge der Dividendenaktien, Genußscheine, GrQnderant^e 
u. dgl., die auf dem belgischen Markte in Umlauf sind. Kapitalserhöhungen 
erfolgen zumeist durch Ausgabe von festverzinslichen Vorzugsaktien. 
Soweit das eigene ICapital fOr dieDurchfOlining der Oesellschaftszwedte 
nicht ausreicht, hilft der offene Kredit der an der Gründung beteiligten 
Bankinstitute aus, und für die Banken selbst steht, wie erwähnt, als Haupt- 
kreditquelle die Banque Nationale mit der Diskontierung der Promessen 
zurVerfOgunff. Selbstverständlich gibt es Ausnahmen von diesem System, 
aber im großen und ganzen fügt sich das Bild des belgischen Geld- 
und Kapitalmarktes bis zum Ausbruch des Weltkrieges so wie oben 
angegeben zusammen. 



Digitized by Google 



Geld- und Kapitalmarkt 



265 



Das ist nun in Belgien in hervorragendem Maße der Fall gewesen* 
Charakteristisch ist für das belgisd» Wirtfldiaftsl^ben die gioB- 
artig entwickelte Ffnanzleduiik, die aidi hauptsacfalicli auf dem 
Qebiele der aaslandischen Industrie, der Elektrizitäts- undStrafien* 
balinen betätigte, eine Mischung von Industrie- und Kapitalinter- 
eseen, wie wir sie ähnlich in England und Amerika, in so eigen* 

• artiger Ausprägung wie in Belgien aber nirgends wieder finden. 

Neben der Promesse als das Finanzierungsmittel des den Geld- 
' markt in Anspruch nehmenden Spekulationskredits tritt die Ob- 
ligation als das Hauptkreditiiistrument des langfristigen Kapital- 
marktes. Innerhalb gewisser Grenzen, die selten statutarisdi fest* 
gelegt sind, weiden bei günstiger Lage des Kapitalmarktes die 
angesammelten Icurztristigen Verbindlicfaketten durdi Obliga- 
tionenanleihen abgestoiten. Diese belgischen Obligationen sind 
auf runde Beträge — meistens 500 Fr. — lautende, zinstragende 
Inhaberpapiere, nidit selten mit Verlosungszuschlügen versehen» 
mit begrenzter Umlaufszeit — 15, 18, 20 oder mehr Jahre — 
deren Umlaufsfähigkeit und Kurs lediglich auf dem Emissions- 
kredit der betreffenden Unternehmung beruhen. Sie dienen zur 
Konsolidierung kurzfristiger Verbindlichkeiten, die aus Aluept- 

* kiediten oder Banksdiuiden bestdien kOnnen, audi zur Mobilisie- 
rung geleisteter VorsdiOsse, KontoicoRentguthaben und Bucfafor- 
denmgen, Reports und Lombards, Investierungskapitalien in In- 
dustrieanlagen, überseeischen Transaktionen. Finanzierungsbetei- 
ligungen, Hypotheken usw. Der Charakter der Obligation, mit der 
ein Kreditinstitut an den Kapitalmarkt herantritt, wird durch ihre 
finanzielle Unterlage nicht beeinflußt. Infolgedessen steht der 
belgische Kapitalmarkt, soweit er von Emissionskredit mit fest- 
verzinslichen Wertpapieren in Anspruch genommen wird, in sehr 
enger Beziehung zum Markte des kurzfristigen LeUikapitais. Sa 
wie ein dgentlic3ier Hyt>otbekenmarkt schon durch die Natur des 
beigisdhen Hypothekenredits ausgeschlossen ist, so ist auch die 
Eigenart des deutsdien Kapitalmarktes mit seinen verschiedenen 
Kategorien festverzinslicher fundierter Wertpapiere — abgesehen 
von den Staats-, Provinzial- und Gemeindeobligationen und den 
Emissionen der gemeinwirtschaftlichen Kleinbahn- und Kommu- 
nalkreditinstitutionen — in Belgien nicht zur Entwicklung ge- 
langt. Die Obligation kann nach unseren Anschauungen je nach 
der Emissionsstelle als Industriepapier, als Pfandbrief, als Kolo- 
nialanleihe oder dgl. charakterisiert sein, an ihrem leditlidien 
und auch wirtschaftlichen Charakter wird dadurch nichts geSndert 

Das belgische Kreditsystem hat der persönlichen InitiaÜve 
einen weiten Spielraum eingerAuint Einzebie Finanzgr Uppen 
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tieten bervot Konsortien von Finanzleuten und Bankiers, die nicbt 
selten zu dauernden Gmppiemiigen von Investiening8tni8ts,.nadi' 
Art der englischen Financial and Investement Companies, werden 
und-äicb^ dem. Zwecke einer großen oder edner Reihe von großen 
Operationen vereinigen. Wenn ein neues Wirkungsfeld sich eröff- 
net, neue Industrien infolge einer Erfindung, oincr Entdeckung, 
einer maschinellen Neuerung oder irgendeines anderen Fortschrit- 
tes geplant werden, ein Kolonialgebiet erschlossen wird usw., so 
bilden sich sofort Gruppen; einzelne Personen oder Handelshäuser, 
•die 'durch .gemeinsame Interessen, freundsdiaftlidie • Be^tbxa^gea 
usw. miteinander liiert sind, vereinigen ^fa^ um das neue- Ge- 
lnet zu erforschen, zu studieren und aus2ubauen. Diese Gruppen 
haben natürlich keine absolut tetstehende Abgrenzung und sind 
weder in ihrer Zusammensetzung noch in ihrem Ziel unwandel- 
bar. Sie können ihr Wirkungsfeld sowohl vergrößern und erwei- 
tern als auch beschränken, sich miteinander verschmelzen oder 
einander teilweise in sich aufnehmen, und eine Persönlichkeit, 
die als Führer in der einen Gruppe auftritt, kann als unterge- 
ordnete Figur in einer anderen erscheinen.^) 

1) Die Gruppen werden meist nach der Person oder den Personen 
^der Handelshäusern benannt, die durch ihre Kapitalkraft, durch ihr 
Ansehen oder dnrch ihre InftiafiTe die- Hauptrolle In flinen spieleii oder 
das hervortretende Element bilden. Aber selbst diese Namen sind nicht 
durchaus f^tstehend und unveränderlich, und mitunter dienen ver- 
scfaiedene Namen zur Bezeichnung derselben Gruppe. Sie verschwin* 
den oder lösen sich auf mit dem Gegenstand oder den Interessen, denen 
sie ihre Entstehung verdankten und mitunter auch mit dem Tode der 
führenden Persönlichkeit oder dem Eingehen des vorherrschend beteilig' 
ten Handelshauses. So hat in Antwerpen bis Icurze Zeit vor dem Kriege 
die sehr bedeutende Gruppe der Banque de Reports bestanden, die 
auch Gruppe Edouard Thys genannt wurde, und die den Tod des letz- 
teren bzw. die Liquidation der Banque de Reports nicht Oberlebt hat. 

Die bedeutendsten dieser Finanzgruppen in Belgien sind in Ant- 
werpen die Gruppe Waterkeyn oder Gruppe des Credit National In- 
dustrie! (industrielle Unternehmungen in Belgien und im Auslande, be- 
sonders Petroleumuntemehmungen in Rumänien und Galizien), die 
Gruppe Kreglinger (Grundstücks- und Hypothekensfeschäfte in Argen- 
tinien, industrielle und Kolonialunternehmungen), die Gruppe Bunge 
<ver8ChiedeRe Untemehnmngen im Lande selbst, in Südamerika, in der 
Kongokolonie, besonders in Kautschuk), die Gruppe Dejardin (Grund' 
Stücks- und Hypothekenj^eschäfte in Ägypten und Kanada), die Gruppe 
Speth-Good-Maquinay (amerikanisches Petroleum, Schmieröle, Harzpro- 
dukte), in Brüssel die Gruppe der Soci6t6 Gön6rale (finanzielle und in- 
dustrielle Unternehmungen, besonders in Belgien und auch in Südame- 
rikai in Mexiko, in der Kongokolonie usw.), die Gruppe der Banque 
d'Ontremer (Kolonien, Kongo. China), die Gruppe Bvence-Copp6e (Unter- 
nehmungen jeder Art), die Gruppe des Cr6dit G6n6ral Liögeois (Unter- 
nehmungen im Lande selbst und im Auslande, Italien, Spanien, Rußland 
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■ Die belgischen Kreditbanken stehen zuischen dem Kredit- 
system der Nationalbank mit ihrer Konzentration der Staatsgel- 
der und Volksersparnisse einerseits, den von Börseninteressen be- 
lierrschten Finanzorganisationen und Indnstriegesellschaften an- 
jdeierdieits. 

' Es ist bei der lelativai Unselbständigkeit des belgischen Ka- 
pitalmarktes bezeichnenderweise nur in einem einzigen Falle zur 
Ausbildung eines Großbanksystems gekommen, und erst in 
neuester Zeit begegnen wir Konzentrationsbestrebungen einiger 
weiterer Bankinstitute, die auf dem Wege sind, sich den weitgrei- 
fenden Einfluß einer Großbank zu verschaffen. 

Die bis jetzt einzige Großbank des Landes, die 1822 noch 
unter holländischer Herrscliait gegründete Soci6t6 G6n6rale 
de Belgique, hat schon frühzeitig ihre Stellung im belgischen 
iWirtschaftsIeboi liegrOndet Sie stand unter dem besondereii Pa- 
tronat König Wilhelms; der an ihr stark finanziell interessiert 
"war; sie hatte das Notenprivüeg, führte die Geschäfte des Staats- 
kassierers, betrieb große Finanzgeschäfte für Rechnung der könig- 
lichen Schatulle und war \'on Anfang an tätig in der Gründung 
und Finanzierung von Industrieunternehmungen. Sie ist tatsäch- 
lich der erste Credit mobilier in Europa, weit älter als das erst 
1852 gegründete Unternehmen der Gebrüder Pereire in Paris. 
Eine ganze Reihe der bedeutendsten Industriegesellschaften Bel- 
giens fahren ihr Dasein auf die Soci6t6 Qäi6rale zurOck. Die Bank 
hat nach der Revolution infolge ihres hollandischen Ursprungs 
noch lange Zeit der neuen Regierung passiven Widerstand ge- 
leistet. Letztere sah sich gezwungen, ihr ejne zweite Notenbank 
gegenüberzustellen, die jedoch bei der starken Stellung der So- 
ci6te Generale, die sich auf ihre Industriekonzerne stützte, nicht 
aufkommen konnte. Die Lösung der Schwierigkeiten ergab sidi 
erst 1850, als die beiden Banken ihr Notendepartement an dje 

usw.) usw. Besondere Bedeutung nehmen unter diesen Finanzgruppen 
die Straßenbahn- und Elektrizitätskonzerne, die an die Namen 
Cicogna, Heinemann, Empain usw. sich knüpfen, und deren wir im gan- 
zen 8 unterscheiden können, in Anspruch. Sie haben in ganz besonders 
ausgesprochener Weise den Charakter von Finanztrusts angenommen, 
Unternehmungen halb bankmäßigen Charakters, die dauernd einen be- 
deutenden Besitz an Aktien von ausländischen StraBenbahnuntemeh' 
mnngen und Elektrizit'itswcrken in ihrem Portefeuille hadt^ und da- 
durt» maßgebenden Einfluß auf sie ausüben. 

Diese Konzembildungen sind fOr die belgische Industrie sowohl 
wie für die internationalen Kapitalsbeziehungen des Landes von größter 
Bedeutung, kontrollieren doch diese Gesellschaften Bergwerks-, Indu- 
strie, Verkehrs-, Handels- und Plantagenunternehmungen in allen Teilen 
der Welt 
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neugegründete Notionalbank abtraten. Sie übernahmen daiUr das 
Aktienhapital der Notenbank, und die Sodi6t6 06n6rale überwies, 
letzteier aufierdem die Verwaltong der Staatskawengeschaftew 
Seitdem ist die Sod^tß Oäitoüe reine Kredit- und Emissioiis-- 
banls, die schon vermöge ihres Alters und hohen Ansehens an 
der Spitze der heidnischen Bankwelt steht. Ihre Stellung als Groß- 
beink beruht weniger auf der Höhe ihres Aktienkapitals» das nur 
2i2,8 Mill. Fr. beträgt, als auf ihren Reserven (79 Mill. Fr.), vor 
allem aber auf ihren Beteiligungen an Untergesellschaften. Die 
Soci6t6 G6n6rale kontrolliert folgende belgische Banken: Ban» 
que 4'Anver8 (25 MilL)» Banque de Qand (15 Bau» 
que Generale de Li^ge (10 Mili) und weitere Institute in La 
liouviere. Möns, Charleroi, Kortrfjk, Verviers^ Brügge, Alost, Huy» 
Löwen, Namur, Ostende, Roulers und Tournai. Das Gesamtkapital 
dieser patronierten Banken beträgt ungefähr 115 Millionen- Für 
England, Ägypten und den fernen Osten steht der Soci6t6 G6r 
n6rale ihre Gründung, die Banque Belque pour l'ötranger, zur 
Verfügung, für Frankreich die Banque de 1' Union Parisienne, 
an der sie mit erheblichem Aktienbesitz beteiligt ist, und für öster- 
leicb die WSener Lombard- und Escomptebeuik, deren Aktien- 
majocitat sie kontrollierti) 



1) Das Vertrauen der belgischen Aktionarkreise in die Sociöt^ Qe» 

nörale und die Beurteilung der Lage des Instituts wird wohl am besten 
durch den Kurswert der als »parts de röserve" notierten Anteile der 
Bank gekennzeichnet; dieselben standen Ende 1913 (F^. 235 Dividend^ 
Fr. 5900 und notierten Februar 1917 bei nur lOO Fr. ErtESgnls nidit 
unwesenüich .höher (Frankf. Zeitung v. 18. Febr. 1917). 

Das alte Notenprtvileg der Sociötö Gönörale war die Veranlassung, 
daß sie Ende 1914, als infolge des Verhaltens der Belgischen NationeX' 
bank nach dem Einrücken der deutschen Truppen eine finanzielle Ka- 
tastrophe für das L^nd drohte, mit dem deutschen Generalgouvernement 
eine Vereinbarung trat wonach sie ein besonderes Noten departement 
schuf, um dem Lande wieder Zahlungsmittel zu verschaffen. Die Bel- 

S Ische Nationalbank hatte im August 1914 ihren Metallbestand,, große 
otenpakete mid einen erheblichen Teil der Notenklischees, die Weite 
des Staates und der Caisse d'öpargne nach Antwerpen und von dort 
auf Requisition der belgischen Regierung nach London gebracht. Es 
bot infolgedessen die Notendeckungsfrage besondere Schwierigkeiten, 
wei] Geld ohnehin in Belgien in der Zirkulation ein seltener Artikel 
ist. Ersatz wurde in den Auslandsforderungen Belgiens gefunden. Als 
Deckun^grundlage dienen nach .dem Statut des Notendepartements 
der Sociötö Gißn^le neben Edelmetall nnd deutschem Geld Guthaben 
bei auslandischen Banken und anderen ausländischen Unternehmungen 
von unbedingter Sicherheit, Wechsel und Schecks auf das Ausland, 
Schatzscheine ausländischer Staaten mit längstens eineinhalbjahriger 
Laufzeit und Darlehen auf solche Schatzscheme. Auf dieser Basis ilt 
die Sociötö Q6nMe berechtigt, den dreifachen Betrag in Noten ans* 
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Neben der SodM Gtoäale und ihxen Zweigbanken kommen 
als grOfieie Bankinstitute in Belgien nur noch neun in Betiadit» 

von denen die folgenden in Antwerpen domizalierenden vorzugs- 
weise Handelsbanken für Diskont- und Lombardkredit und son- 
stige Geschäfte des kurzfristigen Handeiskredits sind. Es sind 
das die Banque de Commerce (14 MilL). die Banque de 
Credit Commercial (12 Mili.), die Banque Centrale An- 
versoise (18 Mill.) sowie die Banque Generale Beige in 
Namur (15 Mill.)» welch letztere aber auch teilweise als GrOn-» 
dungslNoikien gelten können. Unter den Brflsseler Banken finden 
wir als hierher getiOrijg ein belgisches Spej^Uülnstitat» die Ca lese 
G6n6rale de Reportset de D6pdts, eine Depositenbank mit 
20 Mill. Aktienkapital, die ihre Bestände vorzugsweise in Reports 
anlegt und dauernd bedeutende Mittel der Brüsseler Effekten- 
spekulation zur Verfügung gestellt hat, aber auch, nach außerbel- 
giscfaen Börsenplätzen arbeitet 



zugeben. Ohne Deckung dürfen Noten ge^en Darlehen auf KontribU' 
tionsschatzscheine ausgegeben werden. Bis zu einem vom General- 
kommissar für die Baimen in Belgien zu genehmigenden Betrag, .der 
jedoch des Marktwertes der beliehenen Papiere nicht übersteigen 
4arf, dürfen endlich Noten gegen Darlehen auf ausländische Anleihen 
und staatlich garantierte ETsenbahnobligationen ausgegeben werden. 
Als sekundäre Notondeckung dient der Diskont von wechseln und 
Schecks sowie die Darlehensgewährung. Die Wechsel, die zum Dis- 
fkont anzunehmen sind, «sollen in der Regel akzeptiert sein", eine Neue- 
rung gegenüber der bisherigen Praxis der Nationalbank. Das Lombard- 
geschäft ist nur gegen belgische Staatswerte zugelassen. Auf einem 
Umwege ist jedoch die Effektenbelehnung durch die Bestimmung er- 
möglicht, daß die sonst geforderte dritte Onterscdhillt auf dem Wechsel 
durch Verpfändung von Waren oder Wertpapieren ersetzt werden kann. 
Auf Grund dieser Bestimmung ist ein Syndikatsvertrag mit den größe- 
ren Brilsseler Banken geschlossen worden, durch den sehr erheblidie 
Diskontkredite gegen Effektenunterlage ermöglicht wurden. Der Zins« 
fuß im Diskont- und Darlehensgeschäft wird mit Genehmigng des Ge- 
neralkommisars für die Banken in Belgien festgesetzt und im Gesetz- 
iind Verordnungsblatt veröffentlicht. Daselbst wird auch, im Gegensatz 
zur früheren Praxis der Nationalbank, ein wöchentlicher Ausweis ver- 
öffentlicht Dfe Belgische Nationalbank hat sich ihrerseits durch einen 
Garantievertrag verpflichtet, auf Verlangen der Sod^ Gönörale nach 
Friedensschluß die Noten der Bank gegen ihre dann auszugebenden 
Noten voll einzutauschen und sämtliche Aktiven der Notendepartements 
zu übernehmen. 

Die ganze Regelun^^ hat natürlich nur den Qiaiakter einer provi- 
sorischen Einrichtung, die aber doch, zumal auch vermöge der weite- 
ren Garantie der?NaUonalbank, auf gesunder Grundlage ruht und neben 
der Zahlung der Kontrlbntionen und der Regelung der Requisitionsfrage 
ohne Goldabfluß aus Deutschland auch die Wicderaufridltung des ser» 
störten beigischen Wirtschaftsgebäudes ermöglicht bat 

18» 
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Die flbrigen größeren belgischen Bankinstitate sind Überwie- 
gend als Emissions- und Gründungsbanicen, einige direkt als 
banques d' affaires nach Pariser Muster zu bezeichnen. Unter 

ihnen sind zwei, die auf dem Wege der Entwicklung zu Groß* 
banken sich befinden, nämlich der Credit Anversois und die Ban- 
que de Bruxelles. Es sind das zugleich diejenigen Banken, die 
am meisten deutsche Einflüsse erkennen lassen. Die Banque 
de Bruxelles ist im Jahre 1871 von einem Konsortium unter 
starker Beteiligung Frankfurter Bankiers gegründet worden, ist 
dann aber ganz in belgische Hände flbergegangen. Das Kapital 
betrug sdt 1014: 40 MilL Fr. nebst 20 Mill. Fr. Reserven. Im Jahre 
1916 hat sie unter Erhöhung des Aktienkapitals auf 5375 Mill. Fr. 
die Banque Internationale de Bruxelles^) fusioniert. 

Von Antwerpen aus ging einige Jahre früher die Konzenlrations- 
beweguug des Credit Anversois vor sich. Zu dem Credit Anversois 
stand seit 19C6 die Darmstftdter Bank fai engen geschäftlichen Bezie- 
hungen. Unter Erhöhung des Aktienkapitals von 30 auf 50 Mill. Fr. 
wurden im Jahre 1912 die Sociötö Beige de Banque, an deren Grün* 
dung die Nationalbank für DeutsdilancT beteiligt gewesen war, ferner 
die Banque. Aiixiliaire de la Boiuse und das Comptoir de la Bourse 
de Bruxelles vom Crödit Anversois übernommen, die dann ihre ge- 
wonnene Stellung am Brüsseler Markte durch ein Einverneimien mit 
der Banidirma Josse Allard noch weiter befestigte. Letztere Firma steht 



1) Die Banque Internationale war 1898 von einem internationalen 
Konsortium gegründet worden, dem die Darmstftdter Bank, die Berliner 
Handelsgesellschaft, der A. Schaafihausensche Bankverein, die Deutsche 
Effekten- und Wechselbank, die Rheinisch-Westfälische Diskonto-Gesell- 
schaft, die Bankhäuser Oppenheim und J. H. Stein in Küln, die Öster" 
reidifsche Kreditanstalt, die Anglo-Österreichische Bank, die Ungarische 
Allgemeine Kreditbank, der Schweizerische Bankverein, die Union Finan- 
ci^re de Gönöve, die Banca Commerciale Italiana, die Banque Fran^aise 
in Paris, die Internationale Bank in Luxemburg, die Anisterdamische 
Bank, die Antwerpener Centraibank und die Banque Liegöoise angehör- 
ten. Man ersieht aus der Zusammensetzung des uründungskonsortiums, 
wie weitverzweigt die internationalen Beziehungen des Instituts weuen, 
die jetzt auf die^anque de Bruxelles flbergegangen sind. Durch die 
Fusion ist nunmehr auch wieder von deutscher Seite ein Interesse an 
der Banque de Bruxelles hergestellt worden, die ihrerseits an zahlreichen 
Kohlenbergbau-, Industrie-, Trambahn- und Elektrizitfttsgesellschaften in- 
teressiert ist. Die Banque de Bruxelles liat dann im Frühjahr 1917 auch 
die Banque Li6geoise aufgenommen, die lange Zeit hindurch mit der 
Banque Internationale zusammengearbeitet hat. An der Kapitalserhöhung 
der schon 1896 gegründeten Banque Li6geoise hat sich auch die Banque de 
Credit Commercial in Antwerpen (s. oben) beteiligt, die in Zukunft da- 
durch auch in den Interessenbereich der Banque de Bruxelles gekommen 
ist und vielleicht eine ahnliche Stellung zu ihr einnehmen wird, wie 
die Banque d'Anvers zur Soci6t6 Gönörale. Die Banque de Bruxelles 
hat somit fast gleichzeitig im belgischen industrierevier und im Ant- 
werpener Überseegeschäft Fuß gefaßt. 
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in engen Beziehungen zu dem gleiclinaniis[en Bankhause in Paris. Die 
internationale Stellung des Crödit Anversois wurde zudem durch eine 
Verbindung mit der amerikanischen Firma Bertron, Qriescom & Co. in 
New York, New Orleans und Paris weiter ausgebaut. 

Die dritte Gruppe, die man als ausgesprochene „Geschäftsbanken* 
ansehen muß, wird gebildet durch den Credit Mobilier de Belgi- 

?ue, der Gründung eines früheren Wechselmaklers Ed. Thys, die bis 
914 die Firma Banque de reports. de fonds publics et de döpöts fOlirte 
und in dem genannten Jahre mit der Banque de l'Union Anver- 
sois e eine Interessengemeinschaft abschloß; letztere ist 1910 von der 
Soci^ö Ote^ale in uemeinscliaft mit der Banque d'Union Parfsienne 

fegründct worden. Beide Institute pflegten namentlich das südameri- 
anische Finanzierungsgeschäft; die Banque de l'Union steht in engen 
Beziehungen /u der rirma Bunge & Co. in Antwerpen mit ihren großen 
Kautschuiinteressen in Brasilien. 

Eine ausgesprochene Geschäftsbank großen Stils ist dann noch die 
Banque d'Outremer, eine Gründung des bekannten Finanziers Alb. 
Thys, des BrschHeBers des Kongostaates. Im Vordergrunde stehen denn 
auch ihre Beteiligungen an den verschiedenen Kongogesellschaften, der 
Compagnie du chemin de fer du Congo usw. Im Laufe der Zeit hat 
die Bank ihre Interessen dann auch nach China, Niederländisch'Indien 
usw. ausgedehnt und ist neuerdings auch mit starkem Akti«il)^ts an 
der Erschließung der an das belgische Kampine-Vorkommen grenzen- 
den holländischen Kohlengrubenfelder beteiligt An der Banque d'Ou- 
tremer ist neben der Sociitö Oöntoüe vor «lem die Banque de Paris 
et de P^ys-Bas in Paris beteiligt, von deutschen Banken sind an ihr 
die Deutsche Bank und die Diskonto-Gesellschaft interessiert. 

Die Interessen der Deutschen Bank sind in Antwerpen durch die 
oben erwähnte Banque Centrale Anversoise vertreten, während die Dis- 
konto-Gesellschaft Beziehungen zu der Firma A. H. v. Bary unterhält. 
Letzgenanntes Haus hat in Gemeinschaft mit seiner Korrespondenzfirma 
Tomquist in Buenos Aires eine beträchtliche Anzahl von bedeutenden 
Finanzierungsgesellschaften, Obersee-Hypothekenbanken usw. gegrün- 
det, die in Argentinien umfangreiche Landspekulationen, Eisenbannen, 
Hafenbauten, Fleischgefrieranstaiten usw. betreiben und deren Aktien 
vorzugsweise in Händen der Compagnie Commerciale Beige 
sich befinden. Solche Finanzunternehmungen, die neben ihrer Aufgabe 
als Holding Company auch allgemeine Bankgeschäfte betreiben, finden 
dch nodi viele auf belgischem Boden. Zu erwähnen waren u. a. der 
Credit G6n6ral de Belgique in Brüssel (10 Mill. Fr.), das Comptoir de 
Commerce et de 1' Industrie in Antwerpen, die Soci6t6 Beige de Credit 
Industriel et commercial et de döpöts in BrOssel, die Societ6 Comm^- 
' dale et Financiöre Beige in Antwerpen usw. 

In die belgische Kapitaimarktsverfassung fügt sich auch die 
Oiganisatioii des Bodenkcedits ein, die entsprecheiid dem 
Obergewicht der prlvatwirtsdiaftycheii Interessen in der belgi- 
schen wirtsdiaftlicfaen Organisation, zumeist in der Form der 

zu Erwerbszwecken gegründeten Aktiengesellschaft sich ent- 
wickelt hat. Neben ihr besteht als gemeinwirtschaftlidie Form 
nur die schon erwähnte Staatssparkasse, der wichtige Aufgaben 
auf dem Gebiete der Finanzierung des Arbeiterwohnungswesens 
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zugefallen sind» und der Ansatz zu einer Form gemisditwirtscililBft- 
licher Untenuehmung, der in den letzten Jahren vor dem Kriege 
mit dem Gesetzentwürfe der Soci6t6 Nationale des habitation« 

et de logements ä bon march^ gemacht wurde. Weniger bedeu- 
tend ist die genossenschaftliche Form, die der Hauernbund auf 
dem Felde des landwirtschaftlichen Grundkredits ausgebildet hat- 
Alle diese Organisations typen sind nicht mächtig genug, um den 
beigischen Kapitalmarkt den Stempel charakteristischer Eigenart 
aufdrOdffin zu icOnnoi. Auch die Bodenkredltlianlien selbst haben 
im Verhältnis zu Deutschland keine große Bedeutung auf dem 
Kapitalmarkte. Ihre Emissionen sind keine Pfondbriefe, sondern 
eb^falls Obligationen mit vielleicht etwas längerer Umlaufszeit 
Zwar bestimmen die Statuten einiger Banken, daß die von ihnen 
emittierten Obligationen durch Hypotheken gedeckt sein sollen, 
jedoch wird man die gleiche Bestimmung bei anderen Instituten 
vergeblich suchen, weil der Ausgabe ungedeckter Obli^tionen 
nichts im Wege steht Sehr häufig erscheinen die Obligationen 
lediglich durch die rDcfcstfindigen Einzahlungsverpfüchtungen Üer 
Aktionare gededct Die bedeutendsten der in Belsen tati^ Hy- 
pothekenbanken sind der der Soci6t6 Qtoöiale n^estdiende CWf- 
dit Fonder de Belgique, sodann die Caisse des Propri^taires — 
letztere mehr eine Industriehypothekenbank; dazu kommt dann 
die Caisse Hypoth^caire Anversodse und einige andere. Die bei- 
den erstgenannten Institute, 1835 gegrilndet, gehören zu den ält^ 
sten Hypothekenbanken überhaupt. 

Auf den überseeischen Beziehungen des Welthandelshafens , 
Antwerpen sowie auf den Exportinteressen einiger Industrien, 
z. B. der Zementhidustrie, beruhen die schon erwähnten Ober- 
see-Hypothekenbanken, die ihre Ausleihungen in Argen- 
tinien und anderen sQdamerikanischen Staaten, in Kanada. Agypf- 
ten, China usw. machen, ihre Obligationen dagegen an der Ant- 
werpener oder Brüsseler Börse begeben. Sie stehen zum Teil 
in engen Beziehungen zu Finanzkonzemen anderer Art, die die 
wirtschaftlidhe Erschließung der Überseeländer zur Aufgabe ha- 
ben; auch unterhalten sie enge Verbindungen mit gleichartigen 
französischen Instituten. 

Daß die französische Finanzwelt In der Verwaltung der bel- 
gisciben Kredite und Finanztotitute sehr stark vertreten iet, er- 
gibt sich aus den Mitgliederverzeichnissen der Verwaltungsr&te. 
Wie in Frankreich haben audi in Belgien die Aktlengeaellsäaften 
nicht die in Deutschland übliche Direktorialverfassung, sondern 
sie werden vom Conseil d'administration geleitet, in dem aller- 
dings oft eine einzelne Persönlichkeit die ausschlaggebende Rolle 
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spielt. Das System der Finanzkonzerne wird durch die Eioridi« 
tung des Verwaltungrats sehr begünstigt; es gestattet, die ver- 
schiedensten Interessen zu gegenseitiger Unterstützung zu ver- 
knüpfen. Aus dem Grunde findet man auch die Namen der In- 
haber einer Anzahl der größeren und älteren Bankgeschäfte des 
Landes, die bedeutende Vermögensverwaltungen in der Hand ha- 
ben, immer wiederkehrend in den Verwaltiuigsrftten all» mO|p- 
lieben Qeaellscfaaften vertreten; man kann sagen, daß die Con- 
seils d'adn^istrations der belgischen AktiengeaeHsdiafien un- 
ter die gesamte Finanzaristokratie nicht nur Belgiens, sondern* 
«um Teil auch Frankreichs aufgeteilt sind; daß ein einflußreicher 
Finanzmann Mitglied von 10—12 Verwaltungsräten ist, ist keine 
Seltenheit; es steht auch durchaus nichts im Wege, daß er bei 
drei oder vier dieser Gesellschaften das Amt des Präsidenten 
zugleich versieht. Die auf diese Weise entstandene Vielzahl von 
kleinen Gesellschaften hat zweifellos den Vorteil ednes weitge- 
benden Risikoauflgldchs und bedeutet ^ gewisses System ge- 
Sen8^ti0en Scbutzes; aber sie kann Idcbt Qelegenbdt zu Ver- 
schleterungen geben. Kommt eine Gcsellscbaft eEimal in uogOn- 
stlge Lage durch Verluste usw., dann ist es meist fflr die an ihr 
interessierten Konzern genossen keine schwere Aufgabe, sie zu 
stutzen. Ein gegenseitiges Hin- und Hertrassieren schafft mit Hilfe 
der Nationalbank jederzeit wieder Luft, bis eine günstige Börsen- 
konjunktur es gestattet, mit allen Hilfsmitteln der Reklame der 
stets käufliche Finanzpresse eine Emission neuer Obligationen 
Oder privilegierter Aktien an den Markt zu bringen. Es ist auf 
diese Weise ein ganzes Gebäude von sidi gegenseitig stQtaienden 
und tragenden Gesellsdiaften entstanden. Diese OeseUschaften 
aber haben dauernd Aufträge für die Industrie in Händen und ver- 
dienen nicht nur direkt durch dasi Erträgnis dieser Unternehmun- 
gen selbst, sondern auch durch Börsentransaktionen, Vermittler- 
gewinne usw. Die Trustgesellschaften sind für die belgische In- 
dustrie daher von größter Bedeutung, weil sie ihr einen erheblichen 
Teil des Arbeitsaufwandes abnehmen, der erforderlich ist, um 
immer wieder neue Äufbrflge zu eriuüten. Sto sdiaffoi die Konti« 
nuität In den Audand^ziefaunjgen, die Übr die belgische Volks- 
wirtschaft dringende Notwendigkeit ist 

Diese ganze intensive kapitalistische Organisation funktioniert 
deshalb so vollkommen, weil die allgemeine Kreditorganisation 
des Landes ganz auf ihre Bedürfnisse eingestellt ist; sie beruht 
in erster Linie auf der oben geschilderten Diskontpolitik der bel- 
gischen Nationalbank, die ihrerseits wieder die Folge der eigen- 
artigen weltwirtschaftlichen Stellung Belgiens ist. 
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Belgien ist iniolge dieser Verhältnisse das Land des ausge- 
sprochenen Kapitalismus. Dabei darf jedoch nicht außer acht 
gelassen werden, daß das belgische Staatswesen, das in so weit- 
gehender Weise das Prinzip wirtschaftlicher Freiheit aufrecht er- 
hielt» es sehr wobt verstanden hat, gemein wirtschaftliche Inter- 
essen den rein spekulativen zu entziehen. Aus der Erkenntnis, 
dflÄ das private Kapital sich nur dorthin wendet wo ein fiber die* 
landesübliche Verzinsung hinausgehender Gewinn zu erwarten 
ist, mußte auch in Belgien die Folgerung gezogen werden, daß 
das Gewinninteresse des Kapitals allein nicht genügt, um den 
wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt anhaltend zu fördern. 
Der belgische Staat hat daher wichtige Angelegenheiten des Ge- 
meinwohls und des Gemein in teresses in der Weise organisiert, 
daß die Formen der privatwirtschaftUchen Organisation — also. 
Al^engesellschaft mit Obiigatlonenemisslon — zwar beibehalten« 
aber so unter öffentliche Kontrolle gestellt wurden, daß die In-» 
teressen der Allgemeinheit vollständig gesichert bleiben. Es ge- 
scliieht das durch die Beteiligung des Staates, der Provinzen und 
der Gemeinden an gemischtwirtschaftlichen Unternehmungen, die 
ihrerseits auch wieder der privaten Initiative genügend Spiel- 
raum lassen, um anregend und bahnbrechend wirken zu können. 
In dieser Weise ist schon durch das Gesetz vom 18. Juli 1860 
der Gemeindekredit durch die Soci6t6 nationale du Credit 
Communal organisiert worden, sodann durch das Gesetz vom 
28. Mai 1884 das Kleinbahnwesen durch die Soci6t6 Nationale 
des Chemins de fer vicinaux (s. ^ 252), und kurz vor Aus- 
bruch des Krieges ist der Gesetzentwurf, der das Kleinwohnungs* 
wesen durch eine Soci^t^ Nationale des habitations et 
logements ä bon marchö ordnen wollte, von den Kammern 
zum Beschluß erhoben worden. Alle drei Gesellschaften beruhen 
auf der Inanspruchnahme des Kapitalmarktes durch Obligationen, 
in der gleichen Weise, wie es bei der privaten Kreditorganisation, 
li6i vielen Industriegesellscbaften usw. der Fall ist, d. ü, dardU 
reine Kapitalzahlungsversprechen, für die eine Spezialhaftunif 
nicht bestellt ist 

Z Die Brüsseler Börse. 

Von Hans Gchrig. 

Eine Darstellung des belgischen Börsenwesens kann sich auf 
die Brüsseleier Effektenbörse beschränken, denn allein ihre Or- 
ganisation ist eigentümlich. Die Umsätze der Antwerpener sind 
durch die Handelsverhaltnisse der Scheidestadt bestimmt; einige 
auslandische (argentinische) Fonds werden dadurch lebhaft hier 
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umgesetzt. Wenn ferner audi in Lütticfa metallurgische und Berg- 
werksontemehnnmgen finanziert wurden» so ist sciiließlicfa dodi 
nur die BrüMler Börse international und in einem Qrade wie wolil 
iKium eine andere für die Gesamtwirtschaft bedeutungsvoü. Denn 

sie hat weit mehr als „lokale" oder auch nur „Durch^angs"bedeu- 
tung. Mit ersterer Rolle müssen sich die Börsen in Gent oder Ost- 
ende begn Ilgen ; Brügges Weltstellungals Börsenplatz gehört durch- 
aus der Vergangenheit an und kann mit der Brüsseler ebenfalls 
nidit verglichen werden» obwohl hier erst 1801 eine Börse gegrün- 
det wurde. Aufschwung nahm der Vertehr dieser Vereinigung von 
„«ommergants, capltaines de navires, agents de diange et cour- 
tiers" allerdings erst seit den 60er Jahren, seitdem eine Börsen- 
fieiheit eingeführt wurde* wie sie In dieser Form sonst nirgends 
zu finden ist. Das System wird negativ gekennzeichnet durch das 
Fehlen einer wirksamen Staatsaufsicht, positiv durch die fakti- 
sche Autonomie der Börse, die nur formell der Stadt unterstellt 
ist^), in der die Börsenmakler durch ihr Organ, die Börsenkom- 
mission, weitgehendste Rechte ausüben. Bis 1867, in welchem Jahr 
erst 199 Werte notiert wurden, bestand eine Staatsaufsicht, die 
desto mehr als Henunung emp^nden wurde, }e mehr infolge der 
Ausdehnung des Eisenbahnnetzes und der Industrialisierung des 
Landes der Effektenverkehr zunahm. Unter ch^m System des freien 
Marktes und der freien Zugänglichkeit des Maklerberufes hat die 
Brüsseler Börse die Kapitalien mit aufbringen helfen, die notwen- 
dig waren zur Durchführung dieser Industrialisierung, und sde war 
außerdem das Finanzinstrument für die weltwirtschaftliche Kapi- 
talsexpansion des kleinen Landes. Das wäre nicht möglich ge- 
wesen, wenn hier nidit verhflltnismAßig sehr starke Spekula- 
tionsneigungen vertweitet wSien — wozu Anregung eben die Börse 
gab, privatwirtscfaaftlidie Gewinnabskhten begünstigend, oft auch' 



1) Die Börsenordnung, welche die Stadt als AufsiditsbehOrde er- 
läßt, und das gemäß dieser Börsenordnung von der BOrsenkommission 
erlassene r^glement d'ordre int6rieur (beide 1914 neugefaßt) beruhen 
auf den gleichen Grundsätzen: Autonomie der Börse unter Kommunal- 
aufsicht, grundsätzlich freie Zulassung zum Beruf des Börsenmaklers. 
Die Stadt ist Eigentamerin des BöraengebSndes und hat als solche 
wie als (meist passives) Aufsichtsorgan z. B. die Börsenzeit fest- 
gesetzt. Zutritt zum Parkett haben nur die zugelassenen Makler. Eine 
zweite Gruppe von Börsenbesucfaem sind die Bankiers; eine dritte 
Personen, die darch eine Gebflhr sich regelmäßiges Zutrittsrecht er- 
worben haben, und schließlich das Publikum, das gleichfalls — ohne 
unmittelbar am Börsenverkehr teilzunehmen — Zutritt hat, so daß auch 
insofern die Freiheit des Marictes gewahrt ist. Der größte Teil des 
BOrsengebäudes wird von dem Kassamarkt in Anspruch genommen, 
ein besonderer, kleinerer dient dem Termingeschäft. 
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enttauschend, aber eben dabei zugleich Kapitalsmassen zum volks- 
und weltwirtschaftlichen Nutzen des Landes aufsammelnd und 
weiterleitend. Man kann sagen, während in anderen Ländern die' 
Banken die Schrittmacher der industne staatlichen Entwicklung 
sind, ist es für Belgien die Brüsseler Börse. Wohl nirgends liat 
^ne Effektenbörse so unmittelbar in das WMsdiaftsleben aküv 
eingegriffen. Wahrend In anderen europfiisdien Wirtschaftsge- 
bieten Neugründungen hauptsächlich durch Vermittlung der Ban- 
ken finanziert wurden, hat die belgische Industrie bei ihrer Ent- 
stehung und zum Teil auch heute noch das erforderliche Kapi- 
tal deshalb leicht erhalten, weil direkte Beziehungen zwischen 
Börse und Industrie einerseits, Börse und Publikum anderseits be- 
standen und bestehen. Die Vermittelung stellten die Börsenmak- 
ler her, die agents de diange, die mit Kapitalsuchenden wie Dar- 
lehn^bem in Verbindung standen oder traten und sidi: einer 
großen (vielfach zweifelhaften) Fmanzpresse bedienen. 

Diesen Maklern hat das Handelsgesetzbuch nur einige kauf- 
männische Pflichten auferlegt. Jeder konnte Börsenmakler wer- 
den, der von zwei mindestens fünf Jahre an der Börse Tätigen 
vorgeschlagen war, wenn ihn die Börsenkommission — was re- 
gelmäßig geschah — zuließ. Diese besteht aus 15 (bis vor kurzem 
aus 9) Mitgliedern und ist in Wirklichkeit nur eine Vertretung der 
Makler selbst mit aufierordentlidi weitgehenden autonomen Be- 
fugnissen i). Sie überwacht auch die tagliche (oft unmaßgebliche) 
Kursfeststellung*) und entscheidet allein über die Zulassung der 
Börsenmakler zum Parkett bzw. über Aussdiluß von demselben^ 
Infolge der Leichtigkeit der Zulassung — ein Befähigungsnach' 
weis in irgendeiner Form wurde bis vor kurzem ebensowenig ver- 
langt wie eine Kaution — ist d^e Zahl der Brüsseler Börsenmakler 



1) Die Rechte dieses Organs, dem die Stadt die Ausübung ihrer 
AufMchtsbefugnisie übertragen hat, waren bis vor kurzem so groB, 

daß es nicht einmal eine Berufung gegen ihre Entscheidungen gab. 
Erst die kommunale Börsenordnung von 1914 kennt eine Berufungs- 
kommission, die zugleich als Kontrollinstanz dienen kann, deren Ein- 
fahrung um so notwendiger erschien, als ja einerseits in Brüssel eine 
staatliche Überwachung fehlt, andererseits in der Börsenkommission 
nur die Makler selber vertreten sind. Die Berufunsskommission besteht 
aus einem Präsidenten und sechs Mit^iedem, die von der Stadt er- 
nannt sind. Sie befindet auch tiber Einsprüche der Beteiligten bei 
Nichtzulassung von Papieren oder deren Streichung. Der commission 
d'appel gehören außer einigen agents ein Richter und ein Privatbankier 
an; damit hat zum erstenmal auch das Bankgewerbe die Möglichkeit 
^nes Einflusses auf den Börsenverkehr in Brüssel erhalten. 

2) Auf Grund dieser Cote oificielle ergeben sich an der Brüsseler 
BOise folgende Kurswerte in Millionen Franken am 1. Mai 
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sehr groß:, etwa 900 mit 600 dä6ga6& Daß von diesen laiim der 
fOnfte Teil größere Bedeatung hatte» ist eridarlidu ebenso daß 

bei der Leichtigkeit der Zulassung viele Personen mit in den Bör- 
senverkehr hineinkamen, deren Fernhaltung im Interesse der All- 
gemeinheit wie des Maklerberufes wünschenswert gewesen wäre. 
Unter den Börsenmaklern selbst waren seit längerem Bestrebun- 
gen wahrzunehmen, ungeeignete Elemente fernzuhalten und da- 
mit auch, vorzüglich beim Wertpapierhandel, eine Ausbeutung 
des Publikums (von welcher zahlreiche Börsenskandale Zeugnis 
ablegten) zu verhindern. VieUeioht lonnmen neue Bestimmungen 
(von 1914) diesem Ziel naher — alwr immer wird der Andranjsr 
zur Börse und dem unter Umstanden redit einträglichen Sensalen- 
faemf groß sein, da sich bei diesen Brüsseler agents der Effekten« 
Umsatz weit mehr als bei den Maklern anderer Börsenplätze 
konzentriert. Auch die Banken haben bei Emissionen wie beim * 
Kauf und Verltauf bereits emittierter Papiere diese Makler nötig. 
An sie wendet sich meistens das Publikum direkt 

Die Zulassung von Papieren zum Börsenhandel muß bei der 
Kommission schiiftUcfa unter Einreichung der Stetuten und der 
letzten Bilanz sowie Angabe des Eknis^onsinirses und der Ku- 
poneinlösungsstellen beantragt werden. Die Kommission ist sell>- 
ständig bei ihrer Entscheidung über die Zulassung. Sie hat unter 
Umstanden das Recht, bereits notierte Werte zu streichen. 



1913 1914 

Staats-, Provinzial- und Stadtanleihen 4933 506ß 

Obligationen, Vorzugsaktien und andere Papiere mit 

* festen Zinsen 1711 1866 

Obligationen, Vorzugsaktien und andere Papiere .mit 

veränderlichem Zinsfuß • 24 22 

Aktien von 

Bank-, Versicherun^s-, Gnindstacksimtemelunungen . 1058 1088 

Eisenbahnen und Kanälen 386 338 

Trambahnen (Bahnen far den Nahverkehr) 1152 1129 

Eisenwerken, Hochöfen, Maschineniabiilien 078 86S 

Kohlenbergwerken 1010 " 812 

Zink-, Blei' und anderen Minen . 357 329 

Spiegelglasfabriken 117 98 

Clashtttten ; 56 49 

Wasserwerken 56 58 

Gas- und Elektrizitätsunternehmungen 429 412 

Textfluntemehmmigen. . 112 106 

Bau Unternehmungen 67 67 

Chemischen Fabriken 28" 25 

Kolonialwerte 417 310 

Verschiedene Industdepapieie 609 600 

Ainlandsaktien 649 541 

14065 13819 
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Bei einer Neuregelang des (in den Vorschriften über Verant- 
wortlichkeit der Gründer und des Aufsichtsrats unzulänglichen) 
Gesellschaftsrechtes sind im Jahre 1913 auch in den Zulassungfs- 
bedingungen einige Verschärfungen eingeführt. Das belgische Han- 
delsrecht kennt außer Obligationen und actions de capital auch 
actions de dividende sowie parts de fondateurs, Gründeranteile- 
Beide Arten werden gleichzeitig bei Einführung der Stamm- oder 
Vorzugsaktien an das Publikum abgestoßen. Dieses ermdgüchte 
die ReaUaierunigr von Grfindergewinnen, auch iMvor das Objekt 
wirklich Resultate erzielt hatte oder da wart Bei Einführung 
von Stammaktien an der Börse wurde den* Vermittlern ein Teil 
jener Papiere vielfach als Bezahlung ihrer Vermittlungsdienste 
zur Verfügung gestellt. Die oft ohne effektive Einlagen ausge- 
gel^enen Gründeranteile werden auch oft einbehalten, um ohne 
Risiko an den Gewinnchancen Anteil zu gewähren oder durch 
das Stimmrecht auch dann das Unternehmen maßgebend zu be- 
einflussen, wenn die vorübergehend investierten Kapitalien durch 
Verkauf wieder liquide gemacht sind. Diese Finanztechnik mit 
niedrigen, teilweise erst im Jahre 1913 eingeführten Wertpapiere 
steuern zusammen mit der Freiheit des Verkehrs (Qesellschafts- 
lechtes), kam den belgischen Börsen zugute. 

Viele Aufträge kamen aus den Ländern, in denen eine obliga- 
torische Kontrolle bestand, in denen fiskalische Notwendigkeiten 
oder andere Gründe (z. B. die bekannte Animosität gegen die- 
Spekulation) zur Erhöhung der Börsenabgaben geführt hatten. 
Insbesondere aus Frankreich hatten viele Firmen sich dauernd 
in Brüssel niedergelassen, was den Zeitmarkt sehr erweiterte. 
jBei der relativ geringen Unternehmungslust in Frankreich fand 
französisdies Kapital reiche Betütigiirig in der belgischen Indu- 
strie; französische Kapitalisten erwarben mit Vorliebe die Ob- 
ligationen der in Belgien gegründeten Gesellschaften ; weit weni- 
ger Aktien (mit Ausnahme solcher von belgischen Kohlenzechen). 
Der Verkehr Brüssels mit Paris wurde durch die gleiche Wäh- 
rung, durch gute Eisenbahn-, Telegraph- und Telephonverbin- 
dungen b^ünstigt, so daß sich auch ein lebhaftes Abitrage- 
geschaft entwickelte. Hinzu kam, daß die Zahlungsmittel der 
Belgien yersdhuldeten südamerikanisdien Staaten auf den Pa- 
riser Platz lauten. Eine HaupttAtfigkeit der Brüsseler Börse liegt 
weiter in der Unterbringung ausländischer Papiere in Frankreidi. 
Ausländische Kapitalisten, die belgische Werte erwerben wollen, 
müssen diese vor allem an der Brüsseler Börse kaufen, denn 
belgische Werte werden an anderen Plätzen kaum gehandelt. In 
den letzten Jahren gestaltete sich auch der Verkehr mit London in- 
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tensiver, namentlich durch einige Firmen, die in Belgien kana- 
dische Gründungspapiere unterzubringen verstanden. Letztere ba- 
ten allerdings das belgische Publikum sehr enttäuscht. Qleidi- 
zeitig gewannen {s. S. 266) internationale Finanzkonzerne großen 

Einfluß auf den Börsenverkehr. 

' Die Brüsseler Börse erleichtert die Mitbeteiligung belgischen 
Kapitals an Unternehmungen in Europa, Übersee, besonders auch 
am Kongo und eriüllt weiter die Funktion der Ansammlung und 
Verwertung auslAndlsdien Kapitals; Andererseits werden belgi^ 
sehe Kapitalien durch ihre Vermittlung in Anslandspapieren an- 
gelegt Insgesamt waren von 2229 in BrQssel Ende Juli 1914 no- - 
tierten Werten 718 auslAndiache.^) 



1) Diese verteilen sich auf verschiedene Rubriken des Kurszettels. 
Ausländische Aktien und Obligationen werden gesondert aufgeführt. 
Der Abschnitt „Fonds von fremden Staaten und Städten* beginnt mit 
den deutschen Anleihen: 3prozentige Reichsanleihe, Sprozentige 
preußische Anleihe, 3' , prozentigfe Rheinisch-Westfälische Provinzial- 
und 3Vjiprozentige Berliner Stadtanleihe, von denen aber nur die zwei 
ersten (mer gehandelt werden. Dagegen werden allein hier aufgefOhrt 
z. B. 17 verschiedene argentinische Werte, 43 brasilianische, was er- 
kennen läßt, daß auch nach großen Kapitalverlusten in südameriltani' 
sehen Werten (in den 90 er Jahren) belgisches Kapital in Südamerika 
Anlage gesucht und gefunden hat. Von österreichischen Fonds gelangen 
14, bulgarischen 5, rumänischen 36, russischen 84, spanischen 9, chine- 
sischen 8, italienischen 7, ägyptischen 2 zur Notiz. Für Frankreich 
werden außer der 3prozentigen Rente 4 Stadtanleihen aufgefOhrt. 

Wird der Kurszettel auf die Art der Unternehmungen, von denen 
Papiere gehandelt werden, durchgesehen, so wiegen vor: Anteile von 
Bergwerken, Bisenbahnunternehmungen, Trambahngesellsdiaften und 
Betneben der Metallindustrie, aber auch soldie von Wasser-, Gas- und 
Elektrizitätswerken (z. B. die in Bahia, St. Petersburg, Odessa, Sofia, 
um einige zu nennen, gehören belgischen Gesellschaften), der Textil- 
industrie, Zement-, chemischen und anderer Industrien. An deutschen 
Industriepapieren werden Aktien notiert: von den Elberfelder Straßen- 
bahnen, der Deutsch -Luxemburger Bergwerksgesellschaft, von Dahl- 
basch, Stolberg, den Schlesiscnen Zinkminen, der Qelsenkirchener 
Bergwerks -Aktiengesellschaft, Süd -Kameruner, Aktien der Deutsch- 
Oberseeischen Elektrizitütsgpsellschaft (welch letztere von der seit 1900 
in Brüssel bestehenden Filiale der Deutsclien Bank, der bis zum Krieg 
einzigen deutschen Bankniederlassung am Platze, eingelflhrt wurden); 
Obligationen nur von den beiden erstgenannten Gesellsrhaften. Im Ter- 
minmarkt findet sich kein rein deutsches Papier. Der Handel deutscher 
Aktien ist infolge der Vorscfariff des deutschen Aktienrechts, wonach 
diese in der Regel auf mindestens 1000 Mark lauten sollen, erschwert; 
der Belgier kennt Aktien über 100 Frank Nominalwert; die 500-Fr.- 
Aktie war die Regel. Dadurch wird auch die Vorliebe des belgisdien 
Publikums für die aber geringe Betrage (Pfundaktie I) lautenden eng« 
lischen — wenn auch nooi so gewagten — (kolonialen) GeseUschafte« 
werte verständlich. 
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Da die belgisdien Kapitabanlafieii im Ausland vor allem Sir 

cherung oder Erweiterung des Absatzes der belgischen Export* 
industrie bezwecken (s. S.242), sind naturgemäß auch an der Börse 
die Papiere von Unternehmungen, für welche die belgische In- 
dustrie Lieferantin ist, deshalb sehr zalilreich; z.B. die Eisenbahn- 
und Tram bahn werte. Andere belgische Untemehmimgen sollender 
Wirtschaft die Rohstoffe sichern; auch deren Anteile werden hier 
gehandelt Der Aktienhandel ist» auch in ausländischen Papieren, 
gröfier als der von Obligationen. Ancli bei Beteiligung des Ans* 
landes an lielgischen Untemelmiungen hat die MLsseler BOne 
einen wesentlichen Teil der Vermittlungsdienste gjeleistet 

Allerdings hat die Abhängigkeit Belgiens vom mtemationaleii 
Darlehnsmarkt ebenso wie die starke Kapitalsexpansion keines- 
wegs allgemeine Zustimmung gefunden. Anderseits wird darüber 
geklagt, daß sich die Spekulation zu sehrentwickelt habe. Jedenfalls 
hat aber die Freiheit des Verkehrs die Unterbringung von Werten 
erleiditert — freilidi auch dann, wenn deren Solidität keines- 
wegs erwies«!, ilue Rentabilität keineswegs gesldiert war. Des- 
halb wurde auch hier das Verlangen nach Börsenreformen fai 
den letzten Jahren lebhafter — Verhandlungen hierüber waren 
bei Kriegsausbruch noch im Gange. Außer dem bekannten Ge- 
sichtspunkt, daß der „kleine Sparer" geschützt werden müsse, 
wurde dabei geltend gemacht, daß das bestehende Börsensystem 
die Kapitalsexpansion zum Sdiaden der einheimischen Volkswirt- 
schaft begünstige. 

So vertritt die Fddtetion des oonstmcteurs ^) den Standpunkt, 
daß einmal die Beteiligung belgfscfaen Kapitals an Auslandsonter- 
nelmiungen der eigenen hidustrie zu viel lifitlel entzOge und 
daß andererseits die „Invasion des Auslandskapitals" zu grofi sei 
Der Konkurrenzkampf der belgischen Industrie werde, wenn man 
den ausländischen Konkurrenten zuviel Kapital zur Verfü- 
gung stelle, zugunsten der ausländischen Konkurrenz beeinflußt. 
Beigetragen zu diesem unerwünschten Zustande habe auch die 
Freiheit der beigischen Börsen, und man müsse sich fragen, ob die- 
ses System nicht ähnlich zu modifizieren sei, wie dies in Frank- 
leicb und Deutschland bereits geschehen. Solche Stinuien, die 
gewiß nicht unwidersprochen geblieben sind*), zeigen die Zu- 
nahme protfektionistischer Tendenzen in einem Lande mit bisher 
durchaus freiheitlicber Handelspolitik. Man ist bestrebt» dieser 

1) Vgl. deren Bulletin 1911 Nr. 3, 1912 Nr. 2, und Moniteur des in- 
t^röts mat6riels 1912, S. 25/26. 

2) Beispielsweise G^rard: Les facteurs äconomiques de l'exportatioa 
des capitaux beiges, in R6vue £conomique Internationale 1913, Bd.II, S.57. 
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Forderung einer staatlichen Beaufsichtigung des Kapitalsver- 
kehn auch dadnrcii Nachdracfc zu verieihen, daß darauf hinge- 
wiesen wird, wie fremde Regierungen wledeiiiolt sich eines Veto- 
redites l^i der Einführung auslandiscber Titel an ihren Börsen 
bedienten. In Belgien liat das Verlangen nach Überwachung des 
Kapitalsverkehrs und der Börsen vorläufig jedoch mehr Gegner 
als Anhänger. Die spekulativen Neigungen sind bei einem Volk^ 
das an der wirtschaftlichen Freiheit auf fast allen Gebieten län- 
ger festgehalten hat als irgendein anderes, außerordentlich stark, 
und die Anhänger dieses jede behördliche Einmischung abwei- 
sende lodlvidi^smus IcOnnen jedenfalls darauf hinwdbsen, daS 
bei dem Prinzip des laisser faire der Brüsseler BOrsenverlcelir sei^ 
nen großen Aufschwung und seinen belebenden Einfluß auf Bel- 
giens VoÜKSwirtsdiaft erreicht hat 

VIL Der Kolonialbesitz. 

Von Karl Rathgen. 

Man pflegt den Eintritt Belgiens unter die Kolonialmachte 
von den Uhtemehmungen König Leopolds II. zu beginnen, die an 
die von dem KOnig einberufene Brüsseler Geographische Konferenz 

von 1876 anknüpfen. Das ist nicht ganz richtig. Die Vorläufer 
belgischer Kolonialpläne und Versuche gehen bis in die vierziger 
und fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts zurück. Wenn ihnen 
aber erst seit dem Ende der siebziger Jahre ErfoIg^ beschieden 
war, der in der Proklamation des Unabhängigen Kongostaates 
1885 feste Gestalt gewann, so kann man diesen doch nicht als 
eine belgische Kolonie bezoidmen. Er war ein 'Pitfvatunterqeh- 
men 'des Königs der Belgier, das mit dem belgischen Staate durdK 
heln staatsiechtlidies Band verknüpft war. Wohl war die Ab- 
sicht des königlichen Orfinders, daß später einmal der Kongostaat 
an Belgien fallen sollte, und durch das Testament des Königs von 
1889 und einem Vertrag von 1890 erhielt der belgische Staat eine 
feste Anwartschaft Aber im übrigen war die Verbindung eine rein 
tatsdchliche, durch die Person des Königs gegebene, der auf der 
einen Seite für sein Unternehmen vom belgischen Staate gut 31 
MilL Fr. als Darlehn erhielt und auf der anderen Seite eine wach- 
sende Zahl von Belgiern hn internationalen Kongostaate besdiAf- 
tigte und dessen Außenlumdel möglichst auf Belgien lilnlenkte. 

Eine belgische Kolonie wurde das Kongogebiet erst durch die 
Gesetze vom 18. Oktober 1908 über die Annexion und Verfassung 
des „Congo beige". Am 15- November 1908 übernahm der bel- 
gische Staat die Staatsgewalt am Kongo, nachdem durch Verord- 
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nnng vom 30. Oktober das neue Kolonialministerium ins Leben 

. gerufen war. 

Damit übernahm der kleinste europäische Mittelstaat Sorge 
und Verantwortung für ein ungeheures Gebiet, dessen Fläche mehr 
als achtzigmal so groß war als die des Mutterlandes (236500 qkm 
gegen die 29451 Belgiens). Es übernahm ganz neue, ungeheure 
Aufgaben, die bis dahin dem belgisdien VollBe so fremd gewesen 
waren, wie seiner Staatsverfassung; 

Es begab sidi auf neue wirtsc^ftliche und politisdie Bahnen 
nicht etwa infolge irgendeiner starken Volksbewegung zu kolo- 
nialer Betätigung. Die Kreise, die in Belgien solche wünschten, 
waren und sind noch heute ein kleines Häuflein. Ohne sein Zu- 
tun und innere Anteilnahme und nicht aus eigener Kraft fiel 
dem belgischen Volke ein großer Besitz in den Schoß, dessen Ver- 
waltung es zu einer Zeit übernahm» die dem genialen Staatsgrün- 
der selbst verMht erschien, letzten Endes docb wes^tlicfa, weil 
es den Absiditen der englischen Politik entsprach. So zeigte schon 
der erste Schritt Belgiens in die Kolonialpolitik hinein, daß es 
sich damit auf ein Gebiet internationaler Verwicklungen begabt 
denen die eigene Macht nicht entsprach und die die internatio- 
nale Grundlage der belgisichen Existenz, seine dauernde Neu- 
tralität früher oder später in Mitleidenschaft ziehen mußte. 
An warnenden Stimmen hat es nicht gefehlt. Denn das war ja 
das Eigenartige der Lage des neuen afrikanischen Besitzes, daU 
er von dem Gebiet derselben di«i Qroßmanjhle elngescldossen 
war, die auch ia Europa die mächtigen Nachbarn Belsens waren. 
Deren Interessenkonflikte mußten notwendig aodi auf die afri- 
kanischen Gebiete und von dort wieder auf die' europäische Stel- 
lung Belgiens zurückwirken. Belgiens Unabhängigkeit war nicht 
mehr bloß in Europa zu bewahren. Sie war durch den afrikani- 
schen Besitz unendlich verwundbarer geworden. Die Sorge um 
dessen Behauptung war fortan einer der Fakturen der allgemeinen 
belgischen Politik. Solange der Kongo nicht belgisch war, hatte 
König Leopold iL siiäi! dem auf dem Wege des Kongostaates aus- 
gefibten Drucke auf sehie Politik entziehen können durch Beru- 
fung auf die Selbständigkeit beider Staaten und mit unendlicher 
Qeschicklichkeit hatte er dabei den Gegensatz der englischen und 
der französischen Politik ausgenützt. Jetzt war nicht nur dieser 
verschwunden. Belgien selbst war durch seine Kolonie abhängig 
geworden, wie sich tatsächlich gezeigt hat, als England die An- 
erkennung der Annexion bis zum Sommer 1913 verweigert, d.h. 
bis zu der Zeit, als die belgische Regierung der englischen Politik 
in Europa dienstbar geworden war. 
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Mit der Annexion des Kongfostaates übernahm Belgien eine 
^gewaltige kolonisatorische Aufgabe, deren Schwierigkeiten ebenso 
durd) die Natur und die Abgrenzung des Gebietes wie durch die 
jBur Zeit der Übenialune bestehenden wirtsdiaftspolitischen Zu*. 
Stande gegeben waren. 

Belgien teilt sich mit Frankreich, Portugal und Deutsdiland 
in das ungeheure Becken des Kongostromes und seiner Neben- 
tlilsse und greift im Nordosten an den Ufern des Albert-, Albert- 
Eduard- und des Kiwu-Sees in das Becken des obersten Nils 
hinüber, der kleine Rest der phantastisdhen Träume Leopolds II. 
von der Beherrschung der Nilländer. Mit einer Fläche von 
2365000 qkm ist der grOfite und wirtsdiaffllch wichtigste Teil 
•des Kongobeciiens belgischer Besitz, ein Kolonialreidi. das an 
Umfang wesentlich nur von dem Englands und FtankrdGlis, etwas 
(von dem Deutschlands übertroffen wird und ungefähr ebenso 
groß wie das Hollands und Portugals ist. Bei einer Ausdehnung 
vom 12. bis 31. Grad östlicher Länge und vom 5. Grad nördlicher 
bis 13. Grad südlicher Breite liegt es zu etwa einem Drittel nörd- 
lich und zwei Drittein südlich des Äquators, ist also eine reine 
.Tropenkolonie, deren tropisch-feuchtes Klima nur in dem kleine- 
len nordöstlichen und vor allem dem sfldOstlichen Katangagebiet 
durdi eine beträchtliche Höhe gemildert wird. Dem kleinen Kü- 
slenstieifen im Westen (der ganze Plstrilrt. Bas-Congo hat nur 
«twa 40000 qkm Fläche) folgt eine rasch ansteigende Boden* 
sdiwelle, durch welche die gesammelten Wässer des Kongoge-' 
bietes mit wilder Gewalt durchbrechen. Dann folgt die ungeheure 
Weite des alten Seebeckens, welches der Kongo mit seinen Neben- 
sti^ömen entwässert, die, mit ganz geringem Gefälle fließend, ein 
•wunderbares Netz natürlicher schiffbaier Verkehrswege bilden. 
Der Kongo selbst ist vonLeopoldville bisStanleyVille auf 16851cm 
iflr Sdiif fe von mehr als 500 t föhrbar. Diese weite Ebene wird' 
dann durch eine weitere Bodenschwelle begrenzt» an der Wasser- 
fälle und Stromschnellen der Sdüffafart ein Ende machen, die aber 
ol)erhalb wieder schiffbare längere oder kürzere Strecken bietet, 
so der Kongo sc^lbst von Ponthierville bis Kindu auf 315 km und 
weiter hinauf von Kongolo bi.? Bukama auf 640 km für Schiffe 
bis zu 500 t (wenn auch nicht gleichmäßig zu allen Jahreszei- 
ten). Im ganzen wird die Länge der schiffbaren Wasserwege auf 
12213 km angegeben, wovon allerdmgs 4483 km nur von FahJr- 
zeugen unter 22 1 befahren werden können. Die Seestrecken an 
ider Ostgrenze sind aber nicht darin eingeschlossen. Dieses weite 
Tropengebiet, im Norden und der Mitte von dichtem Urwald be- 
dedct, wahrend im Süden und Osten v^ite Orassavannen mit 
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Galeriewäldern vorwiegen, birgt eine einheimische Bevölkerung;^ 
deren Zahl, anfangs erheblich überschätzt, jetzt meist auf etwa. 
15 Mill. Köpfe angegeben wird, was vermutlich immer noch zu 
hoch ist. Ist auch der Kulturzustand dieser Negerstämme ver- 
sdüeden, etwas hoher in den offenen Gebieten des SQdens» tiefer 
in den Urwaldgebieten des Nordens, zeigt er im ganzen dodi dl» 
typlsdien Züge der primitiven tropisch-afrikanischen Völker. Auf 
einem höheren Niveau stehen die arabischen und arabisLcrten Ele- 
mente, die von Osten her über das Gebiet der großen Seen zum 
Zwecke des Elfenbeinhandels und Sklavenraubs zum Oberkongo- 
vorgedrungen waren. Sie waren die einzigen, die der Aufrich- 
tung europäischer Beherrschung ernsten Widerstand entgegenge- 
setzt haben. Erhebliche Bedeutung haben tie nicht mehr, seit ihie 
dortige Herrschaft 1892/93 in heftigen Kämpfen durch die Tmppeik 
des unabhängigen Kongostaates vernichtet ist 

Im ganzen bedeutet die Spärlichkeit der Bevölkenmg und ihr 
niedriger Kulturzustand neben den Schwierigkelten der Tropen- 
natur des Landes das Haupthindernis für die kolonisatorische 
Entwicklung: des Landes. Unterscheidet sich in dieser Hinsicht 
der belgische Kongo nicht von seinen Nachbargebieten, so hat 
er darüber hinaus seine eigenen Schwierigkeiten politischen und 
wirtschaftlichen Ursprungs. 

Aus der OrOndungsgeschicfate des Unabhängigen Kongostaa- 
tes erklart sich der eigentOmliche und zum Teil unnatOrttche Ver- 
lauf der Grenzen der belgischen Kolonie. Um sidi den franzö- 
sischen und den von England unterstützten portugiesischen An- 
sprüchen gegenüber zu behaupten, hatte LeoiK)ld II. 1884/85 darein 
willigen müssen, daß sein neuer Staat nur einen ganz schmalen 
ungünstig gelegenen Zugang zum Weltmeer erhielt. Der Kongo- 
staat wurde zum großen Binnenland. Während naturgemäß Fest- 
landskolonien von einer breiten Meeresbasis aus entwickelt wer- 
den, ist in der belgischen Kolonie aller Veriiehr auf den einen 
enjgen Trichterausgang gerade an der Stelle zusammengedrängt; * 
an der der Kongostrom nicht zu befahren ist und das Schnellen-^ 
gebiet durch einen mühsamen und kostspieligen Eisenbahnbau 
umgangen werden mußte, zu dessen unterem Ende nur Seeschiffe 
von höchstens 19 Fuß Tiefgang unmittelbaren Zugang haben. Wird 
diese Ungunst der Zugänglichkeit zum Teil dadurch gutgemacht, 
daß diesem künstlich eingeengten Zugang die verschiedenen Was- 
serwege des Innern zustreben — wenn audi zum Teil in weitem 
Bogen —v ao ist dodi der Osten und Stiden der Kolonie von Natur 
auf den Verkdur Uber die Landesgienze fremder Staatsgebiete 
angewiesen, was wirtschaftlich und politlach efaie gewisse Ab« 
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hän^gkeit nach sich ziehen kann: im Nordosten gelien die natür- 
lichen Verkehrswege nach Britisch-Ostafrika, vom obersten Kon- 
goiauf führt der Weg, auf dem schon die Araber eingedrungen 
waren. Aber den Tanganjika-See durdi Dentsch-Ostafrika. Vor 
allem aber ist der enreidie Sfidoi des KatanrnTebietes im Sflden 
mid Osten von dem britisdien Rhodeda, im Westen von por- 
tugiesisdhem Gebiete umschlossen und vom Westen und Süden 
her zugänglicher als vom belgischen Norden und Nordwesten 
aus. Dieses erzreiche Hochgebiet ist bestimmt, der große Kreu- 
zungspunkt der innerafrikanischen Eisenbahnen zu werden, die 
von Westen, Süden und Osten über bis jetzt portugiesische, eng- 
lisdie und deutsche Gebiete führen, durch welche die Schienen- 
wege teils schon vorhanden, teils im Bau begjAUok, nach Dares- 
salmn. Beim und Benjguella fuhren. Dagegen geht der noch nicht 
voltondete Weg nach dem belgischen Hafen Matadi über den 
Kongostrom in weitem Bogen nadi Norden und setzt sich aus 
drei unzusammenhängenden Strom- und vier Eisenbahnstrecken 
zusammen, die sieben Umladungen nötig machen. Der direkte 
Schienenweg von Katanga nach der Kongomündung aber ist über 
die Projektierung nodi nicht hinausgediehen und wirtschaftlicli 
neben den besseren Landverbindungen über fremdes Gebiet ül>er- 
haapt nicht gerechtfertigt 

Noch viel weittragender shid aber die anderen Schwieriglieiten, 
die Belgien als schwere Erbschaft Vom Kongosteuit zu überneh- 
men hatte. Andere im tropischen Afrika kolonisierenden Mädite 
haben von Grund aus alles neu bauen können. Belgien übernahm 
ein eingerichtetes Gemeinwesen. In gewisser Weise erleichterte 
das natürlich die Aufgabe. Die Grundzüge des Gebietes waren 
erforscht, die Unterwerfung der Bevölkerung vollendet Die Ver- 
waltungsorganisation, die bewaffnete Macht war vorhanden, die 
widiti^ten StQtzpuiüLte besetzt; Niederlassungen und Posten be- 
grOndetp VerliehrsehiriGhtungen gesdiaffen, vor allem die FluB- 
Schiffahrt organisiert und die Kongoeisenbahn zur Verbindung 
mit dem Unterlauf seit zehn Jahren im Betrieb. Die wirtsdiaft- 
lidhe Ausbeutung war in vollem Gange. Der Kongostaat lieferte 
dem königlichen Unternehmer glänzende Einkünfte. Daß die 
Annexion 1908 gerade in eine Weltwirtschaftskrise mit niedrigen 
Kautschukpreisen fiel, war doch nur ein vorübergehender Nachteil. 

So hätte Belgien eine verhältnismäßig leichte Aufgabe gehabt, 
wenn es sich eiÜBudi an die Stelle setaies Itecbtsvorgängers setzen 
und unverändert hatte weiterwirtschaften kOnnen. Aber eben das 
war nicht möglich. Auch der Kongostaat hatte sein bisheriges 
System der bloßen monopolistisch^ Auslieutungswirtschaft auf 

19* 
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die Dauer nicht fortseUen können. Fflr einen Kultuntaat wie Bel- 
gien war das von vornbeieln unmöglidi. Der Kongostaat war ein 
grofies Erwerbsuntemetaneii. Von dem zlviliaatoiisdiien Pko- 
gramm der Kongoakte war tatsächlich so wenig die Rede, wie von 
der Erschließung Innerafrikas für den freien Handel. Der Zweck 
des Staates war, Elfenbein und vor allem Kautschuk, die Produkte 
des Urwalds, zu möglichst geringen Gestehungskosten zu liefern. 
Dem diente der Vorbehalt der Ausbeutung des Waldes durch den 
Staat und die von ihm konzessionierten Gesellschaften, der Aus- 
schluß des freien Handels, die Zwangsarbeit der Eingeborenen. Es 
war ein System, das seit 1896 s^Utaiaende Oberacfafisse lieferte, aber 
um den Preis schwerer IfiBstfinde. Die Eingeborenen waren 
schlimm bedrü'ckt, die europäischen Wlrtschaftsinteressen eben- 
so geschädigt durch die Monopolwirtsdiaft, wie dadurch, daß 
die Wirtschaft der Eingeborenen und ihre Kaufkraft sich nicht ent- 
wickeln konnte. Während die Ausfuhr in den letzten Jahren des 
Kongostaates einen Wert von 50—60 Millionen Franken erreichte, 
blieb die Einfuhr bei gut 20 Millionen vollständig stationär. 

Als Belgien den Kongostaat in eigene Verwaltung übemalimr 
Qbemahm es audi die moraliscbe VerpfBditung, diesem Dondnial- 
und Ansbeutongsmonopols^fem ein Eolte am machen und eine 
wirklich produlLtive und zivilisatorische Kolonial politik zu trei- 
ben, eine menschenwürdige Eingeborenenpolitik einzufahren, den 
freien Handel zuzulassen, die Ersdiließung der ganzen weiten Ge- 
biete durchzuführen. Mit großem Eifer ist man an die Durchfüh- 
rung dieses großen Reformprogrammes, wie es nach anfänglichem 
Zögern der Kolonialminister Renkin 1909 entwarf, gegangen. 

In drei Abschnitten wurde 1010, 1011 und 1012 das Kongogebiet 
dem freien Vericehr geöffnet Gewisse Bes<diränkungen der Aus- 
beutung des Waldes blieben allerdings, soweit Konzessionsgesell' 
Schäften ausschließende Rechte besaßen. Das blieb namentlich fOr 
den obersten Kongolauf wichtig. (Rechte der Eisenbahngesell- 
schaft Congo Superieur aux Grands Lacs, der Lomamigesellschaft 
usw.). Am mittleren Kon^olaufe dagegen sind die Rechte der bei- 
den berüchtigsten Ausbeutungsgesellschaften, der Abir und der 
Anversoise, ferner im Kasaigebiete die der großen Kasai-Gesell' 
schuft 1011 durch besondere Ablcommen beseitigt Verkauf und 
Verpachtung von Grundstücken an Private zur Anlage von Flak- 
toieien wird genehmigt An die Stelle der Zwangsliefärungen und 
Zwangsleistungen der Eingeborenen trat deren Besteuerung durcb 
mäßige Kopfsteuern in Geld, was wiederum die Einführung der 
Geldwirtschaft nötig machte, die unter dem alten System sorgfäl- 
tig vom inneren Kongogebiet ferngehalten war. Eine gleichmaßlgje; 



Digitized by Google 



Der Kolonialbesitz 



287 



politisciie Organisation der Eingeborenen durdi Einrichtung lo- 
kaler nttkuiitiingsschaften (chefferies) wurde in Angriff genommen, 
ebenso eine erhebliche Erweiterung des Gesundheitsdienstes. Die 
Rechtspflege wurde neu organisiert Für die bessere Ausbildung 
der Kolon ialbeamten wurde in Brüssel eine Kolonialschule mit 
freilich sehr bescheidenen Anforderungen errichtet 

Eine unruhige Tätigkeit für die Entwidmung der durch das alte 
System zurückgehaltenen wir tschaftli dien Hilfsquellen der Kolo- 
nie begiann» teils dordi die Kolonialverwaltimg selbst, teils durch 
, OrQndung zahlieldier neuer Erwerbsgesellsdiaften, die vor al- 
lem die Ausbeutung des Minerakeiditums von Katanga bezweck« 
ten. Ein Berggesetz war bestimmt, das zu erleichtern. Die Staats- 
verwaltung selbst sudite die landwirtschaftliche Entwicklung zu 
fördern, nicht bloß durch Schaffung einer besonderen Landwirt- 
schaftsverwaltung, sondern auch durch Einrichtung eigener gro- 
ßer Kautschukpflanzungen, die sich freilich bald als vollständiger 
Mißerfolg erwiesen. Um die Olpalmenbestände des Inneren, deren 
Ausbeutung kaum in Angriff genommen war, in großem Maßstäbe 
nutzbar zu machen, wurde die große engUsdie Oeseilsdiaft der 
Gebrüder Lever herangezogen. Die ihr gewährten Ausbeutungs-« 
rechte erinnern allerdings in bedenklicher Weise an die cdte Kon- 
zessionswirtschaft 

Vor allem die Verkehrsverhältnisse waren zu v erbessern. Eini- 
ges geschah für die Hebung der Flußschiffahrt. Zur leichteren 
Oberwindung der ungeheuren Entfernungen wurde ein Netz von 
Stationen für drahtlose Telegraphie errichtet Eine Röhrenleitung 
im Besitz ehier Prhratuntemehmung befördert Erdöl vom Unter- 
lauf zum Anfangspunkt der Scfalffaiirt auf dem Mittelkongo. 

Zum Ausbau dtes Eisenbahnnetzes wurde das schon 1906 in 
Angriff genommene Bauprogramm weiter verfolgt. Die beiden 
Umgehungsstrecken in den Schnellengebioton des obersten Kongo 
Stanleyville— Ponthierville und Kindu- Kongolo und die Verbin- 
dungsbahn von dieser den Lualaba entlang zum Tanganjika-See 
wurden von der Gesellschaft der Grands Lacs mit erheblichen 
Staalsbelhilfen gebaut (rund 750 km), am Unterkongo das Pflan- 
zungBgebiet mit der Hauptstadt Boma durch eine Bahn verbundeUi, 
"die schließlidi verstaatlidit wurde. Vor allem wurde das Berg- 
weikagebiet im südlichen Katanga mit den rhodesisdhen Elsenbah« 
nok nach Süden zu in Verbindung gebracht und damit der An- 
sdiluß an den Hafen Beira und die Eisenbahnen des britischen 
Südafrika hergestellt, nadi Norden zu der Eisenbahnbau zum End- 
punkt der Schiffbarkeit des Kongo bei Bukama in Angriff ge- 
nommen. Für die Erschließung von Katanga und die Nutzbar« 
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machung seiner Erzlager wurde überhaupt eine besondere Tätig- 
keit entwickelt Nachdem es zu Anfang der neunziger Jahre mit 
genauer Not vor den Ausdehnungsbestrebungen Cedl Rhedes' ge- 
sichert war, hatte es fernab von allen Verkehrsbeziehungen we- 
nig beachtet stillgelegten. Die zu seiner Nutzbarmachung geschaf- 
fene Katanga-Gesellschaft hatte aus Kapitahnangel nichts gelei- 
stet Mit dem Staat za einer Unteressengemänidiaft, dem Coniit6 
SpMsU du Katanga, vereinigt, war der Weg für weitere Untemeh'' 
mungen gescihaffen, die englisdhe Tanganjika Concessions Lfm. 
des Rob. Williams zur Ausbeutung der zuerst von dem dentsdieii 
Reisenden Reichard festgestellten Kupfererzlagcr herangezogen 
und mit dieser die große Bcrgbaugesellschaft der Union Miniere 
gegründet. Williams war es auch, der von der portugiesischen 
Regierung die Konzession für die dritte Eisenbahnverbindung Ka- 
tangas, die Benguella-Beihn nach dem Westen, erwarb, mit ihrem 
Bau zunadist langsam vorankam, bis er kurz vor dem Kriege von 
der Lobito-Budit aus das Randgebirge erstiegen und die Hochr 
flAdien des Innern südHcii von den dem Kongo zuflieBenden Qe- 
wässern erreidit hatte. 

Alle diese Umstände aber \^rstärkten die dauernde Sorge vor 
dem englischen Einfluß und südafrikanischer Begehrlichkeit. So 
wurde 1910 Katanga vollständig in direkte staatliche Verwaltung 
übernommen, ein vom Generalgouverneur im wesentlichen selb- 
ständiges Vizegouvemement geschaffen, die bewaffnete Madit 
verstfirkt die belgische Besiedelung aucb mit staatUffter Unter' 
stQtzung betrieben. An dem Endpunkt der nach Sflden gehenden: 
Eisenbahn inmitten des Bergwerkbezirkes entstand in übertrielm 
weitem Rahmen die neue Hauptstadt des Südostens, Elisabethviile. 

Was sind' nun die Ergebnisse und Erfolge der belgischen Ko- 
lonialpolitik bis zum Beginn des Krieges gewesen? Die kleine 
Zahl der überhaupt sich für die Kolonialpolitik in Belgien inter- 
essierenden Personen war zu dieser Zeit von sdiweren Sorgen um 
'das Wohlergehen und den Fortschritt der Kolonie erfüllt. Reform 
und Umgestaltung der Koionialpoiitik war das Sddagwort Zwei- 
fel, ob Belgien zu ihrer Dnidifflhrang überhaupt in der Lage sei, 
regten sich, nicht bloß bei fremden, namentlich englischen Kriti- 
kern. Auch in Belgien selbst und nicht am wenigsten in den einge» 
•weihten Kreisen war man schwer bedrückt. 

Zur Zeit der Annexion und schon vorher waren alle Bedenken, 
daß die Kolonie einmal für Belgien eine Last werden würde und 
finanzielle Opfer fordern könnte, als gegenstandslos zurückge- 
wiesen worden. Hatte doch der Unabhängige Kongostaat ein Jahr* 
zehnt hindurch -seinem QrOnder und dessen Cleiichaftsfreunden; 
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:gewaltige Überschüsse geliefert. Alle Bedenken wurden beseitigt 
durch feierliche Zusagen und durch die Bestimmung des Kolonial- 
gesetzes, daß die Finanzen der Kolonie von denen Belgiens voU- 
Mflndig getrennt sein sollten. 

Fiellicb war bekannt, daß die guten Finanzen des Kongostaa* 
Jtos auf Jenem Monopol- und Ausbeatungssystem beruhten, das 
nun fallen sollte. Und in diesem System wieder war aUes auf die 
jGewinnung des Kautschuks aufgebaut und von dessen Preisen 
abhängig. Alles kam darauf an, ob der Wegfall der Monopolein- 
nahmen durch die Neugestaltung des Steuersystems ausgeglichen 
werden konnte, während gleichzeitig die neue Verwaltungsorga - 
Jiisation die Aufgaben stark steigen ließ, von 37J MilLFr. im Jahre 
1008 auf 51^ MilL im Voranschlagr für 1014. Nach der Bndgetiede 
>de8 Koloniahninisters vom 11. Bttrz 1014 hatte sich durch den 
1909 besdilossenen Systemwechsd der Haushalt der Kolonie um 
3i5 Mill. Fr. versdilechtert, dagegen waren die direkten Steu- 
ern von 1908 bis 1914 nur von 1,2 auf 9,6 Mill. gestiegen. Die Mehr- 
einnahme aus Zöllen (infolge des Steigens der Einfuhr) und neue 
Kautschuksteuern deckten nur einen kleinen Teil des Ausfalles. 

Zunächst blieb die wahre Finanzlage verschleiert, da 1910 (als 
das alte System in der Hauptsache noch bestand) die abnorme 
KfNitschukhausse große Einnahmen lieferte, 1911 die Auseinander- 
setzung mit der Kasai-Gesellsdiaft eine Extradümahme von 11 
Mill. brachte. Dann aher trat das Defizit mit unwiderstehlicher 
<jewalt ein. Nicht verursacht, aber verstärkt wurde das durch den 
Preissturz des Kautschuks auf dem Weltmarkt, der infolge der 
Konkurrenz der rasch steigenden Erzeugung der südasiatischen 
Pflanzungen 1913 eintrat. Es wurde, wenn der Kongo konkurrenz- 
fähig bleiben sollte, nötig, die Steuern und Ausfuhrzölle auf den 
Kautschuk zu erlassen. So wuchs das Defizit von Jahr zu Jahr, 
4m richtig berechneten Ordfaiaiium von 5 MSUiOnen 1011 und 1012 
auf 22 Mill. 1014 Im Voranschlag für 1013 stand eüier Gesamtaus- 
gabe von 66 Mill. eine Einnahme von 4M MilL gegenüber, 1914 nur 
noch 30^ Mill. Einnahmen zur Deckung von 63 Mill. ordentlicher 
und außerordentlicher Ausgaben. Zur Deckung der Ausfälle wur- 
den Schatzscheine ausgegeben. Die Kongoschuld, bei der Anne- 
xion rund HO Mill. betragend, war bis zum 1. April 1914 auf 268 
Mill. angewachsen, wovon allerdings 55 Mill. für die Eisenbahn - 
bauten inKatanga angegel>en waren. Die Ersparnisse bei den Aus- 
gaben, die man nun vornahm, {virurden von den wadüsenden Schul- 
»denzinsen aufgefressen. 

Es war Idar, daß die .Dinge so nicht iveiter gehien Isonnten und 
•.daß es notwendig werden würde, daß Belgien Zuschfisse und Zins- 
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garantien aufwenden müsse, um seine Kolonie zu erhalten und 
weiter zu entwickeln. Diese nach den früheren Zusicherungen dop- 
pelt unliebsame Aussicht der öffentlichen Meinung und den Poli- 
tikem schmackhaft zu machen, wurde seitens der Koloniaiverwal» 
tung und der Kolonialfteimde 1913—14 ein ganzer Feldzag in der 
Presse und in Versammlungen eröffnet 'Der KOnig Albert, der sid» 
persAnlkh für die Kolonialpolitik interessierte, wies in einer Neu* 
jahranspracfae auf die Notwendigkeit einer belgischen Unterstüt- 
zung hin. Ein Ausschuß von Finanzleuten wurde zur Beratung der 
Finanzlage eingesetzt. Auch für koionialfreundliche Politiker war 
es nicht leicht, für die Bewilligung von Summen einzutreten, die 
für Großmächte wie Deutschland oder Großbritannien kein er- 
heUktes Opfer bedeutet hatten, für Belgien aber um so sdimerz- 
Ucher sein würden, als die Finanzen des Mutterlandes selbst langst 
eine wesentlidie EihOhung der Staatssteuem dringend forderten», 
zu der die Regierung sich aus partelpolitisdien Qrfinden nur 
schwer entschließen konnte. 

Es ist natürlich, daß die peinliche Finanzlage der Kolonie- 
zur kritischen Erörterung des dort Geleisteten herausforderte. 

Den nächsten Maßstab für die wirtschaftliche Entwicklung 
einer Kolonie liefert die Entwicklung ilues Außenhandels. Die Ein- 
' fuhr, vor der Annexion mit rund 20 MUl. Ftanben fast stabil war 
aufierordentlich gestiegen, auf 'mehr als 54 MllL Fr. i. J. 19I2L 
Die Kautschukkrise bewirkte, daß sie 1013 etwas zurückging (voll* 
standige Zahlen liegen für dieses Jahr nicht vor). Diese Zunahme 
war die Folge teils der Abschaffung des leopoldischen Systems 
und der damit wachsenden Kaufkraft der Bevölkerung. Teils war 
sie der Ausdruck der Kapitalanlage in Form von Eisenbahnma- 
terial und Bedarf des Bergbaus (über die Hälfte der belgischen 
Ausfuhr nach dem Kongo). Von d'^r Einfuhr kamen rund zwei 
Dritlei aus Belgien ; nach den nicht unwesentlich niedrigeren ZW> 
len der belgtscfaoi StatistU^ führte es 1012 f flr gut 28 Bf UU 1013 für 
2ßfi Mill. Fr. nadi dem Kongo aus. Im ganzen nimmt der belgische 
Kongo mit 0,7 o/q erst die achtzehnte Stelle unter den Bestim- 
mungsländern der belgis(4ien Ausfuhr ein. Für die belgische- 
Schwerindustrie, deren führende Persönlichkeiten in den Eisen- 
. bahn-und Bergwerksgesellschaften des Kongo wiederkehren, ist 
die Bedeutung immerhin erheblicher mit 3—4 Prozent der bel- 
gischen Ausfuhr. Von den aus Belgien ausgeführten BaumwoU- 
geweboi gingen 5-^ Prozent nach dem Kongo. 

Ganz anders war die Bitwiddung der Ausfuhr. Sie hat unter 
dem neuen Regime nur wenig zugenommen, von 25 MüL im Durch- 
schnitt 1901—06 auf 57 Millionen 1911—12. Noch^immer ist der 
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Kongo ein Gebiet vorwiegender Sammlung wilder Erzeugnisse» 
Aul Kautschuk, Elfenbein und Kopalharz entfällt immer noch der 
Hauptteil der Ausfuhr, für 49,1 und 44,4 MilL Fr. in den beiden 
angegebenen Perioden. Der gewonnene Kautschuk ist immer noch 
durdiaus wilder Kautschuk. Die Kautschukpflanzungen sind ein 
MiBerfolg gewesen. Inunerhin wiegen jene drei wilden Erzeug- 
nisse nicht mehr so staik vor wie frOher. Auf alle anderen Wa* 
len kamen 1901—05 nur 5^6 Prozent, 1011—- 12 immerhin 22 Prozent 
der Ausfuhr. Palmöl und Palmkerne stiegen von 1,1 auf 43 MUI.» 
ICakao von 150000 auf eine Million. Man beachte zum Vergleich« 
daß das so viel kleinere deutsche Kamerun bis zu 10 Mill. Fr. an 
Erzeugnissen der ölpalme, 7 Mill. Fr. an Kakao ausführte. Die 
Kakaopflanzungen am Unterkongo (Mayumbe) scheinen auf un- 
günstigen Böden angelegt zu sein. Die wenig energischen 
Versuche mit dem Anbau anderer tropischer Erzeugnisse haben 
za, bleibenden Ergebnissen nidit gefOhrt Den Kleinbetrieb derEin-^ 
giÄoienenlndtnren zur Erzeugung von Ansfulirwaren nutzbar zii 
madien, hat man bisher überhaupt nicht verstanden. 

Der wichtige Zuwachs der Ausfuhr entstammt dem Bergbau» 
Die in staatlicher Regie betriebene Goldgewinnung von Kilo (im 
Nordosten) hat in den letzten Jahren zwischen 1000 und 1500 kg 
ergeben, der Ausfuhrwert 3 Mill. Fr. "überstiegen. Vor allem aber 
ist die wachsende Kupfergewinnung in Südtaganga zu nennen, die 
1011—12 mehr als 4 MÜL Fr. an Ausfuhrwert lieferte. Die Union 
Bfini^ weldie die Kohlen für die Verfanttung der Kupfererz« 
ans Wankie hi Rhodeiiia bezieht, stellte 1912 erst 2500 t Kupfer 
her; 1015 shid es bereits über 14000, 1016 über 20000 1 gewesen. 

Von den zahlreichen sonstigen Erzvorkommen, namentlich 
Kupfer und Zinn, ist noch keines im Ausbeutungsstadium. Aber 
alle Hoffnungen sind jetzt auf den Bergbau in Ober- und Unterka- 
tanga gesetzt, erhebliche Kapitalien in Bergwerksgesellschaftca 
angelegt. Auch Diamanten sind an verschiedenen Stellen (am Ka- 
sai und in den Kundelung-Bergen) gefunden. 

Die' Sdiwierigkeiten für erfolgreidien Bergbau sind hreilich 
eilieblidi, schon infolge der großen Ehtfemung dieser Gebiete vom 
Weltmarkt. Die Kohlen kommen aus weiter Entfernung, und ob die 
an der Eisenbahn nach dem Tanganjika im Lualabatal gefundenen 
Kohlen für Hüttenzwecke verwendbar sind, steht wohl noch nicht 
fest Die größte Schwierigkeit liegt aber in dem Mangel an Ar- 
beitskräften, in dem dünn bevölkerten Katanga wie anderwärts. 
Die Belgier haben es bisher nicht verstanden, die Eingeborenen ia 
genügender Zahl zur Lohnarbeit heranzuziehen. Die Union Mi» 
nite aibeHet zum Teil mit Negern» die in dem britisciien Shodesia^ 
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angeworben werden, was die wirtschaftliche Abhängigkeit vom' 
britischen Afrika vermehrt und zu lästiger und politisch gefähr- 
licfaer englischer Aufsicht geführt hat 

In der Eingeborenenpolitik liegt wohl der schwächste Punkt 
l>elgisdier Kolonialpolitik. Man ist von dnem Extrem Ins andere 
•umgesciilagen. Daß die barte Ausbeutung durdi das alte System 
beseitigt ist (trotz mancben Widerstands der alten Beamtenschaft), 
ist unzweifelhaft ein großer Fortschritt gewesen. Aber man hat 
nunmehr die Zügel zu sehr schleifen lassen und die Klagen über 
Unbotmäßigkeit sind allgemein. Ist für verbesserte Gesundheits- 
pflege viel geschehen, so hat man das Schulwesen ganz vernach- 
lässigt. Daß gerade die belgische Regierung dafür nicht viel Sinn 
gehabt iiat, ist am Ende nicht verwunderlich. Das schwierige 
afrilmniscfae Problem der Haussklaverei lätl man ignoriert 

Die weiße Bevölkerung bat sidi mit der wadbsenden ErsdbUe- 
^ung des Gebiets nicht uneriieblidif Vermehrt Vom t. Januar 1000 
bis zum I. Januar 1912 wuchs sie von 2938 auf 5465. Davon kamen 
allein auf die Distrikte Unterkongo 766 und 1062, auf den Osten 
.(Stanleyville und Katanga) 680 und 2300. Das entspricht der ge- 
wachsenen Tätigkeit im Eisenbahn- und Bergbau und der Vermeh- 
rung der Beamten. Wie sehr der Kongo die Kolonie des „fonction- 
narisme" ist, zeigt die Berufsstatistik, die aber Katanga nidit ein- 
schließt In dem fibrigen Gebiet waren am 1. Januar 1012 unter 
3332 mannlidien witen Bewohnern fast genau die Hälfte, 1657, 
Beamte. Missionäre waren 333, also ein Zehntel. Angehörige wirt- 
schaftlicher Berufe waren nur 38 Prozent War im alten System 
der Staat alles, so hat sich auch in der neuen Ordnung so viel nicht 
daran geändert. Die Klage der Kolonialfreunde ist allgemein, daß 
die Privatinitiative so wenig entwickelt sei, daß überall stziatliche 
Hilfe und Garantien in Anspruch genommen würden. Ist es doch' 
auch bezeichnend, daß es fast nur Gesellschaftsuntemehmungen 
•gibt die wenigen Elnzelanteniehmangen nnr aumalunswelfle 
von Belgiern sind, obgleich diese auf alle Weise begOnstigt wer- 
<len. In Katanga war man dauernd in Sorge, daß es vor allem 
fremde Elemente waren, die von Südafrika her ins Land kamen» 
Handel und Erwerb überwiegend in nicht belgischen Händen wa- 
ren. Auch bei der Union Miniere war noch nicht ein Drittel der 
weißen Angestellten belgisch. Bei der großen Olpalmen-Unterneh' 
mung der Firma Lever war es nur die Hälfte. 

Für Katanga, wo die günstigere Höhenlage die dauernde An- 
Siedlung von Weißen mC^lidi macht sMea es blonder» wfln* 
adfaenswert dazu Belgier heranzuziehen. Von selbst kamen sie 
jsAlerdings nidit fn genflgender Zahl. Der Belgier Ist an sich nidit 
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«wanderlustig. Zwar weist die belgisäie Statistik jüiiüdi dardi« 
■sdmlttlidi etwa 20000 Auswanderer nach. Aber von diesen gingen; 
mehr als drei Viertel in die Nachbarstaaten auf dem europäischen 
Kontinent. Nur 3321 belgische Auswanderer gingen 1912 in über- 
seeische Gebiete, davon 338 nadi dem Kongo. Das war aber 
abnorm hoch: 1908—10 waren es durchschnittlich nur 89. Man 
entschloß sich daher 1911 die Auswanderung undAnsledlimgvon' 
flaadwerkem und Bauern In Katanga aus den Mitfein der Kolonie 
-zu unteistfUzen, wolflr erhebliche Summen aufwandt sind. Da» 
Ergebnis war nicht ermutigend. Bis Ende H8rz 1914' sind in Ka- 
tanga 517 unterstützte Auswanderer angekommen, zu dieser Zeit 
aber nur noch 229 anwesend. Die Landwirtschaft treibende weiße 
■Bevölkerung Katangas zählte Ende 1913 nur 43 Erwachsene und 
■7 Kinder, und von diesen 50 Personen waren nur 30 Belgier. Die 
-ganze angebaute Fläche betrug nur 599 ha, trotz weitgehender 
Staatshilfe. Ein unabhängiger Beobadliter (Hock, ragricäture au 
Ealanga, 1912) sagt: die Ansiedler auf den Staatsformen sind tat- 
sadilich Beamte, ohne eigenes Risiko. Ein neuer Siedlungsver- 
such ist bei Ltopoldville kuiz vor dem Kriege wSt ItaHenem ge- 
macht worden. 

Es ist bemerkenswert, daß trotz aller Bestrebungen, die Kolonie 
belgiscJi zu machen, und trotz der Vermehrung des Beamtentums 
der Anteil der Belgier an der Bevölkerung nicht gewachsen ist. 
Von je 100 Weißen waren 1909 59, 1912 60 Belgier. Die Zahl 
der vom Unabhängigen Kongostaat bevorzugten Skandinavier» 
Sdiweizer, HollAnder und Nordamerikaner ging zurOck oder blieb 
stehen, die der Qi^lflnder und Deutsdien, der Portugiesen und 
Italiener nahm zu. 

Läßt das Gesagte schon Zweifel an der kolonial politischen 
Befähigung Belgiens, so wird er verstärkt durch die Betrachtung 
der Verfassung und Verwaltung. 

Die Beratung des grundlegenden Kolonialgesetzes von 1908 
war beherrscht ebensosehr von dem tiefen Mißtrauen gegen das 
bisherige System und sein Beamtentum, .wie von dem formallsli- 
«eben Doktrinarismus der belgischen Pollt&Ber. Man wollte die 
fMIßbrftuche unmöglich madien durch Übertragung belgischer Ver- 
laasungsgrundsätze auf ein primitives Koloiüalland. So führte 
man die für dortige Verhältnisse ganz ungeeignete völlige Tren- 
nung der Rechtspflege von der Verwaltung ein und gab dem Ge- 
neralstaatsanwalt eine völlige Selbständigkeit gegenüber dem Ge- 
neralgouverneur, was die Einheitlichkeit der Verwaltung störte 
•und übermäßige Kosten verursachte. Und da man für das unge- 
beove Gebiet dodt keine ausfddiende Zahl von, Staatsanwälten 
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und Richtern bestellen konnle, sind die Klagen über Mißstände i» 
der Rechtspflege, Verzögerung usw. groß. Ergeben doch 7 Tribu» 
nale erster Instanz und 16 territoriale Tribunale jganz übermäßig 
große Gerichtssprengel. 

Aller maßgebende Einfluß auf die Leitung der Kolonie sollte 
dem belgischen Parlament zustehen. In der Praxis konnte sich die- 
ser do(£ nur verwiridicben &i der parkmMfinisdm Fettvet* 
zung des Budgets und der Stellung von Fragen an den verant- 
wortlichen Koloniahninister. Der sununaiisclie und elastische Cha» 
rakler dieses Budgets aber machte die parlamentarische Aufsicht 
ebenso illusorisch, wie die koloniale Gleich^ltigkeit und Un- 
wissenheit der großen Mehrheit der Kamniermitglieder. Die Ge- 
setzgebung wird tatsächlich nicht durch das Parlament geübt, son- 
dern durch königliche Verordnungen, d. h. also durch den Mi- 
nister. Allerdings mui^ dieser den Kolonialrat hören, dessen Mit- 
glieder zum Teil durdii die Kammer gewählt werden. Aber die- 
ser bat dodi nur eine beratende Stimme^ und seine Verbandlnngn. 
sind wieder diaxaklerislert durch einen hohen Qrad von Juristl- 
achem Doktrinarismus. Die Absicht, die Kolonie durch den parla- 
mentarisch verantwortlichen Minister zu kontrollieren, führte tat- 
sächlich doch nur dazu, daß an die Stelle der früheren Zentrali- 
sation im Kabinett des königlichen Souveräns nimmehr eine ebenso 
weitgehende, jede Kleinigkeit erfassende Zentralisation im Ko- 
lonial ministe rium trat. Und in Afrika entsprach ihr die starke, die 
Initiative in den Verwaltungsbezirken lähmende Zentralisation in 
den Bureaus der Hauptstädte Borna und QisabethvUlft DleKostenr 
der Zentralverwaltung hi BrQseel hatten sidv von 1906 bis 1014 
verdoppelt 

Die Bedenken gegen diese übermäßige Zentralisation wurden 

bald allgemein und in dem Programm zur Reform der Kolonial - 
Verwaltung trat nunmehr 1913—14 an die Spitze der Forderungen 
die nacli Dezentralisation: Verlegung des Schwergewichts der Ver- 
waltung aus Brüssel in die Kolonie, Zerlegung des ungeheuren 
Gebiets in vier Vizegouvemements, von denen das von Katanga 
bereits bestand, ein zweites fOr den Osten mit Sitz in Stanley^ 
ville Jetzt eingerichtet wurden Vermefaiung der Zedd der Distrikte 
von 16 auf 2i, Ausdehnung der Kompetenz der Distriktchefsi, 
namentlich durch Eingliederung des bis dahin selbständig neben 
den lokalen Verwaltungen stehenden technischen Verwaltungs- 
zweige, namentlich auch der Steuerverwaltung. In Brüssel wurde 
erzählt, der Kolonialminister, dessen Stellung erschüttert war^- 
wollte sich auf den neuen selbständigeren Posten des Qeneia)» 
gouvemeurs der Kolonien zurüdczieheru , 
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£s ist bezeichnend für den belgischen Doktrinarismus, daß 
«ich nur schüchtern das Bedenken erhob, ob mit der Formel der 
Deientialisatioii der Verwaltung viel erreidit werde, wenn Mi 
4te mit Ihrere FOhrunsr betcanlen Aiensdien nidit änderten. Die 

Gefahr sei, daß an Stelle der Allmacht des Ministeriums in Brüs- 
sel die Allmadit der Beamten in Afrika trete. Die Parlamentspolitir 
ker ihrerseits aber waren mit solcher Verminderung ihres Ein- 
flusses wenig einverstanden. 

Der Kernpunkt der Verwaltungsreform war doch die Zusam- 
mensetzung des Beamtentums und der Geist, der es beherrschte. 

Im alten System war das Beamtentum international gemischt, 
wenn audi die Belgier flberwogen. Wenn neben ihnen Italiener, 
Skandinavier und Sdiwäizer zahlreich waren, so hatte das natür- 
lich aiich politische Gründe. Zam Teil aber lag es daran, dafi es 
schon damals, bei geringerer Reamtenzahl, schwer war, den Be- 
darf in Belgien zu decken. Seit der Annexion sollten die Beamten 
soweit möglich Beigier sein. Immerhin waren von den rund 2600 
Beamten in Afrika noch fast ein Fünftel Nicht-Belgier. Trotz- 
dem war es unmöglich den Bedarf in Belgien zu decken, im Per- 
sonal herrsdite dauernd ein starker WecAisei was wieder in dem 
Mangel an Erfiahmng bei den Beamten draußen seinen Ausdruck 
fand. So war man genötigt, die Ansprüche an die Eigenschaften 
und Kenntnisse denkbar niedrig zu halten. Belgisdie und auslän- 
dische Kritiker (vgl. das englische Weißbuch \'on 1913), Privat- 
, leute und Beamte, den Minister nicht ausgenommen, sind einig in 
dem abfälligen Urteil über die mangelhafte Bildung und die ge- 
ringe moralische Qualifikation vieler Beamter. Ein Ausschuß zur 
Beratung über die Verbesserung des Beamtentums wurde 1914 
gebildet. Von allen Selten wurde eine bessere Vorbildung der 
Beamten gefordert, strengere Auswahl, sdmrfe Prüfungen. Qam 
abgesehen von dem Bedenken, ob Examina allein ein genügender 
Prüfstein sind, blieb immer die Frage, wo bei gesteigerten Anfor- 
derungen die nötif^on Beamten herkommen sollten. 

Ein besonderes belgisches Problem ist noch, daß seit der Anne- 
xion auch die belgischen Parteigegen Sätze In das Beamtentum am 
Kongo eingedrungen sind. Der dortige Zank zwischen Freimau- 
rern und I&tholiken hat bis in die Kammer hinein sein Echo ge- 
iundien und die Stdlung des Ministers, der sich seiner Beamten 
annahm, bei der herradienden Majorität erschüttert Daß audi 
Klagen über die grundsätzliche Nichtachtimg der flämischen 
Sprache in der Kolonialverwaltung laut wurden, ist nicht ver- 
wunderlich. 

So ist das Gesamtbild der bisherigen I^eistungen Belgiens in 
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(der Koloniaipolitik kein glänzendes. Ihm entspricht« daß das In- 
teiesse an ihr üi Belgien gering ist, wie der kleine Kreis &&t Kolo- 
nialtaiteressenten n\At mUde geworden Ist zu beklagen. Vor dem 

Kriege wie während desselben hat es nie an Stimmen gefehltr. 
welGfae die Last, die Belgien mit dem Kongo fibemommen hat, 
ganz oder teilweise los sein möchten. Von einer allgemeinen Kolo- 
nialbewegung hat man in Belgien nie sprechen können. 

Die Zahl der wirklich am Kongo Interessierten ist nicht groß. 
In Betracht kommen gewisse Exportinteressen der belgischen 
Schwerindustrie und des Baumwollgewerbes. Gewichtiger sind 
die kapitalistischen Interessen in den Kon^oge Seilschaften, den 
Eisenbahn-, Beigban-, Handels- und Pflanzangsunternehmungenr- 
deren Leiter und Hintermänner auf den Kolonialminister starken 
£influß ausüben. Dabei ist nicht außer acht zulassen, daß sie nur 
zum Teil wirklich belgisch sind. Erheblich ist französisches, auch 
engüsches, in geringerem Maße deutsches, amerikanisches und 
niederländisdies Kapital beteiligt- Antwerpens Handelsinteressen 
kommen in Betracht, da die Zufuhr von Kautschuk und Elfen- 
bein einen nicht unbedeutenden Markt- ffir diese beiden Erzeug- 
nisse gesduffen hat der audtt den Kautschuk anderer Ersen* 
gungagebiete an sidf gezogen hat 

Von den Vorgängen am Kongo in der Kriegszeit sind wir nur 
ungenügend unterriditet Im Widerspruch mit den Absichten der 
Rongoakte, entgegen auch den anfänglichen Absichten der bel- 
gischen Regierung ist das tropische Afrika auf Englands Betreiben 
in den Weltkrieg hineingezogen. Belgische Kolonialtruppen haben 
sich an den Kämpfen in Ostafrika in erheblichem Umfange betei- 
ligt DafQr ist mit englisdien VorsöhOssen der Ausfall bei den 
Verwaltungskosten gedeckt Das Qerücht, daß daffir wesentliche 
Teile des belgisdien Kongo^ vor allem Katanga, an Ebgland ver- 
pfändet seien, ist bisher belgisdierseits ebenso bestritten worden, 
wie die Absicht, die ganze Kolonie der Verwaltung einer Gesell- 
sdhaft zu übergehen. Waren die Aussichten der belgischen Ko- 
lonialpolitik schon vor dem Kriege nicht ungetrübt, sind sie jetzt 
durchaus unsicher, einerlei wie die Zukunft von Belgien selbst 
sich gestaitet ' . . . 
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Anhang« 

Zur Ennittlung des Volksvennögens und der Zahlungsbilanz.. 

Sdiätzungen des belgischen Nationalvermögens sind wiederholt 
vorgenommen worden. In eiern für die Frage der Ermittlung des Volks- 
vermOgens wichtig gewordenen Budi von liiralhaU,»Industries and Wealfli. 
of Nations"*) wird ein Betrag angenommen, der 24,1 Milliarden Fran- 
ken etwas abersteigt (966 Millionen Pfd. Sterling für 1895; das würde 
anf den Kopf der BevOlkerang ergeben 154 ra. Sterling gegenflber 
156 Millionen in Deutschland, 183 Millionen in Holland und 301 in Eng- 
land; daselbst werden frühere belgische Schätzungen als zu hoch be- 
zeiclinet). Einige Jahre vorher war dagegen in der belgischen Kammer 
(gelegentlich einer Anleihedebatte, Sitzung vom 8. 3. 1802) von mini- 
sterieller Seite der Betrag von 34 Milliarden Franken angegeben und 
die Schätzung von 30 Milliarden für das Volksverniögen und von 3 Mil- 
liarden für das Volksehiliomnien als zu niedrig beseifchnet worden. 
Welche Unterlagen dieser Annalime zugrunde Hegen, ist aber nicht 
ersichtlich. Damals wie heute fehlen in Belgien die Hauptgrund lagen 
einer Schätzung des Volksvermögens, nämlich Statistiken des Vermögens- 
bzw, des Einltonmiens und der gegen Feuer venichetten Werte voll- 
standig. 

In einer Sitzung der Soci^tö beige des ingönieurs et des industriels 
gab L6on Hubert") für das private Vermögen 1900 als HOchstslller 

23 Milliarden Franken an. Als Einkommen daraus berechnete er 690 bis 
760 Millionen Volkseinkommen. Dazu kommen nach ihm an nicht fun- 
diertem Einkommen 4250 Millionen. Die gleichen, flbriffens recht un» 
sicheren Methoden wie Hubert fOr 1900 wendet Qerard für 1908 an*^ 
und glaubt damit für das private Volksvermögen auf 27 Milliarden 
Franken gelangen zu können. Dieselben würden nach ihm ein Volksein- 
kommen von 900 Millionen ergeben, zu welcher Summe an nicht fun' 
diertem Einkommen 4,6 Milliarden hinzukommen würden — Ziffern, die 
jedoch als zu hypothetisch bezeichnet werden, um daraus weitere 
Schlosse abzuleiten. 

Sodann werden von Edmond Th6ry*), wie er angibt, auf Grund bel- 
gischer Veröffentlichungen, Zahlen mitgeteilt, die für 1902 auf über 
22,7, für 1912 auf über 19,8 Millionen für bebauten und nichtbebauten 
Grund und Boden, MobUien, Wertpapiere und Geldbestand kommen. 
Audi in dieser Zusammenstellung sind die Wertpapiere offenbar nach 
ihrem Kurswert eingesetzt, obwohl diese bei einer Berechnung des 
VolksvermOgens höchstens zu einem Teil eingesetzt werden könn- 
ten. Doch werden gerade diese Kurswerte der Brüsseler Börse immer * 
wieder verwertet, wie denn beispielsweise nach dem Moniteur des in- 



1) London 1896 Seite 256L 

2^ Des sources auxquelles nous pnlsons nos moyens d'ezistence- 
en Belgique, Bruxelles 1901. 

3) In der Revue 6conomique internationale, 6*^ ann^e, 15. 8. 1909„ 
Sette 2^. 

4) Bcononiiste europ6en 3. L 1914. 
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i6r6te materiels die Kurswerte am 1. Mai 1913 Ober 14, am 1. Mai 1014 

dagegen Ober 13,8 Milliarden Franken betragen haben soUeii, wddien 
Summen als Wert des immobilen Vermögens in Belgien an unbebauten 
Grundstücken 6,7 Milliarden Franken, an bebauten 6 Milliarden Franken 
Wert gegenübergestellt werden*). 

Beeinflußt durdi Thöry hat neuerdings Calmon') ausführlichere 
Schätzungen vorgenommen, bei denen er hervorhebt, daß die bisheri- 

fen Venociie einer Sdifltzaiig des belglsdien Nattonahrermdgens den 
ehler hatten, daß sie die GesamtvermOgenssumme zu ermitteln such' 
ten durch die Summierung der einzelnen Bestandteile, während dodi 
die statistischen Unterlagen für die Erfassung dieser Bestandteile zum 
größten Teil fehlten. DemgegenOber will Calmon das Nationalvermögen 
berechnen auf Grund einer (wie er irrtümlich meint, zuerst von Thery, 
in Wirklichkeit dagegen) von Foville verwendeten Methode, die sich 
auf die Ergebnisse der Brbschaftsstener stfltzi 

Foville geht von der Erwägung aus, daß in jedem Jahr ein TeD 
des Qesamtvermögens jedes Volkswirtschaftsgebiets durch Erbfall bzw. 
Schenkungen übertragen wird. Eine lückenlose Erbschafts- bzw. Sehen- 
kungssteuer müsse diesen Teil erfassen. Bei Annahme eines mehijfili- 
rigen Durdischnittes könnten die Zufälligkeiten einer einzelnen Jahres- 
summe ausgeglidien werden. So müsse das vererbliche Vermögen in 
einer Reihe von Jahren dnrdi die Steuerregister hindnrdi^r^en. Fest- • 
zustellen sei, welche Vermögensteile durchschnittlich im Emzcljahr zur 
Vererbung bzw. Schenkung gelangten. Der Faktor, mit dem diese Ver- 
mögensniasse zu multiplizieren ist, sei die mittlere Lebensdauer. Wo 
allgemeine Sterbetafeln vorhanden sind, mag dieses Verfahren, das 
jedenfalls ziemlich einfach ist, wenigstens in der Form, die ihm Verrijn 
Stuart gegeben hat, verwendet werden (freilich anders, als es Calmon 
totO* Calmon analysiert eine von der belgischen Regierung zur Vorbe- 
reitung des Erbschaftssteuergesetzes vom 30. August 1913 veranstaltete 
Enquete, wobei die Zilfern der Vermögenswerte gesammelt wurden, 
für die gesetzlich eine Inventaiisierungspflicht besteht. Die Zusammen- 
stdltti^ der einzelnen Posten (fQr die auf die Calmonsche Schrift ver- 
wiesen wird) ergab eine Summe von 1221548000 Franken als „Wert 
der jährlichen steuerlichen Erbschaftsmasse " die die Grundlage für 
weitere Berechnung des privaten VolksvermOgens Belgiens bietet (wah- 
rend als Aktivsaldo der im Lande vorhandenen im Besitz des Staates, 
der Provinzen und Kommunen befindlichen Unternehmungen nach Ab- 
zug der Schulden ohne ausführlicheren Nachweis 2 Milliarden ange- 
nommen worden — eine Summe, die wohl zu niedrig ist und aucfa 
nicht den gesamten Korporationsbesitz umlaßt, der in Belgien sdion 
durch den seit Jahrhunderten bedeutenden Besitz der „toten Hand" 
sehr groB ist). „Der hierbei errechnete Betrag ist geringer als die 
Ziffer, die als jShrliche Nachlaßmasse bei der Enquete für das Gesetz 
von 1913 ermittelt wurde (1312700000 Franken), und läßt, wie bei der 
Enquete hervorgehoben wurde, erkennen, daß Ober 50 Prozent der 
Nachlaßmassen der Erbschidtssteuer hinterzogen worden sind." Nun 
ist auf Grund von Berechnungen für 1881 bis 1890 und 1891 bis 1900 
das durchschnittliche Alter der Lebenden bei Berücksichtigung beider 
Oeschlechter in Belgien 28;5 Jahre, und die zu diesem Alter gehörige 



1) Vgl. meinen Aufsatz in Beifried I Seite 225. 

2) Volkswohlstand und NationalvennOgen Belgiens. Brüssel 1916. 
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initiiere Lebensdauer war um die Jahrhundertwende 36,4 Jahre ')• Wird 
diese Zahl mit . dem angegebenen Wert der Erbschaftsmasse multipli- 
ziert ^ wobei nochmals auf das Bedenkliche der Verallgemeinerung 
von Schlössen, die aus einer Erhebung gezogen werden könnten, hin- 

tewiesen sei! — so würden sich als Volksvermögen rund 44,4 Milliar- 
en Franken ergeben. Diese ZiHer ist höher*) als die von Calmon und 
auch die von Jaf!6 fQr die letzte Zelt vorgenommene Schätzung, wo- 
nach das belgische Volksvermögeu mindestens 40 Milliarden Franken 
lietragen soll. Nach letzterem würde das bewegliche zinstragende 
Vermögen auf 15 bis 17 Milliarden Franiien zu veranschlagen sein'), 
während anläßlich der EinfOlirnng einer Steuer vom beweglichen Ver- 
mögen im Kriege (durch Verordnung des deutschen Generalgouvemeurs 
A^om 29. Juli 1917) das gesamte mobile Kapital Belgiens auf mindestens 
21^ Milliarden Pranken veranschlagt wurde. Aber ehie wissenschaft- 
lichen Ansprüchen genügende Schätzung des Volksvermög-ens oder 
Volicseinkommens ist bisher nicht veröffentlicht. Mangels amtlicher Ver- 
mögens« und Ebikommenstatistiken fehlen dafflr die Unterlagen; zu 
solchen gibt nur eine staatliche Vermögens- und Einkommensteuer Ver« 
anlassung. 

Beide hat der belgische Staat aber nicht gekannt bis auf die Steuer 
vom Betrag der Dividenden, der Zuweisungen zur Pfiiditreserve. der 
Emissionsgewinne und Obligationszinsen der Aktien- und ähnlichen 
Gesellschaften, die erst 1913 unter dem Druck der auch hier (insbeson- 
<dere durch die damalige Heeresreform) steigenden finanziellen An- 
sprüche eingeführt wurde. Damit wurde aber der soziale Hanptnachteil 
<les belgischen Staatssteuersystems: die Benachteiligung der kleinen 
und klemsten Vermögen und Einkommen und die Bevorzugung der 
Zahlungsfähigeren um so weniger ausgeglichen» als auch darnach von 
beweglichem Kapital kaum ein Sechstel steuerlich erfaßt und fünf 
Sechstel steuerfrei geblieben waren. Denn auch nach dieser besonderen 
Besteuerung der Aktiengesellschaften war Kapital in anderer Form 
nach wie vor steuerfrei geblieben. Die direkte Besteuerung Belgiens 
beruhte auf Ertragssteuern; in dem veralteten System erfaßte nur die 
Erbschafts- und Scnenkungsstuuer das fundierte Einkommen. Das Ertrag- 
steuersystem war durch das Bestreben gekennzeichnet, sich an äußerliche 
Maßstäbe als Bemessungsgrundlagen zu halten, weshalb beispielsweise 
<lie Personalsteuer an Miet wert der Wohnung, Zahl der Türen und Fenster, 
den Wert des Privatmobiliars, Zahl der Dienstboten und Luxuspferde sich 

1) Leclerc, Tables de mortalite ou de survie et table de la popu- 
iation pour ia Belgique. Bruxelles 1833 und 1933 und Bulletin de la 
■commission centrale de statistique XVII 1897, S. 63 71, XIX 1903, S. 103. 

2) Demgegenüber ist zu erwähnen, daß auf einem Arbeiterkongreß 
am 25. Dezember 1917 ein Soiiallst das Nationalvermögen auf 29 IfU' 
liarden, die Schuld auf 9 Milliarden angab ~ ohne Unterlagen. (So- 
zialiste beige 5. T. 18.) 

3) Die Stellung Belgiens in der Weltwirtschaft im Bank-Archiv, 
14. Jahrgang. — Calmon selber kommt auf eine andere Ziffer, da er die 
mittlere Lebensdauer unrichtig annimmt. Seine Berechnungen des na- 
tionalen Vermögens nach der Summierungsmethode, die eine „Nach- 
prOfung" ergel>en soll, schließt mit dem Ergebnis von rund 37,2 lililliar- 
den Franken ab und erkennt an, daß bei dieser zweiten Methode, be- 
sonders bei der Feststellung der mobilen Werte, zum Teil recht vage 
:Schätzungen und Annahmen als Grundlage benutzt wurden. 

Belgtens Vottswirttdialt 20 
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halt. Von einer Einkommen- oder Vermögensbesteneronff war keine* 
Rede, da man sie bei den jedes Eindringen in persönliche Verhältnisse 
sehr ablehnenden Belgiern um so weniger durchzusetzen wagte, als keine 
parlamentarische Paitei sich mit dem Odium ihrer EinlOhrung belasten 
wollte. Die Grundsteuer ging auf den katastralen Reinertrag, der 1860 — 65» 
auf Grund der DurchschoittsreiDerträge der Jahre 1849— 58 ermittelt war^ 
€ine Oewei to teuer auf ein Gesetz von 1791 rartlcfc — ani^ das Ver* 
anlagungsverfahren, das keineswegs ein dem wirklichen Reinertrag ent' 
sprechendes Ergebnis erzielte, war veraltet. Das Hauptgewicht wurde- 
auf die indirekten Steuern gelegt, die noch im Anfang des 20. Jahr« 
hunderts das Doppelte der direkten Stenm aufl)rachten. Die Grund" 
sAtze der Erfassung der Steueipflichtigen nach der Leistungsfähigkeit 
waren hier ebensowenig verwirklicht wie das Prinzip finanzieller Er- 
giebigkeit Deshalb fOlirfe eineDefizHwirtsdiaft bei aller Steueitaft des 
Landes, die eben nicht ausgenutzt wurde, zu einer verhältnismäß^ 
hohen Staatsschuld von über 4 Milliarden Franken Ende 1912, die durcE 
den Krieg natürlich noch vermehrt, vielleicht verdoppelt ist. Nach Mit» 
teilung der Indöpendance Beige vom 10. August 1917 waren bis dahit^ 
3 Milliarden hinzugekommen. 

Nadi der gleichen Quelle deckt der Staat seine Ausgaben im 
Kriege: a) durch Aufbringen der gewöhnlichen Mittel, b) durch Vor« 
schösse der Nationalbank, c) durch Vorschüsse der Alliierten. 

Ober den Betrag der Vorschüsse der Nationalbank wird nichts mit- 
geteilt (seit 6.8. 1914 erschien kein Bankausweis mehr!) — Anleihen wer- 
den nicht aufgenommen. Der Gesamtbetrag der Vorschüsse der Alliierten 
betrug am 14. Juli 1917 : 2913387343 Fr. Hiervon wurden 837500000 Fr. 
für die Verproviantierung des besetzten Gebietes bestimmt Seit Juni 
1917 wurden letztere Ausgaben jedoch von den Vereinigten Staaten- 
gegen eine Rente von 3V,7o vorgeschossen. Nach Verhandlungen vom 
Sommer 1917 sollte die finanzielle Unterstützung der Vereinigten Staaten 
auch auf andere Gebiete ausgedehnt werden! 

Die Vorschüsse der Alliierten werden von England, Frankreich 
und Rußland zusammen geleistet. Alles unter der Bedingung, daß 
diese Gelder ausschließlich zur Bestreitung von 10-iegsausgaben ver- 
wendet werden sollen, wie zur Deckung^ der Ausgaben der laufenden 
Verwaltung außerhalb des besetzten Gebietes, — mit Ausnahme jedoch 
der Beiträge an die „Commission for Relief", das zunächst von Amerika^ 
dann von Spanien geleiteten Unterstützungskomitee. — 

Allerdings hat die bisherige Schonung des Kapitalvermögens die 
industrielle wie finanzielle Expansion des Landes begünstigt. Über das 
Maß dieser Expansion liegen ebenfalls nur Schätzungen vor, außer einer 
ammdien Zusammenstelninfir*)» wonach im Ausland insgesamt lOBO bei- 

fische Unternehmen gezählt wurden, von denen 171 auf Frankreich, 
11 auf Rußland, 77 auf Argentinien, 68 auf die Vereinigten Staaten,. 
€2 auf Spanien, 55 auf Italien, 50 auf Deutschland, 42 auf Luxem'- 
bürg, 41 auf die Niederlande, 40 auf Österreich -Ungarn usw. ent- 
fallen und von denen die wenigsten rein belgische Unternehmungen 
sind, vielmehr einen großen Teil ihres Kapitals aus dem Ausland er- 
hielten. Dies gilt au^ für eine Schätzung, nach der die belgiscfaen-- 
Auslandsanlagen, soweit industrielle*) Unternehmungen in Betracht^ 

1) Expos6 delaSituation duRoyaume. BandllL Br0ssell914. Seite489.. 

2) Die Gesamtsumme der Auslandsinvestitionen muß erheblich 
größer sein. Nach Rapport du commissaire des Monnaies au ministre^ 

\ 
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kommen, mindestens 2,7 Milliarden Franken betragen (davon über 2 
MiUlanlen in Aktien). 

In ausländischen Eisenbahngesellschaften dürften nmd 300 Millio- 
nen, in ausländischen Trambahn- und Vizinalbahngesellschaften rund 
800 Millionen Kapitalien investiert sein; in Bergwensuntemehmunffen 
226 und in der Metallindustrie rund 175 Millionen Franken. Nach ScMt- 
Zungen mit teilweise sehr detaillierten Ziffern (in der 1' Expansion 
Beige 1911) nimmt Professor Michotte an, daß nach Rußland (wo etwa 
440 Millionen Franken von Belgien investiert sind) die Kapitalanlagen 
am größten in Spanien, dann im Kongo, dann in Argentinien, Deutsch« 
land, Ägypten usw. sind. Die Verzinsung dieser Kapitalien ist natOr- 
Udi, auch wenn zur Begrflndung soldier Kapitalsanlagen in eifieb' 
lichem Maße nichtbelgiscne Gelder mitwirkten, ein erheblicher Aktiv- 
posten in der belgiscnen Zahlungsbilanz, ebenso wie etwa die Ein- 
nahmen aus den Transportleistungen Belgiens für das Ausland (z. B. 
für Deutschland), wihrend die in Belgien tätigen auslandisdhen Ka- 
pitalsbeteiligungen einen Passivposten derselben darstellen, was um 
so mehr ins Gewicht fällt, als die Beteiligung fremden Kapitals an in 
Belgien tatigen Geselischaften in den letiten Jahnelinten starlc n- 
genommen hat. Trotzdem dürfte die Zaiilungsbilanz Belgiens In den 
letztep Jahren aktiv gewesen sein.^) 



de finance, 14* ann^e, Bruxäles 1914, waren die Emissionen bei den 
belgischen Gesellschaften, die im Ausland vorwiegend tätig sind, grö- 
ßer als bei denen, die hauptsächlich in Belgien selbst wirtschaften. 1912 
bis 1913 erreiditen bei hellsehen Gesellschaften, die vorwiegend im 
Ausland tätig sind, die Emissionen beinahe 2 Milliarden, davon kom- 
men beinahe ein Zehntel, nflmlich 190 Frank, auf den Kongo; auf Sfld- 
ameiika 467, Rußland 300, Deutschland 123, Kanada 118, Frankreich 107, 
Haien 82, Spanien 77, Ostasien 88 Millionen Franken. 

1) Hierzu siehe den genannten Rapport S. 62 f. und Drucksache 290 
Chambre des röpresentants 11 Juni 1913. Über Zahlungsbilanz s. Jafiös 
Aufsatz im Beifried ü. Jahrg. S. 145. Daselbst ist liervorgehoben, daß 
die Kapitalsanlagen, soweit dauernder Nutzen in Betracht kommt, 
fremden Volkswirtschaften zugute kommen und daß der Hauptvorteil, 
der sich flir Belgien selbst auSer der Zmszahlung und äen OrOnder- 
gewinnen ergibt, die Exportförderung, infolge der weltwirtschaftlichen 
Konkurrenz und der eigenen Erstarkung der (Belgien zunächst ver- 
schuldeten) Länder nicht dauernd sein dürfte. 
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Vierter Teil 

Rückblicke und Ausblicke 

Von Heinrich Waentig. 

L Die Bilanz der belgischen Volkswirtschaft 

„Unter Karl V. bUdeten die Vereiiiigtea Niederlande ein^ 
Komplex von Madht und Kräften, der ihiem Befaerrscher, mehr 
als alle Goldgruben der Erde und alle Gunst und Bullen der 
Papste» die Herrschaft der Welt zu Land und See sidiem 
mußte, wofern er die Natur dieser Kräfte kannte und sie zu be- 
liandeln und zu benutzen erstand." Mit diesen Worten hat 
Friedrich List iii einer seiner geschichtlichen Betrachtungen die 
'Aussichten des Staatswesens zu kennzeichnen gesucht, wie es 
aus der Vereinigung aller belgischen und holländischen Provin- 
zen unter dem burgundiscben Zepter hervorgegangen war. Alle 
materiellen und ^stigoi Mittel habe sein Haupt besessen, tun 
-das mächtigste Industrie- und Handelsieichl die größte See- und 
Landmacht zu gründen, die je bestanden habe» eine Seemadit 
die von Dünkirchen bia Riga alle Segel unter eln^ Flagge vei^ 
einigt haben würde! 

Die geschichtliche Entwicklung ist anders verlaufen. Refor- 
mation und Gegenreformation und die damit verbundenen krie- 
gerischen Wirren führten gegen Ende des 16. Jahrhunderts den 
Bruch zwischen beiden Hälften herbei. Und während die nördliche 
als selbständiger Staat Portugals wirtschaftlicfaes Erbe antrat, ein 
gewaltiges Kokmialieidi grCUidete, dessen letzte Auslaufer sich 
bis in den fernsten Osten erstreckten, und zwei Jahrhunderte bei- 
spielloser Handelsblüte erlebte, fiel unter fremder Herrschaft die 
südliche, durch holländischen Handelsneid vom Weltverkehr 
ausgeschlossen, wie die deutschen Lande lan^rjähriger Verküm- 
merung anheim, aus der sie sich erst um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts allmählich wieder erhob, etwa zur selben Zeit, da Hol- 
lands Stern zu erbleichen begann. Französischem Machtspruch 
gehorchend, sahen sidi beide dann au Beginn des 10. Jahrhunderts 
als Bestandteile des napoleonisdien Kaiserreidies neu zusammen- 
gefügt. 

Auf seinen Trümmern erhob sich endlich 1814 das Königreich 
'der Vereinigten Niederlande. Gewiß schien es nur ein dürftiges 
'Abbild des mächtigen Staates, der vor Jahrhunderten hätte ent- 
stehen können. Dennoch war es, bei all seinen innerpolitischen 



Digitized by Google 

. - i 



Die Bilanz der belgischen Volkswirtschaft 



303 



Mängeln, wirtschaftlich ein kraftvolles und wohl ausgeglichenes 
GanzesL Auf seinen überseeischen Kolonialbesitz gestützt» mit 
den Rheinlanden und Norddeutsdiland kommerziell verbanden, 
war es den Wirtscbaftssystemen der WestmAchte gewachsen. Es 
war mit Nahrungsmitteln und Rohstoffen so reichlich versorgt, 
daB es die ihm etwa fehlenden im Austausch dafür er w er b en 
konnte, ohne einen irgendwie erheblichen Teil des Ertrages seiner 
gewerblichen Arbeit darauf verwenden zu müssen, und es er- 
freute sich einer um so größeren Unabhängigkeit, als auch die 
Produkte der Tropen ihm größtenteils ohne fremde Vermittlung 
aus eigenen Quellen zuflössen. Als Durchfuhrland beherrschte 
es den gesamten Verkehr mit dem Rheine. Und innerhalb dieser 
in sich selbst rahenden Volkswfatsdiaft schien mehr und mehr 
Belf^ die FtOinmg zomfellen. Dem Partner landwlrtschafttf cfa 
müidestens ebenbürtig, gewerblich offenbar überlegen, schickte es 
sich an, auch den Überseehandel in wachsendem' Oracle an sich zu 
ziehen. 

Was von diesem Staate nach seiner Zersetzung 1830 in Gestalt 
des Königreichs Belgien übrig blieb, ist früher ausführlich geschil- 
dert worden. An die Stelle jener wohlgegliederten und trleb- 
krftlbgen Volkswirtschaft der Vereinigten Niederlande war ein 
zwar lebendiges^ aber im Qrnnde doch' sdiwflchUdies» well In 
vieler Hinsicht abhängiges Gebilde getreten, ein Export-Industrie^ 
]{Eind ohne eigene Kolonien, mit stark passiver Handelsbilanz, das 
zur Deckung seines steigenden Bedarfes an ausländischen Nah- 
rungsmitteln und Rohstoffen immer mehr auf dio Fabrikatausfuhr 
um jeden Preis und darum wesentlich auf den g^iiten Willen seiner 
Nachbarn angewiesen war. Aus einem ebenbürtigen Verbündeten 
des kapitalstarken und seetüchtigen Hollands, das jetzt wie vor 
alters seinen Handel zu l&hmen sudite, war Bellten eine Art 
Anhftngsel des ihm industriell kommerziell gleich Überlegenen 
Englands geworden, dessen politische Gönnerschaft in w^ürtschaft- 
liehe Bevormundung, wenn nicht gar UnterdrOdoing auszuarten 
drohte. ' ' [j 

Schon gegen Ende der dreißiger Jahre wurde dieser Sachverhalt 
in Belgien deutlich erkannt. Seitdem war die staatliche Wirt- 
schaftspolitik unausgesetzt darauf gerichtet, auch die letzten Spu- 
ren ökonomischen Vasallentums abzustreifen und das nationale 
Wirtschaftsleben auf eigene PflAe zu stellen.- Die Mittel jedoch, 
deren sie sich dabei bedienen durfte^ standen nidit zu freier Wahl. 
Als ein Land mit international garantierter Neutralitftt, hatte Bel- 
gien wirtschaftspolitisch im Grunde nur eine Alternative: das 
System des geschlossenen Handelsstaates oder das des unbe- 
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«brftnkten Freihandels. Es mofife entweder seine Qienzen her- 
metisch versdiiießen, oder sie allen ohne Unterschied Offnen. Es 

mußte versuchen, sich schlecht und recht selbst zu genügen, oder 
allen Mitbewerbeni auf seinen Märkten die g:loichen Chancen ge- 
währen. In jedem anderen Falle lief esGefahr, mit oder ohne seinen 
Willen zu wirtschaftlichen und politischen Machtverschiebungen . 
beizutragen und eben dadurch mit seiner Neutralität in Wider- 
streit zu geraten. 

Vmi HochschutezollsduanlDen ili^ mngehen, iiat Belgien zn- 
nadwk das ersfeie versucht Nar za bald aber hat es erhsennen 
mOasen, daß der Gegensatz zwischen der geschichtlich bedingten 
Produktivität seiner Industrien und der begrenzten Aufoahme- 
fähigkeit seines inneren Marktes, zwischen dem gewaltigen Nah- 
rungsmittel- und Rohstoffbedarf seiner dichten Bevölkerung und 
der natürlichen Beschränktheit seiner heimischen Hilfsquellen, ihm 
die Lösung seiner Aufgabe unmöglich machte. Scheiterten nun 
auch jene ersten Versuche, die sachlichen Grundlagen seiner natio- 
nalBD Wirtschaftsflllining durch llberseeitfdie Ezpansloii zu ver- 
' breitem 0> daß ihm nnllebsame Zusammenstöße mit andefen 
Mächten aus diesem Grunde wenigstens erspart blieben, so hätte 
seine handelspolitische Annäherung an Frankreich es schon^da- 
mals beinahe in einen europäischen Krieg verstrickt, während 
seine verkehrspolitische Anlehnung an den preußisch-deutschen« 
Zollverein wohl nur deshalb unwidersprochen blieb, weil sie 
England ungefährlich, ja erwünscht erscheinen mußte. 

Aus dieser Zwangslage wurde Belgien durch die Begründung 
des taitemationalett Freihandelssystemes erlöst Vi5e von einem 
Albdradie befreit, vermochte ea aufzuatmen, um, unbeengt von 
liolitiachen Erwägungen, seinen wirtschaftlichen Interessen nacfr» 
zugehen. Und es ist bezeichnend, daß in den nädisten zwanzi|f 
Jahren der belgisdhe Staat als solcher bewußtermaßen weder eine 
Politik der überseeischen Expansion, noch eine der wirtschaftlichen 
Angliederun^? an oinos' der europäischen Nachbarländer betrieben 
hat die ihn etwa mit seinen Neutralitätspflichten hätten in Wider- 
spruch bringen können, obwohl es auch damals nicht an einzelnen 
MAnnem fehlte, die ihm solche Weisheit predigten. 

Daa änderte sich zu Beginn der achtziger Jahre. Durdi die 

1) Obrigens hat Belgien auch damals schon versudit, seiner Indu- 

stric in zolTgeschützten Ländern durch auswärtige Kapitalanlage Ab- 
nehmer zuzuführen. So ist an der Ersdiließune der rheinisch -west- 
fälischen Kohlenbergwerke in den vierziger und fünfziger Jahren sowie 
bei den ersten StraBenbahnuntemehmungen in DeutsAland belgtedliea 
Kapital in merklichem Umfange beteiligt gewesw, um seintt Eisen- - 
und Mascfainenindustrie Absatz zu versdiaffen. 
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Wiederaii&iditiuig hochgetOrmter Sdiatzzollsduanken an seinen 
<}fenzen sah Belsen sich neuerdings vor die alte Frage gestellt 

mir daß sich mittlerweile die uineren Widerspräche seines wirt- 
:8Chaftlichen Daseins eher noch scii&rfer zugespitzt hatten. Es be- 
.antwortete sie jetzt durch ein Kompromiß. Zwar verzichtete es 
auf die Durchführung einer systematischen Hochsdiutzzollpolitik 
nach dem Beispiel seiner kontinentalen Nachbarn; um so energi- 
scher aber betrieb es die überseeische Expansion. Ein vom König 
der Belgier zunächst als unabhängiger Staat gegründetes afrika- 
nisdies Kolonialreidi ging schlielUich mit Ehglands Willen In 
seine Hände über, das als letztes FMiandelsland von Welt][>edeu- 
tong zum wichtigsten Markt und Vermittler belgischer Fabrikat- 
aus^hr geworden war. Französischen Kapitalüberfluß weise be- 
nutzend, überspann es den von britischer Seemacht beherrschten 
Erdball mit einem Netze groß angelegter Unternehmungen, um 
sich auf diesem Wege Zufuhr und Absatz zu sichern. Deutsche 
Linien Schiffahrt und Durchfuhr in heimischem Interesse klüglich 
verwertend, wußte es das gedemütigte Antwerpen aufs neue zum 
internationalen Handelsplatz, als Hafen zum gefOrditeten Neboi- 
•bahler Londons und liverpools zu eclieben. 

Inwieweit diese dem belglsdien Staate durch die wirtschaftft- 
4K)litische Gesamtlage aufgezwungene Politik, die den Schwer- 
punkt seiner Wirtschaftsführung im wesentlichen westwärts ver- 
legte, die ökonomischen Grundlagen seiner politischen Neutrali- 
tät untergraben und dadurch seine militärische Stellungnahme im 
Weltkriege vorbereitet hat, mag zweifelhaft erscheinen. Sicher 
ist, daß ihr letztes und eigentliches Ziel, die Begründung der wirt- 
sÄaftlidhen Unabhängigkeit, mitnichten erreicht wurde. Anleb- 
nungsbedOrftiger als je zuvor ist Belgien aus seinem Jahrzehnte- 
langen Ringen hervorgegangen. Ja, man fragt sich, ob man vor 
dem Kriege Oberhaupt noch von einer belgischen Volkswirtschaft 
im ^nne eines grundsätzlich in sich ruhenden Systemes natio^ 
naler Bedarfsdeckung reden konnte. 

Handelte es sich doch um ein Land mit dichtester Bevölke- 
rung und steigender Passivität der Handelsbilanz^), das, obwohl 

1) An dieser Tendenz hat auf die Dauer audi die Kapitalsexpansion 
nichts zu ändern vermocht. Gerade in deren dritter finanzieller Phase 
hat sich die belgisdie Handelsbilanz besonders stark versdilechtert. 
Die nach Belgien rückströmenden Kapitalgewinne dienten wohl zum 
Ausgleidi der Zahlungsbilanz, begünstigten aber eher die Warenein- 
hihr aus den mit belgisdiem Kapital befruchteten Rohstoffländern. Da- 
mit lifingt es wohl auch zusammen, daB gerade in den letzten Jahfen 
vor Kriegsausbruch der vcrliältnismäßige Anteil zollfreier Waren an 
4ier Gesamteinfuhr im Spezialhandel unauflialtsam gewachsen ist. Er 
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es die intensivste und ertragreidiste Landwirtschaft des Konti- 
nentes l^esaB, nur nodi etwa zwei FQnftei seiner pflanzlichen und 
einen zwar größeren, aber dodtü durchaus unzureichenden Bruch- 
teil seiner tierischen Nahrungsmittel selbst zu erzeugen ver* 
mochte; um ein Land, das, obwohl es nodi immereines der wich- 
tigsten Industriezentren Europas darstellte, nur noch über ganz 
wenige bodenständige Industriezweige (Glaserzeugung, keramische 
Industrie, Zementfabrikation, Zuckerraffinerie, Spiritusdestilla- 
tion) verfügte, ixn übrigen aber (von den noch kaum erschlossenen 
KtddensdiAtzen des Kempenlandes abgesehen) liinsichtlich desBe« 
zages der von ihm henOtigten industriellen Roh- und Hilfsstoffe,. 
gerade aucbT für seine wiätigsten Gewerbe (TextUindustrie und 
Metallurgie), ganz oder uberwiegend auf ausländische Zufuhr 
(Baumwolle, Wolle, Jute, Hanf, Flachs, Seide, Kohle, Elisen, Blei, 
Zink usw.) angewiesen war; um ein Land, das eben darum aber 
auch genötigt war, seine gewerbliche Produktion den Export- 
interessen anzupassen, anstatt sie nach Menge und Art auf die 
Bedürfnisse seines inneren Marktes zuzuschneiden, sie zur Herab- 
setzung der Gestdiungskoslen als Fertigware weitgdiendsC zu 
spezialisieren oder zur Ausnutzung niedrigerer Zollsatze im Sta- 
^m des Halbfobnkates festzuhalten, wodurch es indirekt, trotz 
höchster Industrialisierung, die ergänzende Einfuhr fremder In- 
dustrieprodukte begünstigte; um ein Land, das trotz seines durch 
unwiderstehlichen Kaufzwang bedingten, nie gestillten Ausfuhr- 
dranges namentlich nach überseeischen Absatzgebieten, doch nur 
über eine verschwindend kleine eigene Kauffahrteiflotte und eine 
durchaus ungenügende, innere wie äußere, eigene Handelsorgani- 
sation verfügte ^), so Äil es audi in dieser Hinsicht, vielleicht in 
höherem Grade als Je zuvor» von auswärtiger Hilfe abhängig war. 
Die Eriienntnis dieser mlBlidhen Lage hat sidi im Verlaufe des 



betrug in den Jahren 1908 bis 1912 der Menge nach 87,3 . 89,1, 89,4, 
90,0, 90,4 Vo. dem Werte nach 78,8, 81,9, 82,6, 83,6. 83,3 Vo- Der schein- 
bare Rückgang von 1911 auf 1912 der Wertziffer nadi ist, wie die 
Mengenziffer beweist, tatsächlich nidit vorhanden. 

1) Im wesentlichen war es noch immer bei dem seit 1830 belüagteii 
„indirekten** Handel geblieben, wenn sdion dessen Formen seiraem 
etwas gewechselt hatten. Auffallend ist, daß unter der großen Zahl belel* 
sdier Allslandsunternehmungen die rein kaufmännisdien eine verhältnis- 
mäßig geringe Rolle spielen, zumal, wenn man in Betracht zieht, 
daß es sich offenbar dabei teilweise um redit unbedeutende QesciiAfte 
handelt. Noch viel kleiner ist die Zahl der in Belgien selbst ange- 
sessenen Exportfirmen; vielmehr vollzieht sich die Ausfuhr belgischer 
Indnstrieproaukte noch immer Oberwiegend durch die Veimittlong in 
London, Liverpool, Paris, Hamburg und Berlin angesessener fremder 
Exporthauser. 
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Weltkrieges eher nocli vertieft. Der durch die militärischen Er- 
eignisse hervorgerufene Gegensatz zu Daituhlaiid Uefi In einem 
Teile der belgischen Flllditlingspresse und in der Literatur als- 
bald die alten Pläne einer französisch-belgischen Wirtschafts- 
Verbrüderung aufleben, die schon zehn Jahre zuvor in seinem 
Buche „La R6publique impferiaie" (Paris 1905) Graf Albert Dubois; 
im Dienste gallo-Iatinischer Romanisierungsbestrebungen wie- 
der ausgegraben, hatte. Jetzt war es Robert Billiard, der in 
einem größeren „La Beigique industrielle et commerciale de de- 
main" (Paris 1915) betitelten Werke seineii Landsleuten die Er- 
lösung vom dentsdien Wirtsdiaftsjodie durch französische Hilfe 
veihiefi. Eine Streitschrift, aus politischem Hasse geboren, die,, 
schon weil sie das mögliche Ergebnis Ihrer Untersuchungen will- 
kOrlich vorausnahm, nicht zum verläßlichen Wegweiser fOr die 
Zukunft belgischen Wirtschaftslebens werden konnte.*) 

Überdies war gerade während des letzten Jahrzehntes vor dem 
Kriege der Gedanke einer Verbrüderung mit Frankreich bei dem 
flämischen Teile der belgischen Bevölkerung immer unpopu- 
lärer geworden. In dem seit 1905 in Gent erscheinenden Sammel- 
werke „Vlaamadh Belgifi sedert 1830", das hi einer Reihe von Ein- 
zelbfinden die vielgestaltige fUtaniadie Frage auf geschichtilcber 
Grundlage zu beleuchten suchte, besonders auch in der vonLode- 
wijk de Raet beigesteuerten Studie „Viaanderens ekonomische 
ontwikkeling" (VL Bd. 1912, S. 28 ft), am stärksten vielleicht in 
Maurits Jossons „Frankrijk de eeuwenoude vijand van Viaanderen 
en Walloniä" (Breda» 1913). trat diese iranzosenfeindliche Stim- 
mung hervor. 

Daran hat sich dann aucli im Kriege nichts geändert. Eher - 
ist in fiamlsciien Kreisen die Neigung zur wurtscbaftUchen Anleh* 
nung an Deutschland noch gewadisen. Das kommt nicht nur in 
der flämischen Presse, sondern gelegentlich audi in gröfieren 

Schriften wie Liederiks „Viaanderens ekonomische zelfstandig- 
heid" deutlich zum Ausdruck. Allerdings nicht als „deutsche Wirt- 
sdiaftsprovinz", sondern als „gleichberechtigtes Glied der großen 
Wirtschaftsgemeinschaft Mitteleuropas, als selbständiges Organ, 
nicht als untergeordnetes Anhängsel", erscheint dem Verfasser das 
mit Wallonien wirtschaftlich verbunden bleibende Flamiand der 
Zukunft, in dessen Haushalt der Hafen von Antwerpen und die 
Kohlengruben der Kampine die wichtigsten Aktivposten dar- 
Btellen.») i 

1) Eine kritische Analyse des Buches habe idi im Beifried, erster 
Jahrgang, 1916/1917. S. 9!!^ 204«. gegeben. 

2) Nicht etwa kommt als ein sokher, die wirtschaftliche Selbstftn- 
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weher noch geben gewisse Bestrebimgen, die sichern „wirt- 
schaftlich und mUitftrisch" mit Deutschland verbundenes König- 
reich Flandern ersehnen. Es hätte sich, wie ein in der „Hilfe" vom 
12. April 1917 abgedruckter Brief des näheren ausführt, „als flä- 
mischer Staat dem Reiche genau wie die anderen Bundesstaaten 
unterzuordnen". Dabei wird insbesondere an die Aufnahme Flan- 
derns in das deutsche Wirtschaftsgebiet durch Zollgemeinschaft, 
gemeinsame Währung, teilweise Gemeinsamlieit des Steuerwe- 
-sens, vielleicht des Verftadirswesais gedacht, wozu dann die wlrt- 
schaftliciien Untemehmnngen, die ais Verkörperung des belgi- 
sdien Einheitswillehs gelten können, zu liquidieren und die deut- 
sdien Sozialgesetze in Flandern einzuführen wären.^) 

Sind diese auf eine Anlehnung nach West oder Ost abzielenden 
Strömungen auch in ihrem wirtschaftlichen Teile stark von politi- 
schen Stimmungen beeinflußt, so gilt dies weit weniger von einer 
Reihe von Schriften, welche die Grundfrage der belgischen Volks- 
wirtschaft als solche lösen wollen. Ausgehend von deren £r- 
lE&nzimgdiedllrftigkelt, forderp sie entweder die Einführung des 
hitenationalen Frelhandelssystemea^ zum mindesten für den Ver- 
. Iffihr mit den tropischen Kolonialgebfteten, oder eine geographische 
Ausweitung der territorialen Grundlage der belgischen Wirt- 
sdhaftsführung. Sie nehmen damit gewissermaßen die beiden 
Hauptmotive belgischer Volkswirtschaitspolitik im neunzehnten 
Jahrhundert wieder auf. 

Als bedeutendster Vertreter der ersteren Richtung ist Henri. 



digkeit begünstigender, Aktivposten — woran man im ersten Augm- 
blick denken könnte — Flanderns Überlegenheit als Qetreideprodusent 

in Frage. Nach den Erhebungen des Jahres 1910 entfielen auf Flandern, 
bei 63,4 Vo der Bevölkerung, 59 V„ der Getreideanbaufläche, 67% der 
Brotgetreideanbaufläche; auf Wallonien, bei 36,6V» der Bevölkerung, 
41 7o der Getreideanbaufläche und 33°/o der Brotgetreideanbaufiache. 
Die Leistung des flandrischen Teiles als Brotgetreideproduzent war also 
nur ganz wenig großer als seinem Anteil an der Bevölkerung enlspiidit» 
wobei noch zu bcrOcksichtigen ist, daß das wallonische Sfldbrabant, 
mit seiner dünnen Bevölkerung, aber seinem hochentwickelten Ge- 
treidebau, unrichtigerweise zu Flandern gerechnet werden mußte. Es 
ist deshalb sehr wahrscheinlich, daß Flandern und Wallonien im Ver- 
hältnis zur Bevölkerung ebenmäßig zur Brotgetreideversorgung bei- 
tragen; keinesfalls aber kann davon die Rede sein» daß Flandern etwa 
imstande wSre, sich im wesentlichen selbst zn ernfthren. 

1) Demgegenüber gibt es dann freilich wieder andere flämische 
Kreise, die im alten Belgien „keine Einmischung irgendwelcher Art von 
deutscher Seite dulden" wollen; wieder andere erhoüen ein sich selbst 
genügendes Flandern, das Wallonien wie auch Deutsdiland gleich 
unabhänofig gegenüberstände, oder erwarten ihr Heil von einem Wie- 
deranschiuo an Holland. 
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I^mbert» OlaswaienfabrilEaiit in Cbarlerol, zu nenneit^) Sogleidt 
nadi Auflbradi des Weltloieses hfttle er sich fn änem am & Ok- 
lober 1914 im „Nieuwen Rotterdamschen Gourant" abgedruckten 
offenen Briefe in diesem Sinne an den Präsidenten der Vereinig- 
ten' Staaten, Woodrow Wilson, gewandt. In einer November 1915 
in London veröffentlichten „Un aiitre aspect de la question eu- 
roptenne et une Solution" betitelten Broschüre (deutsch: „Ein 
neuer Gesichtspunkt zur Friedensfrage", Zürich 1916) hat er seine 
Oedanken dann weiter ausgeführt und zur gleichen Frage audi 
im nJournal des ficonomistes" vom 15. Febniar 1016 J[ta morale 
«t r^diange intematiohaax) und vom 15. August 1916 (Les baaes 
morales des civilisations), mit besonderer Rücksicht auf Belgiens 
wirtschaftliche Zukunft, in der „Ind^pendanoe beige" und im 
..Jtfanchester Guardian" das Wort ergriffen. Auch der Senator 
lAon van Peborgh hat in seiner Broschüre „Vrede door Vrij- 
handel" (Antwerpen 1916) in die gleiche Kerbe gehauen. Bezeich- 
nend ist für diese wie ihre Vorgänger international gesinnten' 
Fieihändler. daß Urnen die belgische Frage als integrierender Be- 
standteil des ganzen euiopalschen Zuinmftsproblemes erscheint, 
daß sie den wirtschaftlidien Interessen des deutsclien Nachbar- 
staates vor wie nach dem ICriege volles Verständnis entgegen-, 
bringen und die heimischen nicht im Gegensatze zu, sondern Im 
Einvernehmen mit denen anderer Länder zu wahren suchen. 

Gerade das Umgekehrte ist von den nationalistischen Wirt- 
schaftspolitikem der zweiten Richtung zu sagen. Vor dem Kriege 
Vertreter der ökonomischen Expansion, haben sie sich unter dem 
Drucke der Ereignisse in politiadie Annexionisten verwandelt, die, 
gleidi unbeltilmmert um die militarisdie Lage und die Interessen 
ihrer Gegner wie Bundesgenossen, nidit nur die Ausdehnung Ed- 
giens bis an die Mosel und den lUieJn auf Kosten Deutschlands, 
sondern auch die Wiederangliedming Luxemburgs, des 1839 an 
Hollsmd abgetretenen Zipfels von Limburg sowie der die Schelde- 
mflndung umrahmenden holländischen Gebietsteile, ja sogar die 
Abtretung eines beträchtlichen Streifens nordfranzösischen Gebie- 
tes, einschließlich der Städte DünkLrchen, Lille und Douai, schon 
aus wirtschaftlichen Gründen fordern zu dürfen glauben. Aber, 
selbst diejenigen, die sich nicht durch das Traumbild des alten 
Buigunderstaates verblenden lassen, verlangen zum mindesten die 
Bnverleibung des von belgischen Truppen eroberten Teiles von 
Deutsch-Ostafrika zur Abrundung der Kongokolonie. Mit gro- 



1) Genaueres Uber seine Ideen vgL im Beifried, 
191€/17, S. 135«. 
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Ber Energie wurden eine Zeitlang diese Plane vom ,XX* Sl^e* 
(Paris), aadi spflter noch vom HBelgladi Dagblad" (Haag) und 

kleineren Flüchtlingsorganen \^rtreten. Am konsequentesten be-» 
gründet erscheinen sie in N. Wallez' „La Belgique de demain et 
sa politique" (Bnixeües et Paris 1916, S. 45 fL) und in dem König" 
Albert gewidmeten anonymen Buche „La Belgique au tournant de 
son histoire" (? 1916), das auch eine erbauliche Karte dieses, auf 
Kosten aller seiner Nachbarn zu schaffenden „größeren Belgiens'* 
enthält 

Auch die belgisdie Regierung war unterdessen nidit müßig 
geblieben. In Gestalt eines „Gonseil öoonomique beige et oongrfes 

permanent" war bald nacli Ausbruch der Feindseligkeiten, unter 
geistiger Leitung Professor £mile Waxweilers, in London ein 
offiziöses Organ entstanden, das durch wissenschaftliche Enqueten 
die Friedensverhandlungen und den wirtschaftlichen Wiederauf- 
bau Belgiens vorbereiten sollte, und Ober dessen Arbeiten die frei- 
händlerische „Independance beige" fortdauernd berichtete.^) Wie 
die von anderen Blättern ^cgen die Kommission und ihren Leiter 
geridileten Angriffe nahelegen, verfolgte sie zwar national4>el- 
gisdie, aber keineswegs ausgespsodien deutsdbfeindliohe Ziele. 
Als tüchtiger Volkswirt von Internationalem Ruf, als vertrauter 
Berater seines Königes, als unparteiischer Vermittler zwischen Fla- 
men und Wallonen, hätte Waxweiler beim Friedensschlüsse sei- 
nem Lande unschätzbare Dienste leisten können. Darum war sein 
Ende Juni 1916 erfolgter Tod ein verhängnisvolles Ereignis, das 
die belgische Wirtschaftspolitik bestimmend beeinflußt hat. Jeden- 
falls trat diese seit der Pariser Wirtsdiaftskonkurrenz (14.— 17. 
Juni 1916), auf der Belgien durch die Minister de Broqueville« 
Baron Bey^st Graf Gebiet d'Alviella, van de Vljvere und Pro- 
fessor Waxweiler vertreten war, in ein neues Stadium. 

Am 3- September 1916 erklärte die belgische Regierung der 
französischen ihren Beitritt zu den Konferenzbeschlüssen und be- 
zeugte damit, daß sie sich nach längen m Zögern endgfültig für 
die Politik des Wirtschaftskrieges gegen Deutschland entschieden 
hatte. Daß dies zugleich die wirtschaftliche Anlehnung an Eng- 
land bedeutete, enthüllte ein im „Daily Chronicle" vom 23. Sep' 



1) Vgl. Ober seine Tätigkeit Los travaux du conseil öcononiique 
beige et congrös permanent, tenu ä Londres en 1915/16, London 1917, 
eine Publikation, die mir jedoch nicht vorgelegen hat. Nach den Presse- 
mitteilungen erstreckten sich die Arbeiten der Kommission auf das 
Kreditwesen, die Bntschfldigungsfrage, den Wecfasellnin, die Handels^ 
marine, die Binnenscfalffahn, die Fischerei und die Organisation des 
Konsuiatswesens. 



Digitized by Google 



Die Bilanz der belgischen Volkswirtschaft 



311 



lember 1016 eraddenenbr Beridit Ober gewisse Mitteilungen, die 
der belgische Piemierminlster de Broqueville einem Korrespon- 
denten dieses Blattes über die künftigen Ziele belgischer Han- 
delspolitik gemacht hatte. „Eine Schutz schranke ist aufzurichten 
für Belgien", so liest man dort, „während seine Fabriken wieder 
aufgebaut und seine Industrien wiederhergestellt werden. War 
doch kein Land der deutschen kommerziellen Durchdringung vor 
dem Kriege so sehr unterworfen, wie dieses. Deutschland liatte 
viele seiffler Industrioi, die mit den Kartellen am Rheine verknüpft 
waren, fest In der Hand; es war Im Begriffe, Antwerpen zu annek- 
tieren. Es hatte seine Ajgenten In Banken, seine Vertreter in Qe- 
sdiaftsimtemehmungen ; es ficfanf eine enge Interessengemein- 
schaft zwischen beiden I>ändern, welche die wirtschaftliche Unab- 
hängigkeit Belgiens untergrub. Der Krieg wird ihm seine Han- 
delsfreiheit wiedergewinnen. Die Verbündeten aber müssen es 
nach dem Kriege nicht nur vor Deutschland schützen, son- 
dern auch zusehen, daU es Ersatz erhalte für die Handelsverluste, 
die ihre Wirtschaftspolitik, wie sie auf der Pariser WirtschaftS*- 
konferenz vorgezeichnet wurde» Ihm zufügen , darfte." 

Worin soll diese „Entsdhädigung** bestehen? Nidit Frankreich» 
sondern England ist es, an das man sidh hilfesudiend wendet, um 
mit in den großen Handelsbund aufgenommen zu werden, der in 
Zukunft das Mutterland und seine Kolonien umschließen wird. 
Und zwar scheint die praktische Vorbereitung dieser Politik dem 
damaligen belgischen Gesandten am Hofe von St. James, Paul 
Hymans, anvertraut gewesen zu sein. Ihr wichtigstes Werkzeug 
aber ward das Anfang August 1917 von der britischen Regierung 
ernannte und dem Auswärtigen Amte unterstellte HBelgian trade 
Comittee", dem nllemeuestens auf belgisdier Seite ein nComltöde 
commerce anglo-bclge*' gegenübergetreten ist. Aus je drei Vertre- 
tern des „Foreign Office" und des „Board of Trade" zusammen- 
gesetzt, soll es, in enger Fühlung mit genauen Kennern der belgi- 
schen Verhältnisse, die Möglichkeit einer gegenseitigen Unterstüt- 
zung in Fragen der Schiffahrt, des Handels und der Industrie un- 
tersuchen. Ein zweisprachiges Organ, „Anglo-Belgian Exports", 
mit der Devise „Si vis paoem, para bellum" — ,.Si vous voulez la 
paix dans vos affaires, pr^parez la guerre au oommeroe ennemV*, 
dient Ihm zu Propagandazwecken. Da nun nach zuverUssigen 
Berichten Hunderte von belgischen Untemefamern den Sitz ihres 
Geschäftes provisorisch nach London verlegt haben, so ist die 
Möglichkeit persönlichen Kontaktes ausreichend gegeben, und 
man t)egreift, daß unter solchen Umständen London der Mittel- 
punkt beigischer Wirtschaftspolitik werden mußte« wichtiger 
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* 

noch als Sai|ite«Adresse» der dgentliGlie Sitz der belgisdien Re* 
glening. 

Denn wfihrend man dort das jüngste Adoptivkind der briti- 
schen „Familie" bereits mit zielbewußter Energie seinen Zwecken 
dienstbar zu machen wußte, war man hier noch nicht ein- 
mal zu einer sachlichen Klärung seiner wahren Interessen ge- 
langt In den ewigen Kämpfen um die politische Rollenvertei- 
lung schien man den Zweck des ganzen Spieles fast aus den Augen 
zu verlleren. Ein Qadi langem Schwanken durdi KOnlgUdie Ver- 
ordnung vom 4. August 1017 eingesetztes .,Gomit6 de guene et de 
leoonstitution du pays** wurde Anfang Oktober desselben jabres. 
in seinen Kompetenzen durch ein neues, bezeichnenderweise zu- 
nächst Hymans unterstelltes, „Minist^re des affaires 6oonomiques" 
mit gleicher Aufgabe eingeengt Gestützt auf die mittlerweile in 
London, Paris und Haag entstandenen lokalen „Comit6s d'enqu^te 
eoonomique", sollte ihm ein „Conseil 6oonomique" wirtschaftlicher 
Sachverstandiger mit beratender Stimme zur Seite stehen. Dem ist 
nun, wie es sdhelnt, aus innerpoUtlsdien GrOnden, um die Jahres- 
wende eine ministerielle Neugruppierung gefolgt wobei der Pre- 
mierminister de Broqueville das Außenministerium an Hymans 
abgab, um selbst die Leitung des Generalsekretariates des in drei 
Sonderkommissionen zerlegten ,.Comit6 de guerre et de recon- 
struction du pays" zu übernehmen. 

„L'int^grit^ du territoire beige — m6tropolitain et oolonlal — 
llnd^pendance politique, Eoonomique et militaire, sans condition 
, ni lestrlction, les r^p^rations pour le dommage subi, des garan- 
tles oontre ragressfbn de lOH telles restent les oonditions indis- 
pensables d'une paix }usle en oe qui oonoefne la Belgiqjue", so hat 
die belgische. Regierung in ihrer Antwort auf die päpstlidie Frie- 
densnoto ihre Kricgsziele formuliert Auf ihre Verwirklichung 
dürfte sie nur einen geringen Einfluß haben. Doch auch für den 
wirtschaftlichen Wiederaufbau des zerstörten Landes ist bisher 
noch so gut wie niclits geschaffen worden. Man müßte hierzu 
denn die Veröffentlichung von schwarzen Listen (November 1916 
und Oktober 1917) und den Erlaß einzelner Verordnungfen. wie 
derjenigen Ober die UngQltigiceit aller seit dem 4 August 1914 
erfolgten Verkaufe von Mobilien und Immobilien aus Staat* 
lidiem und privatem Besitze (Mal 1917) und die staatliche Re- 
quisition aller Immobilien im besetzten Gebiete fQr die Dauer 
des Kriegszustandes und ein Jahr danach (August 1917), rechnen 
wollen. Alle positiven Leistungen dagegen, wie z. B. das von einer 
Anzahl belgischer Industriellen geschaffiene „Comptoir national 
pour la reprise de l'activit^ Eoonomique en Belgique" zur Bereit- 
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Btellung von industriellen Rohstoffen und fifoschinen pacfa dem. 
Kriege, sind Im wesentlichen privater Initiative zu verdanken. 
Schritte, unter denen jedoch bis jetzt nur die Gründung des Jioydl 
Royal Beige" eine genauere Betrachtung verdient 

n. Antwerpen und der Lloyd Royal Beige. 

Die Geschichte des modernen Antwerpen wird durch die kiter- 
iiationalen Vertrüge tiber die Ablösung der holländischen Scheide* 
Zölle* (1863) eingeleitet Daß die die Scheidemündung umlagern- 
den Gebietsteile in holländischem Besitze verblieben, war auch 
wirtschaftlich nicht bedeutungslos. Manche im Interesse der Sdiiff- 
fahrt wünschenswerten Reformen, wie besonders die Herstellung; 
einer besseren Wasserrafoindung zwischen Sdielde und Rhein» 
sind nidxt zum mindesten aus dIesemGrunde bisher unterblieben,Da-; 
für scheuten der belgische Staat und die Stadt Antwerpen weder 
Mühen noch Kosten, um den altberühmten Hafen auf eine hohe 
Stufe technischer Leistungsfähigkeit zu bringen und ihn dadurcb 
in Belgiens eigenstem Interesse zu einem internationalen Ver* 
kehrsmittelpunkte zu erheben. 

In der Tat nahm die Schiffsfrequenz in Antwerpen seit Mitte 
der sechziger Jaiu^e fortdauernd zu^), ohne daß freilich die Ent- 
wlddung der hatlonalen Handelsflotte auch' nur im entfernte- 
sten damit Schritt gehalten hatt& Um so widitiger ward es, dem . 
heimischen Hafen sehie fremde Kundschaft zu sichern, zumal Ende 
der siebziger Jahre die Abkehr vom Freihandel die Wirtschaft- 
Udie Spannung unter den konkurrierenden Völkern fühlbar er- 
höhte und, als Gegenstück zu dem Wiedererstehen der agrarischen 
und industriellen Schutzzollsdiranken, auch das Wiederaufleben 
einer maritimen Differenzialpolitik zur Begünstigung von Schiff- - 
fahrt und Handel in den Bereich der Möglichkeit rückte.^) 

Abermals war es Lambermont, der »^Befreier** Antwerpens, der«, 
weltblichend wie hnmer, im Ebivemehmen mit Leopold IL die 

1) Es betrug die Zahl der in Antwerpen eingelaufenen Schiffe 1850 
1406 mit 239165 t, 1860 2547 mit 546444 t, 1870 3967 mit 1362666 t. 
1880 4475 mit 3063825 t, 1890 4728 mit 4506277 t, 1900 5414 mit 6720150 t, 
1910 6770 mit 12654153 t. Ober die gleichzeitige Entwicklung der bel- 
gischen Handelsflotte vgl. oben, S. 55. 

2) Einen Ansatz dasa, wemi auch defensiven Charakters, enthielt 
§ 6 des Gesetzes betr. den Zolltarif des deutsdien Zollgebietes vom 
16. Juli 1879 in den Worten: „Waren, welche aus Staaten kommen, 
welche deutsche Sdiiffe oder Waren deutscher Herkunft ungünstiger be- 
handeln als di^enigen anderer Staaten, können, soweit nicht Vertrags« 
bestimmungen entgegenstehen, mit einem Zuschlag bis zu SOVg des 
Ertrages der tahimüßigen Eingangsabgabe belegt werden." 
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Führung übernahm. Wie in den dreißigfer Jahren den deutschen 
Transit an Belgien, suchte man jetzt die deutsche Linienschiff- 
fahrt an Antwerpen zu fesseln. Hatte der „Norddeutsche Lloyd'* 
Antwerpen schon 1872 in die Zahl der regelmäßigen Anlaufhäfen 
aufzunehmen begonnen und damit die Grundlage für dessen stän- 
dige Einfügung in den Flalirplan der 1875 enicSteleii Südameiika- 
iinie gelegt, so gab der am 3./4. Juli 1885 zwisctoi der deutsdien 
Rddisrei^rung und dieser Sddffalutsgesellscliaft zunächst auf 
fOnfzehn Jahre abgeschlossene, später Jedoch auf die gleiche Frist 
erneuerte Vertrag über die Eünrichtung und Erhaltung deutsdier 
Dampfschiff-Postverbuidungen mit Australien und Ostasien den 
-erwünschten Anlaß zum Eingreifen. 

Artikel 1 dieses Vertrages hatte die Wahl eines niederländi- 
schen oder belgischen Anlaufhafens dem Reichskanzler überlas- 
sen, obwohl sidi verstMedentlich gewichtige Stimmen zu Rotter- 
dams Gunsten eriiolien. Wenn sidi der Lloyd und auf seinen An- 
trag der Reichsicanzler schließlidi doch für Antwerpen entscMe- 
den, so dürfte hierfür neben anderen Gründen audh die Aussiebt 
auf Abschluß des bald danach auf Lambermonts Betreiben zu- 
stande gekommenen und bis zum Kriegsausbruch stillschweigend 
verlängerten Vertrages vom L Mai 1886 ins Gewicht gefallen 
sein. Denn in dessen Artikel 3 verpflichtete sich der belgische 
Staat, dem „Norddeutschen Lloyd" eine jährliclie Subvention von 
80000 Fr. zu bezahlen und auch die von ihm 2u erlegenden Lotaen- 
undLeuchtturmgebttlireni) zu ersetzen. Andere Vertrfijge ähnlichen 
Inihaltes, wie die am 10. Marz 1887 mit (der amerUsanisdien JRedr 
Star-Linie" (Linie Antwerpen— Neu york), am 17. August 1887 mit 
der dänischen „Forenede Dampsfaibsselskab" (Linie Antwerpen — 
Ostsee und Antwerpen— Schwarzes Meer), am 24. Juni 1889 mit 
der „Deutsch-Australischen Dampfschiffahrts-Gesellschaft" (Linie 
Antwerpen— Australien), der Kosmos-Linie und anderen abge- 
schlossenen, traten hinzu, so daß Antwerpen um 1890, weit voll- 
kommener als fünfzig Jahre zuvor, mit den wichtigsten Häfen 
der ganzen Welt durdi ein vertragsmäßig gesidiertes Netz inter- 
nationaler UnienscUffalirt verbunden war, in dem der deutsdie 
Einschlag unverkennbar überwog. 

Bezeichnend war es auch, daß man jetzt in Belgien, wo man 
hinsichtlich des Transitverkehrs an den Grundsätzen der Freihan- 
delsära festgehalten hatte, den die wechselseitige Durchfuhr auf 
deutscher Seite regelnden Bestimmungen seine erneute Aufmerk- 
■samkeit zuwandte. So bestimmte Artikel 6 des deutsch-belgischen 



1) Letztere Inuneii seit 1895 Oberhaupt in Wegfall. 
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Handelsveitiages vom 6i Dezember 1801 aiudrilcklidi, daß die bel- 
gisch-deutsche Waiendurchfuhr von jeder Durchgangsabgabe frei 
sein sollte. Auch verpflichtete sich Deutschland in dem zugehöri- 
gen Schlußprotokoll, keine neuen die Einfuhr auf dem Seewege 
begünstigenden UnterscheidungszöUe ohne Zustimmung Belgiens 
einzuführen, die etwa bestehenden nicht zu erhöhen, über Belgien 
eingehende Transitwaren ganz allgemein mit keiner „Surtaxe 
d'entrepöt" zu belegen, Vereinbarungen, die in das Schlußproto- 
koll des deutsch-belgisdien Handelsvertrages voni 22. Juni 1004 
ahmgemAß Obemommen, Isoharier formuliert und weiter ausge- 
baut ^wurden. 

Nur Leopolds II. nationaler Ehrgeiz war noch nicht l)efriedigt. 
„Puissent les Beiges s'int6resser enfin h l'industrie sl importante 
des transports sur mer!", rief er am 16. Oktober 1898 bei feierlicher 
Gelegenheit ermahnend aus. Die unter seinem Protektorate am 
12. Juni 1899 mit der Parole „Ohne Marine kein Handel, ohne Han- 
del kein Reichtum, kein Wohlstand" gegründete „Ligue maritime 
beige" entfaltete aldmld eine rastkna Werbetätigkeit, und auch 
der KOnig selbst kam immer wieder auf sein altes Lieblingsthema 
zurflck. Am eindrucksvollsten viellekdit bei (^m das große Jubi- 
läumsjahr 1905 einleitenden Neujahrsem pfange; wo er den beiden 
gesetzgebenden Körperschaften, auf Athens vergangene Größe 
sowie Deutschlands und Japans jüngste Errungenschaften verwei- 
send, die Sorge um Belgiens Seegeltung mit beweglichen Worten 
ans Herz legte. „Un pays n'est jamais petit, lorsqu'il est baign6 
par la mer", endete seine Ansprache an den Senat „Que oette ac- 
tivit^ que toutes oes intelligenoes qui däMirdent dans notre pays, 
trouvent leur emploi et fassent donc de la. Belgique une plus 
gründe Belgique." 

Durch Annahme des Gesetzes vom 18. August 1907 suchte das 
Parlament an seinem Teile zur Erfüllung der königlichen Wünsche 
beizutragen. Es ermächtigte darin die Regierung, einigen nament- 
lich aufgeführten Reedereien, der Gesellschaft „Oc6an", der „Com- 
pagnie royale belge-argentine" und der „Compagnie nationale 
de transports maritimes", durch Übernahme innerhalb bestimm- 
ter Frist zu amortisierender dreiprozentiger Obligationen, eine 
Subvention im Gesamtbeträge von 5 Millionen Fr. zur Ergänzung 
ihres Scfaiffsparkes zuzuwenden. Eme wesentlidie Andciung im 
Stande der belgische Handelsmarine jedoch ward dadurch 
nicht hert)eigeführt: Nidit, daß man etwa die immer wachsende 
Bedeutung des Antwerpener Hafens für Belgiens Volkswirtschaft 
leichtsinnig unterschätzt hätte. Vielmehr wurde diese in einer 
grundlegenden, „Anvers et la vie 6conomique nationale" bedr 

Belfient VoUuwirtsdiaft 21 
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lelteii Studie (Louvain 1906) von Emest Dubois und Maroel Tbeu- 
nisseii Ins hellste licht gesetzt Gerade um Antwerpens wUlen 
aber flaubten Sachverstftndige vor einer Zersplitterung der fi- 
nanziellen Kräfte des kleinen Landes eindringlich warnen zu müs- 
sen, wie dies G. de Leener, unter ausdrOcklicher Ablehnung jedes» 
well nicht durch öffentliche Interessen gebotenen, finanziellen Ein- 
greifens des Staates zugunsten der nationalen Handelsmarine, 
noch im letzten Jahre vor Ausbruch des Krieges getan.i) 

Dieser selbst hat als Wirtschaftskrieg, weit wirkungsvoller als 
die englische Seesperre hundert Jahre zuvor, wie die Häfen der 
Zentralmachte audi Antwerpen lahmgelegt. Kehi Wunder, da6 
schon der frfiher erwähnte «.Conseil national 6oonomlque beige et 
oongr^s permanent" sich eingehend mit dieser Frage befaßte ,JM 
point de vue de l'hinterland du port d*Anvers". heißt es in einem 
in der „Ind6pendance beige" vom 20. Januar 1916 abgedruckten 
Verhandlungsberichte, „la section s'est prtoccup^e des accords 
internationaux ä rfealiser pour Tamölioration des voies fiuviales 
existantes"-, woraus hervorgeht, daß man, de Leener folgend*), 
den von anderen während des ICrieges gemachten Vorschlag ab- 
lehnte» Deutsdiland zur Sifhentelinng seines Transitgutes als 
Kriegsentschädigung den Bau «ines Rheln-Scheldekanates aufzu- 
erlegen. Ebenso entschied man sidi gegen die Verwendung öffent- 
licher Mittel zur Begründung neuer Schiffahrtslinien offenbar, 
weil man damals noch an die baldige Wiederherstellung norma- 
ler Wirtschaftsbeziehungen zwischen Deutschland und Belgien 



1) G. de Leener, La politique des transports en Belgique, BruxeUes 
et Leipzig, p. 29611. 

2) Ebenda p. 214!!., 318: MQuant ä la jonction entre l'Escaut et Ic . 
bassin rh6nan, la perc6e du barrage de Wcensdrecht assurerait la Solu- 
tion la plus rapide et la plus öconomique." Es handelt sich um Wieder- 
eröffnung des durch einen Bahndamm, gesperrten Wasserweges auf 
holländischem Gebiete, dessen Benutzung, neben anderen Vorteilen, 
die bisher durchlaufene Streciie um 50—60 km abkürzen würde. 

3) Nach dem im Text genannten Berichte wurde einstimmig folgen- 
des beschlossen: 1" La division maritime du C. N. E. B. estime qu'il 
n*y a pas Heu de solliciter Tlntervention de l'fitat sous forme de sub- 
sides pour l'ötablissement de lignes de navigation, sauf, par l'organi- 
sation d'un credit maritime efficace, r^pondant aux n^cessites Itei- 
times de la marine marchande. 2' Mais qu'il il y a lieu de prendre 
des mesures pour assurer |a formation et la conservation d'öquipaees 
vraiment natfonaux, qui fom presque complötement d^aut. A ce p^nt 
de vue la section prcconisc la cr^ation d'une marine d'fitat, dans la- 
quelle les jeunes gcns, marins ou pOcheurs en äge militaire, seraient 
appelös ä accomplir leur service, et tout d'abord la cr6ation d'ecoles 
exclusivement consacr6es h la forau^n du personel subalterne du 
pont et des machines. 
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glaubte. Erst die Pariser Wirtschaftskonferenz scheint auoh darin 
einen Meüiungsumschwung berbeigeffUirt zu haben. 

Allerdings leidien die ersten von der belgischen Regierung 
mit SdüHahrtssadiverBiandigen gepflogen»! Verfaandlimgen» die 

in fhrßm weiteren Verlauf zur Entstehung des „Lloyd royal beige" 
ffUirteni), \y[^ Mitte April 1916 zurück. Doch handelte es sich da- 
bei zunächst nur um den im Einvernehmen mit der amerikanischen 
„Commission for relief" geplanten Erwerb eüier größeren Flotte 
zur regelmüßigen Versorgung der belgischen Bevölkerung des 
besetzten Gebietes mit Nahrungsmitteln. Jedenfalls war, wie die 
Alarmartikel der gesamten belgischen Flüchtlingspresse bezeug- 
ten, die am 26. Juni 1010, das heilet wenige Tage nacli Beendigung 
der Pariser M^rtsdiaftslLonfeien^ zu La Panne erfolgte Grün- 
dung des „Lloyd royal beige** auch für die überwiegende Mehr- 
zahl der Nachstbeteiligten eine vollendete Überraschung. 

Das auf die Zeit von 50 Jahren gesicherte Schiffahrtsunterneh- 
men ist statutengemäß eine Aktiengesellschaft mit dem Sitz in 
Antwerpen, die von Anbeginn über ein voll eingezahltes Gesell- 
schaftskapital von 50 Millionen Fr. verfügte. Sie ist zur Ausgabe 
von 100 Millionen vierprozentiger Schuldverschreibungen berech- 
tigt, fQr die der beiglsclie Staat die Zinsgarantie Qbemimmt, und 
deren RCtolizahlung er gteidifalia garantiert Von ihnen sollten 
25 Millionen sofort ausgegeben, 75 Weitere Millionen später vom 
Staate übernommen werden, der damit eine zu Schiffskäufen be- 
stimmte und durch Schiffshypotheken sichergestellte, von der Ge- 
sellschaft alsbald aufzunehmende Anleiheschuld in Höhe von 
75 Millionen Fr. ablösen wird. Bei künftiger Vermehrung des 
Aktienkapitales ist der Staat berechtigt, die Hälfte des in Aus- 
sicht genommenen Betrages zu erwerben. Auch wird eine wei- 
tere Erhöhung der Obligationensdiald von einer vorherigen Er- 
höhung des Aktienkapitals auf die Hallte der neuen Obligationen- 
schuld abhängig gemacht. 

Diesen weitgehenden finanziellen Verpfliditungen stehen ent- 
sprechende Rechte der Staatsgewalt gegenüber. Die Gesellschaft 
ist satzungsgemäß eine national-belgische und muß es bleiben. 
Ihre Verwaltung liegt ausschließlich in belgischen Händen; auch 
naturalisierte Personen sind davon ausgeschlossen. Jede Mög- 



1) Ober den „Lloyd royal beige" vgl. meinen Aufsatz: Der Lloyd 
loyal beige, im Beifried, erster Jahrgang 1916 17. S. 99ff. und einen 
dazu erschienenen Nachtrag ebendort, S. 189 ff. Endlich das der „In- 
d^pendance beige" von Charles Le Jeune gewährte Interview in deren 
Nommer. vom 18. 12. 1916, abgedrackt in liiz Oboussier. Le port d'An- 
vefs et la conKience tomomlque de Paris, Anvers 1917, p. 9411. 

21» 
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lichkeit, ihre Geldmittel, in welcher Form immer, fremden Ein- 
flössen auszoliefeni, fstimleibiiaden. In Quer ganaen Oesdüfls- 
fOhrung hat sie aiissdiließllch nattonal-belgisciie interessea wahr- 

zmiehmen. Unter keinerlei Vorwand darf sie fremde Passagiere, 
fremde Waren, fremde Häfen vor belgischen bevorzugen. Audi 
8d11 sie, im Bereich des Möglichen, die Einstellung belgischer 
Beamten und Mannschaften begünstigen, den Bau und die Repa- 
ratur ihrer Fahrzeuge, die Lieferung von deren Ausstattung und 
Ausrüstung belgischen Firmen übertragen. Zwei belgische Staats- 
kommissare sind mit der Überwachung der Gesellschaft und ihrer 
gesamten OesdiSHstatigkelt betraut 

„Unsere Bedrängen zn unseren Nachbarn**, erklärte die »Re- 
voe de la ligue maritime beige'* nodi im Junlhefte des Jahres 
1914, „sind derart, daß eine Vermehnmg wiserer Seemacht ihnen 
keinen Grund zur Beunruhigung geben kann," Ob diese Erklä- 
rüng heute auch noch für Deutschland gelten könnte, darf aller- 
mindestens bezweifelt werden. Gewiß ist der „Lloyd royal beige" 
von seinen politischen Schöpfern seiner inneren Struktur nach 
zunächst nur als ein Mittel zur Sicherung wirtschaftlicher Un- 
abhängigkeit gedadit Br kebrt sich grundsatilidi ebensosdir 
gegen die maritime Oberlegenheit der Verbflndeten vAe der Qegw 
ner. Nur steht es fest, daß audi dieser neueste Akt natlonalistlr 
scher Wirtschaftspolitik sich um die LOsung eines unlösbaren 
Problemes bemüht und, mit oder ohne den klar bewußten Willen 
der belgischen Regierung, tatsächlich die wirtschaftliche AnieU- 
nung Belgiens an die Westmächte vorbereiten dürfte. 

Daß die Regierung, schon im Hinblick auf die künftigen fi- 
nanziellen Transaktionen, mit der belgischen Bankwelt Fühlung 
nehmen mußte, ist selbstverständlich. Sollte diese der neuen Grfln- 
dung ihren vollen Segm erteilt haben, so würden sidi hieraus 
gewichtige Sdüüsse auf deren politische Tendemen zielien las* 
sen. Denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die belgische 
Hochfinanz ihrer Tradition nach westlich orientiert ist Auch 
scheint England bereits einen gewissen Einfluß auf das neue Un- 
ternehmen gewonnen zu haben. Nach Pressemeldungen sollte die 
erste Serie der zur Ausgabe gelangenden Lloyd-Obligationen im 
Betrage von 25 Millionen Fr. von den belgischen Staatsgläubigern 
fliieniommen werden. Unter diesen käme vor allen anderen Eng- 
land in Frage, in dessen Hände also Jene durch Schif£diypotbelc 
sichergestellten Sdiuldversdueibungen grMtenleils IlberMBiigen 
sein durften. Aller auch sonst wird das Scbicksal des «Lloyd loyal 
beige" vorwiegend von England bestimmt werden. 

Leitmotiv für Belgiens Scfaifiahrtspolitik ist seit dem Wleder- 
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erwachen seines Handels da» Ringen um den Ausgleich der durch* 
die Natur seiner VoUmrirtBchaft bedingten iugflnstigen,,T<^^ 
bHanz" gewesen. Ebi- und Ausfuhr zur See im Spezialhandel stan- 
den von jeher in einem bedenklidien Mißverhältnia Klagen dar- 
über reichen in die Zeit der österreidiischen Herrschaft zurück, 
und erst die Heranziehung der belgi schersei ts auf alle erdenk- 
liche Weise geförderten deutschen Durchfuhr haben sie allmäh- 
lich verstummen lassen. Eine auf die ausschließliche Befriedi- 
gung belgischen Transportbedürfnisses angewiesene nationale 
Sdiiffahrtsgesellsdiaft würde in erhöhtem Orade unter dem alten 
Obel zu leiden haben, sollte auch, wie bidier, ein Teil der flber- 
seeisdien Ausfuhr Rtankieidhs Uber Antwerpen geleitet werden 
und dem „Uoyd royal beige" zugute kommen. England allein 
unter Belgiens heutigen Verbündeten ■ wäre imstande, ihn wirk- 
sam zu unterstützen. Aber nur bei bedingungsloser Unterwerfung 
unter die selbstsuchtigen Pläne britischer Schiffahrtspolitik, wie 
sie in dem von der „Moming Post" am 31. 12. 1917 veröffentlich- 
ten Memorandum des Exekutivausschusses der Vereinigung bri- 
tisCher Handelskammern mit deutlichem Hinweis auf die Rolle 
Antwerpens vor dem Kriege näher ausgeführt wurd^, könnte dar*- 
auf gerechnet werden. 

Scliluß. 

So scheint es denn, als habe die heutige belgische Regierung, 
nicht das belgische Volk, es sich angelegen sein lassen, mitten 
im Kriege das alte wirtschaftspolitische Abhängigkeitsverhältnis 
zu Großbritannien wiederherzustellen, das gerade zur Zeit der 
Begründung des neuen Königreiches von vielen seiner führenden 
Staatsmänner auf das heftigste b^mpft wurde. Leichtfertig' 
sthehit sie gewillt; die Lehren der Qesdiicfate in den Wtod zu 
schlagen, kurzsiditig bereit, die wirtsdiaftlidhe Zukunft Belgfois 
dem Augenblicke zum Opfer zu bringen. 

„Großbritannien", so hat der Franzose Poussin in seinem 
Buche ,La Belgique et les Beiges depuis 1830 Mitte des neunzehn- 
ten Jahrhunderts die englische Politik gekennzeichnet, „begreift 
die Möglichkeit seines Daseins, die Festigung seiner Größe und 
die Entwicklung seines Wohlstandes nur in der Form der Unter- 
jochung der anderm Nationen. Allein und im Widerstreite gegen 
die ganze Welt schreitet es vorwärts und wendet. nficfa den Or- 
ten und Umstanden wechselnd, die Bestechung; den Verrat oder 
die Gewalt an« um die Völker, die es zu widerstandslosen Abneh- 
mern erniedrigen will, in den Kreis seiner egoistischen Interessen 
hineinzuziehen." Früher oder später müsse es hierüber zu einem 
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furchtbaren Kampfe fcommeii, dem QUer au^ehanfte Hafl eat- 
femlt und kraftvoll die Macht der. neaoi Ideen erwiesen werden 
welche dieBefreiung der Völker zum Ziele haben. Im Hinblick auf ihn 
nun müßten alle Nationen, die ihre politische Unabhängigkeit lieben 
und ihre wirtschaftliche Selbständigkeit ersehnen, aber zu schwach 
seien, um sich durch ihr eigenes Gewicht geltend zu machen, sich 
um Frankreich scharen, das alleinige Kraftzentrum, das imstande 
sei, dem gewerblichen und kaufmäimischen Despotismus Groß- 
britanniens die Spitze zu bieten. 

Dieser Kampf ist da, aber nicht unter Frankreichs^ Fflhrunfif, das 
2U engherzig und zu selbstsfichtig war, um die wirtschaftspoH' 
tische Leitung des europäischen Kontinentes zu übernehmen. Alle 
weitschauenden Pläne, die den Zusammenschluß seiner Völker ge- 
gen Englands Übermacht unter französischer Hegemonie zum 
Ziele hatten, sind unausgeführt geblieben. Vielmehr ist Frank- 
reich heute selbst zum britischen Vasallenstaate herabgesunken, 
ein Bild, das belgische Politiker nicht locken sollte. Werden sie 
an ihrem alten Ziele festhalten dürfen, wenn sie die wirtsdmft* 
liehen Interessen des belgischen Volkes nfichtera zu erwägen be- 
ghmen? Werden sie es erreichen kOnnen, wenn auch die Mittel- 
mächte das ganze Schwergewicht der ihren mit in die Wagschale 
werfen? Erst die Friedensverhandlungen werden uns darüber 
volle Klarheit bringen. 

Wie immer sich jedoch im Rahmen der großen Politik Belgiens 
äußeres Schicksal wirtschaftlich gestalten möge, im Innern wird 
seine Zukunft wie seine Vergangenheit entscheidend von dem 
Schaffensdrang und der Freiheitsliebe seiner Menschen, von den 
Kohlenschatzen und dem Wasserreichtum seines Bodens 
stimmt werden. Die allmähliche Erschließung des Kohlenbeckens 
der Limburger Kampine, deren jährliche Höchstleistung auf 15 
bis 20 Millionen t zu schätzen ist, die wahrscheinliche Übersiede- 
lung eines Teiles der durch die wirtsdiaftliche Kriegführung 
geschädigten Eisenindustrie des Südens, dürften jene bisher so 
vernachlässigte Provinz zur Blüte bringen und damit später wohl 
auch den Schwerpunkt belgischen Wirtschaftslebens nordwärts 
zurQckverlegen. Neue Verkehrsmittel werden entstehen, Antwer- 
pen unmittelbar vor seinen Toren eui reiches industrielles Hinlei*» 
fand erwachsen sehen und dadurch bi gewissem Shme mehr denn 
]e zuvor ein „beigisdier'* Hafen werden. 

Aber auch unter diesen veränderten Verhältnissen wird das 
deutsche Hinterland für Antwerpen seine volle Bedeutung be- 
halten. Auf der Grundlage ihrer natürlichen Interessengemein- 
schaft werden die Jahrhunderte alten Wirtschaftsbeziehungen un- 
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ier den Nachbarländern wieder aufleben. Deutschland, „der F^d 

von heute*', daa ist zu hoffen, mag Frankreich und England. ..Flan- 
derns Feinde von ewig her", siegreich aus dem Felde schlagen. 
Und das wird, trotz aller heutigen Verbitterung, um so schneller 
geschehen, je mehr eine gereiftere Erkenntnis die angeblichen 
„Neutralitätsbrüche" belgischer Politik und deutscher Strategie 
wechselseitig als aus echtem Notstande geboren und eben darum 
als eine „tragisdie" Schuld begreifen lehrt, der kein moralischer 
Makel anhaftet 

Den Teilnehmern an dem zur Frier der Eröffnung der Rhein— 
Scheide-Bahn am 12. OIctober 1843 von der Stadt Antwerpen ver- 
anstalteten Festbankett ward eine Denkmünze überreicht, welche, 
mit der Umschrift „I>a guerre les a divis6es, la paix les r6unira"» 
symbolische Figuren von Rhein und Scheide, die Frauengestalten 
Belgiens und Preußens, denen der Frieden die Hände reicht, und 
im Hintergrunde den Kölner Dom und das Antwerpener Rathaus 
zeigte. Der belgisch -deutsche Handels- und Schiffahrtsvertrag 
vom 1. September 1844 der ein^ lange Zeit whtschaftspotitischer 
Spannung In einer beide Parteien gleichmftßig* befriedigenden 
Weise zum Abschluß bradite, drückte diesem Bündnisse das di- 
plomatisctie Siegel auf. Möge der künftige deutsch-belgische Frie> 
densvertrag von dem gleichen Geiste des Verständnisses und der 
Versölmung getragen werden. 
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genommen Ist oder die das dort Angedeutete ausfUhrUcher braiandeiD 
und als Hauptquellen fOr die Kenntnis und Beuftettnng von Belgiens 
Voik&wirtscfaaft anzusehen sind. H. G. 
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Dieselmotoren 182 
DifferenziaizöUe 33. 50 
Dircctolre 11 
Diskont 261 

Diskontogesellschaft 271 
Dntöprovlenne 50 

Donezbecken 60. 
Doppelwährung 250 
Dörfer 68 
Dom 204 
Dover 253 

Drabtlndustrle 179. 183 
Drocklnllkaninier 152 
Dubols 203. 350 
Ducpötiaux 45. 104. 113. 
224 

DttBUOurlez 10 
Döngcmittel 138. 144.187 
Dünkirchen 250 
Doiehfahr 10. 25. 201. 

230 f. 250 f. 
Düsseldorf 244 
Dynamomaschinen 183 

E. 

EdelmetaUe 2321 
Egolamvt lOS. 110 

22 
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Effekten 261 L 275 
Ehen 73 f. 
Eier 147 

Eigenwirtschaft 134 
Einramilienhaus 96 
Einfuhr 54. 162. 199. 230 f. 
Kohlen 154 
Einl{ommenstatistlk 11. 89 
— Steuer 111 

Einnahmen (Staats-) 249 
Einwanderung 81 
Eisen 5. 13. 46. 54. 58 
Eisenbahnen 35. 68. 134. 

153. 243 i •. «. Masch!* 

nenbahnen 
Eisenbahnmaterial 176 
— obiigationen 269 
Eisenerzbergbau 156 f. 
— industrie 156. 105. 1761. 

201. 279 

BtekMsItatelndqitrie 165. 

183 f. 265. 279 
—werke 62 
Elektrostahl 178 
Eifenbein 284 
Emissionen 63. 277 
Emissionskredit 265 . . . 
Empaln 62. 102. 184. 267 
Empire 11 
Engei 48. 220 
Engels 128 

England 31 . 54. 66. 82. 1 29. 
134. 148. 170 f. 179. 229. 
235. 247. 256. 265. 282 

Entente 129 

Entstehung 3 f. 

Enzykliken 122 

Ernährung 221 

Erträge. landwirtschaft- 
liche 83. 141. 146. 246 
58. 162. 232 f. 

Brwerbstatlgkeit 89 L 

Erze 54. 177. 255. 288 

Erzbergbau 157 f. 

Eschwef 1er BeivweikivMw 
ein 154 

Europa 233 

Evence-Coppto 266 

Expansioa 41. 59. 63. 229. 
233 f. 241. 275 

Expeditionen 33 

Export 26. 209 a. Ausfuhr 

Exportbidustrle 218 

•Klonaiver Betrieb 137 



Fabrikate 38. 1621. 201 
232 r. 255 
Fabriksystem 68. 85. 105 
Fachschulen 165. 2161. 
Fagne 133 
Pahnradlttdmlite 179 
Falirzeugre 236 
Faider 35 
Famenne 133 
Familienangehörige 89 
—stand 76 f. 
Farbenindustrie 186 
Pavereau 67 
Fayence 172 
Fensterglas 167 
Fettkohle 149r. 155 
Finanzbeziehungen 163 
— gesellschaft 55 
— gruppen 63 f. 263 f. 
— lemngen 63 f. 2611. 
— itonzeme 64 
—Politik 249 
—presse 273. 278 ' 
Fischerei 92 
Fisher 222 
Fläche 161 

Fladis 29.82. 48.55. 191 

—bau 138. 143 
Flamen 26. 44. 81.83.129 
— bewegung 86 f. 129 
Flämisf ho Arbeiter 129 
Flandernll. 31. 73. 80.105. 

113. 138f. 172. 195. 243 
Flaschen 169 
Fleisch 147 
Flömalle 177 
Flenu 140 
Fleurus 10 

Flotte 4. 25f, 3321. (vgl. 

Marine) 

Flosse 2541. 287 

De Foere 27. 32 
Forderung der Kohle 150 
Forstwirtschaft 90 f. 105. 
149 

Frachten 163. 174. 250L 
Franken 28 
—System 260 f. 
Franl(furt 270 
Frankreich 4 . 20. 25. 34. 

49. 53. 62. 67. 81. 100. 

141. 150. 172. 174f. 198. 

229. 235. 256. 268 



Prankreich. Bank vmi 290 

französische Zeit 10 

— r Einfluß 37. 73. 241. 

261 f. 273 
franz.- belg. ZoUgemdn- 

schaft 21. 
Franen 44. 90 f. 
—arbeit 117. 211 
Freihandel 15. 25. 34. 50. 

1151. 

Freiheit 2. 96 f. 114 f. 275 
Fr6re-Orban 36. 113. 119. 

263 

Ftttteigewidise 144 
— lOben 143 

O. 

Galizien 266 

Galmai 157 

Garantiefonds 205 

Game 194. 236 

Qaskohle 149 

Qastwlrisdiaften 91. 213 

Oebietsumfang 131. 282 

Geburten 78 f. 

Geflügel 147 

Oegenseltlgkeitskassen 
250 

Gehrig 130 
Geldwesen 259 
Oembloux 12. 158 
Gemeinde 9L 67i 96L 

104 

— zuscliüsse 211. 252 
Qemelnelgentom 104 
Ocmengslage 140 
Gemischte Betriebe 164. 
181 

Gemisch twlrtschaftlidie 
Unternehmung 274 
Gemüse 137 

Oeneralgoavemement 89. 

214. 268 

—streik 122 f. 124 f. 130 
Oenossensdiaften 46. 48. 

125. 136. 217. 225. 242 
Gent 5. 12. 17. 38. 69. 

107. 163. 172. 182. 191. 

241. 257 

Oenter System 209 
Geologie 149 
Qörard 63. 280 
Gerätschaften 217 
Gerbereien 8 
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Qerladie 41 

Oermanen 84 f. 114 8. auch 

Dentschland 
Gerste 144, 147. 199 
Qesamtelgenhandel 231 i 
Qetdiledit 75 { 
geschlonene Wlrtsduift ' 

264 I 
Gesellschaften 30. 114. 

164. 246 
gesellschaftliche GUedC' 

rung 57. 891. 
Qesets 45 I 
Gestehungskosten 153 f. [ 
GesuncUieitevorschrifteii 

212 • j 
Qelieldebedarf 161 
Gewerbe 8. 90 f. 161 f. 
—aufsieht 124. 204. 210f. j 
— föideranir 16. 216 j 
— Berichte 214 
— Inspektor 45. ■ 
— zflhtung 57. 95 f. 
gewerbl. Unterricht 215 
Gewerkschaften 59. 121 f. 

209. 227 > 
OteBer^en 176t. I 
Qlvet 245 

Glasindustrie 44. 158. 

165 f. I 
Gliederung, gesdlachalt* < 

liehe 37. 90 f. \ 
Gold 28. 2321. 259 j 
Granit 158 I 
Grey 21 

Großbetriebe, gewerbliche 
41. 94f. 

— landwirtsdiftftBclin 135 
Großbritannien s. Eng- 
land 

OroBlndnstrIe 0. 50. 57 

Großstadt 691. 
Grün 114 i 
Grundbesitzer SO. 1341. ! 
.—lagen 163 
— rcnte 104 
Gründeranteiie 278 
JOhUndvngen 35. 63. M t 
Grü n dnngtwesen 262 1. 
277L 1 
Goatemala 33 ! 
Guicciardini 3 
Gummiindustrie 166 
Gütertarife 250 



H. 

Haenlsch 130 
Häfen 39. 255!. 
Hafer 133. 139 
Haftpflicht 204 
Haine 150 
Halanzy 61 

Halbfabrikate 38. 163. 178. 
203. 232 f. 
Halbfetlkohle U9l 
Hämatlte 177 
Hamburg 250. 258 
Handel 71. 17. 162. 2281. 
-sbilanz 7. 19. 37. 54. 
Handelsflotte 4. 257. 332f. 
— gesellschaften 951. 
— gewftdise 140 
— marine 33 

— poliUIc 57. 1611. 2281. 
280 

—recht III. 278 
—Statistik 183 
—vertrag 34. 58 
Handschuhfabrikation 165 
197 

Handwerk 50. 57. 02 f. 217 
Hanf 55 

— Industrie 192 
Hasselt 44. 247 
Hausarbeit 213 
— brand 153 
—Industrie 68. 85i. 107 
Hausteine 150 
Haine 251 
Hede 191 
Heinemann 267 
Heiratsziffer 81 
HeUepnttc 121 
Henne^au 8. 12. 40. 78 f. 

117. 135. 143.1531. 1621. 

182. 102 
Herbesthal 251. 
Hertogenbosch 255 
Herve 133 
Hesbaye 143 
Hilfskassen 113f. 204f. 
Hoboken 193 
HochOfto 20. 46. 140. 

153f. 177 
Holland, politisch 7. 102 ; 
Wirtschaft! . 8. 34. 53. 67. j 

102. 134. 144. 150. 170. 

179. 229. 235. 244. 256 ' 
Holziudusirie 166 



Hopfen 136 
Hubert 109. 248 
Hutlndnitrie 106 
Hattcnwerke 1771 210 
Huy 148 

Hnysmans 121. 208 

Hygiene 224 
Hymans 117 

Hypotheken 64. 137. 265 f. 
272 

I. 

Import s. Einfuhr. 

Individualismus 96 f. 110. 
115 f. 242 

Industrie 12. 40. 77. 81. 
90!. 149. 161 L 264 

— arbelter 107 

— mlnlsterlum 203 

—Staat 89f. 77 f. 

Ingenieurl02.182 s. Tech- 
nik 

Intensive Kultur 139 
Internationale FinanzbC' 

slehnngen 63f. 163. 261. 

270. 279 

— Lage 118. 240 f. 
— ' Mittelstandsinstitut 217 
— r Sozialismus 40. 120i 
In val idenveiBlcherang 
204!. ^ 
Isary 106 
Isolierkabel 183 
Italien 173. 174. 266 
Izart 1. 109. 216 
J. 

Jahn 89 

Jahrcsförderung 208 
Japan 234 
Jemappes 10 
Joseph II. 7 
Jugendliebe 2111. 
jQlln 231 
Jute 55 

—Industrie 192 
K. 

Kaiser 0 
Kalksteine 150 

—Zone 139 
Kaltblutpferd 144 
KSmmpreien 193 
Kampinc (s. Kcmpenland) 

67. 83. 106.. 1311. 138. 

1501. 

22* 
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Kanada 82. 272 

Kaitlle 254 f. ' 

Kaninchen 147 
Kapital, ausländisches 137 
^Iftndliches 164. 264 
—anlagen . In Ausland« j 

63 f. 163 
— export 261t 
KapItaHsmut 115. 274. • 
Kapitalmarkt 261 f. 
Kartelle 8. Syndikate 
Kartoücln 31. 138. 144 
Kaatamarkt 275 I 
Kassengeschärie (itaat- 

lichc) 262. 267 
Katanga 2871. | 
katholische Partei 07.117L 

127 f. 203. 
Kaufkraft 219 
Kanlschuck 61. 266. 285 f. 
Kempcnland (s. Kamptno) 

67. 83. 131 f. 1351. 150 f. 
keramische Indnstiie 165. 

172 
Kinder 77 f. 

•>nrbeit 45. 121.164.211!. 
Kirche 10. .118L 
Klee 144 

klassierte Anlagen 212 
Kleinbahnen 2511. 

— bauern 136 

—betrieb 40. 02 f. 106. 

164 f. 191 f. 
— gewerl>e 104. 216 
— bandet 216 
Klerikale s. katholische 1 

Partei 20. 41. 49 
Klima 131 | 
KlOppeispItzcn 195 
Koalitionsrecht 48 
Kochsalz 186 
Kohle 5 

Kohlenbergbau 13. 951. 
148i 208. 251. ' 
—Industrie 1. 102 
Koks 20. 154 f. 177 
Kollektionismus 126 
KOIn 34 

Kolonialpolitik 14 f. 42 f. 
2341. 2811. s. Kongo 
— waren 7. 18 
—werte 277 

kombinierte Betriebe 164. ; 
181 



Kommnnalkredit 265. 274 
Rommnnen 96f. 128 

Konfektionsindu!:tr1e 196 
KonRO 184.234.260.266. 
2811. 

— kolonle 266. 281 f. 
Konkurrenz 104. 1161. 181. 

t. Wettbewerb 
Konsortien 266t. 
Konsumvereine 243 
Kontinentalsperre 17 
Kontributionen 269 
Konverter 178 
Konzentration 164. 2421. 

267 

Konzessionen 246. 286 

Kortrijk 138. 192. 217 
Kostendediung 249 
Krankenversicherung 
2041. 

Kredit 16f. 101. 2621. 
Kreglinger 266 
Kreideschichten 150 
Krieg 158. 201 
Krisen 22. 38. 49. 107. 
229. 285 

Kristallffliser 169 

Kunstdünger 144 
— seldonindiistrie 195 
Kupfer 157 
Kurantmünzen 260f. 
Kurse 276t 



Ladeninhaber 92t s. De- 
tailhandel 

lalssez-raire 46. 117t 281 

Lambrechts 92 
Landarbeiter 44. 82t 135 
— elgentum 137 
—Wirtschaft 8. 27< 40. 9at 

i3n. 

— wlrtschaltsminlsterium 
144 

Land eil es 167 
De Lannoy 231 
lateinische Münzunion 

28. 259 f. 

De Laveleye 63. 90. 116t 
119 

LebensKennß 100. 102 
— haltung 50. 109. 113. 

2201. 

— mJttelzOUe 222 



Lederindustrie 196 
De Leener 230. 2S5 
Lehmböden 133. 138 
Lehrlinge 217 
Leitskapiial 265 t 
Leinen 34 

— Indosule 5. 8. 82. 109« 
106 
: — krise 32t 
i Lemonnler 86 

Leopold L 24. 41. 52. 
i 00 

I — IL 281 

j Lesplneux 156 

Levante 52 
I LevlnskI 89 
: Leye 71. 143 

Leyder 145 
; liberale Berufe 93 
1 — Partei 36 

Liberalismus 100t 108. 
115t 

llbenö sQbaldlee 113. 120 

228 

. Ligue d^mocratlque 121t 
j Lille 34. 340 
I Llmburi; 7. 23. 67. 77tl62 
s. auch Kamplne 
Linien 33 

Llquldatlonsklansel 260 

Liverpool 258. 350 
, Lloyd Royal Beiße 31 3 f. 
< Lohne: 44. 109. 141.2U8t 
' Bergbau 153. Industrie 
1 31. 50. 190f. 202. 218t 
; Landwirtschaft 83. 141. 
{Lohnzahlung 212 

Lokomotiven 176 t 2471. 
I Lombard 265. 263 
; London 1. 258. 268 

Londoner Frtedenavertrag 
23. 

Lothringen 177.251; Karl 
' von — 0 

Löwen 98. 114. 122. 245. 
Lüttich 11. 33. 40. 49. 69. 

82. 101. 102. 105. 133. 

149f. 162. 167. 172. 177. 

182. 199. 241 f. 256. 
> Luxemburg, Großherzog' 
I tum 8. 82. 177 
; — , Provinz 23. 43. 44, 

82. 100. 131. 134. 155 t 

162 
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M. 

Maas 17. 148. 2541. 
Maasttlcht 22. 
Magerkohle 150 
Maison du peuplel24. 129 
Makler 2751. 
— berufe 47 
Malon 35. 100 
De Man 130 
Manganme 156 
Maria Thpresla 5 
Marine 248. 332 L 
Marmor 158 
Marollen viertel 223 
Marseille 250 
Martel 183 
Marflnelven 177 
Marx 48 

Marxismus 126 f. 
Maschinen 54. 105. 182 f. 

236. 247 
MassenfabrUwtlOO 165 

185 
— gttter 25t 
Mastvieh 139 
Matadi 285 

Mechanisierung 12. 17. 101 
Mei heln 9. 28. 119. 143. 

246 

Mehl 58. 199 
Melasse 189 

Möüne 256 
Mennige 187 
Mergeizone 134 
Merkantilismus 9 
Merxem 200 
Metalldeckung 260 
— handel 165. 1731 
-Industrie 27. 58. 173f. 

236 
Michotte 116 
Milchwirtschaft 139. 146 
Militär 84. 110 
Mindestalter 2 11 f. 
Minetle 177 
Mithelfende 89 
Mittelbelgien 139. 155 
Mitteilandpolitik 89 f. 204. 

216!. 

Molinarl 36. 51. 117 
Monopolwirtschaft 286 
Mont 5. 8. 101. 149. 158. 
163 

Moore 183 



Morallehre 119 
Moresnet 157 
Maileiel 164. 199f. 

Mfliusen 28 

Mtlnzgesetze 259 f. 
Munitionsindustrie 176. 
181 

Musterschutz 21 f. 
Mutterschutz 212 
mnliiaUtö 20Cf 

N. 

Nachtarbeit 211 
Nagrtscbinlede 179 
Nahrungsmittel 51. 148. 

166. 232 f. 
Namur 5. 8. 73. 78!. 82 L 

133. 140. 1491. 163. 167. 

245 

Napoleon 12. 47 
Nantes 100 

Nationalbank 261 f. 273 
— fflr Deutschland 270 
Natnr 1. 1301. 
Nebenberuf 68. 135 
—Produkte 154. 165 
Nederlandsche Handels* 
maatschappy 16 
Nenny 4 

Neutralitätsfrage 241 
Neutrlllttt 40 

Neuyork 258 
Niederlande 3. 8. 14 f. 
(s. auch Holland) 
Niederland. Indien 234 
Niederschläge 131 
Nieuport 150. 172. 257 
Nominallohn 218 
Nordamerika 61. 170 
Nordseehäfen 251 
Noten 2611. 
— banken 35. 16. 30 
— bankwesen 268 f. 
Nothomb 41. 45. 248 

O. 

Obligation 63. 265. 272 
Oboussier 247. 338 
öffentlicher Dienst 92 f. 
Ölindustrie 143. 199. 287 
Onclair 120 
optische Indattrie 109 
Orangisten 244 
oiaogiiÜiGh 21 



' Orban 99 

1 Ostende 5. 18. 131. 245L 

253. 277 
! Otterreich 5. 20. 23 f. 26. 
' 52. 70. 176. 268. 279 
. Ostflandern 40. 44. 50. 106. 
! 132. 189 

Ostindien 33 

Oudenaerde 107 
] Ougr6e>Mariehaye 61« 
; 164. 181 
' Ourthe 156. 161 

Ozeanisches Klima 131 

P. 

Pachtwesen 85. 134!. 
De Paepe 123L 

Palmprsione 21 
Palm kerne 200 

-öl 61 

: Papierindustrie 44. 104. 

198 

i Paris 10. 34. 245. 261. 278 
{ Parkett 275 

Parlament 109 
Parteien, politische 24. 
: 109. 202 

I Parzellenbetrieb 83. 104. 
140 

, Passivsaldo 232 
j Pauperismus 112 

Perher 208 

Pendelverkehr 250 

Pensionskasse 205. 209!. 

Perelre 267 

Pörin 116f. 119 
^ Personalkredit 137 
I PeraonenbefOrdenmg 240 

Peru 33 

Pfandbrief 265. 273 

Pferdezucht 133. 144 t 
- Pflanzliche Rohstoffe 58. 
162f. 188 

Pieper 185 
' Pienrard 243t. 

Pirmez 49 

Phosphate 159. 187 

Phosphor 214 

Poldern 132. 137 

Politik, auswärtige 20f. 
282 

— , Innete 07 L 

Poperingo 143 
i Porphyr 159 
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Portlandzement 171 
Portusal 283 f. 

PosamentenindiUtlle 195 
Post 248. 253 
De Potter 20 
Poonln 241 
Preise 222 f. 231 
Preußen 26. 53. 244 f. 248 
PrIvBtetaeniHiluieii 245 f. 
— kanäle 254 
Produ k t1 onsbedtiigiiiigen 

132f. 163f. 
Proletariat 49. 104 
Promessen 283 
Provinzen 15. 162 
pDddalOfen 17«. 
Pyrit 156 

Q. 

Qoenast 158 

Quet 222 

Quetelet 45. 116. 220 



Risiko 100. 273 
Roetelar 143. 101 

Roggen 144 

Rogier 22. 32. 36. 1 13. 224. 

263 

', Roheisen 00. 177 L 

Röhren 180 

.Rohstoffe 7. 60. 1011.160.1 
101f.232f. I 
' Romanen 81. 114. 130 s. 

auch Frankreich 
\ Rosenthal 256 j 
l'Rotetsenliidusfrie '■ 156. j 

176 f. 

Rotterdam 18. 39. 259. 333 i 
' Ronx 127. 243 I 
Rübenbau 83. 141. 189 
Rumänien 184. 266 i 
Rüpel 158. 254 ; 
Rußland 26. 63 f. 82. 100. 
176. 164. lOlt 2371. 
266 
j Ratten 121 



R. 

Radikalismus 123 
Do Raet 88. 300 
Raiffeisenkassen 137 
Rassen 73 f. 86 f. 103. 129 
Ratbgen 56 
Raum formen 257 f. 
Realkredit 271 f. 
—lohn 219 
Refaktien 251 
Reformismus 125 
Renkin 286 f. 

Rentabllltfit 1521. 164. 

174 f. 184 
Renien 100. 205 f. 
Rentner 89. 103. 164 

Report 265 

Requisitionen 11. 269 

Revolution 20. 97. 102. 
105. 124 

Rhein 23. 256 f. 

Rheinisch.-westf. Kohlen- 
syndikat 154 

— Zcmcntsyndikai 171 

Rheinland 245. 259 

Rhein-Scheldc-Kanal 
356f. 337 

Rhedes 288 

Riesenbetriebe 164 

Rittdvieli 147 . 



Sabatler 59 
Sadoine 59 

Saisonarbeiter 83 f. 141 
Salpeter 144 

Sambre 17. 140. 151. 158. 

167 f. 177. 255 
Sand 132. 158. 167 
Sattlerei 166 
Say 115 
Schafe 147 
Schalter 183 
Schatzscheine 268 
Schecks 268 

Scheide 3. 7. 17. 22. 244. 
254 f. 

Schelde-RheUi-Kanal 13. 

254 f. 

Scheidezölle 38 
Sctaledsgrerichte 48 
Schiefer 133. 159 
Schienen 60. 178. 253 f. 
Schiffahrt 34. 55. 254.283 
Schiffahrtsabgaben 254 
Sciiiffsbau 33 
Schlacken 177 
Schmelzofen 168 
Schokoiadenindustrte 166 
Schuhindustrie 197 
Schuhmacher 248 



Schulwesen 87. 110. 203. 
216 f. 227 

Schutzzoll 15. 22. 24L 34. 

58. 59. 65. 222 f. 
Schweden 160. 174. 176. 

170 

Schwefelindostrie 155. 

173. 186 
Sdiwebie 147 
Schweiz 52. 198. 238 
Schwellen 178 
Schwerindustrie 9U. 164 f. 
Selante 257 
Selbständige 91 f. 
Selbständigkeit 39. 46.259 
•->venintwortunff 115 
Seeverkehr 240 f. 
Seidenindustrie 195 
— warenlabriken 13 
Seifenindustrie 187 
Selzaete 257 
Semols 143 
Sensale 275 

Seraing 17. 70; 148. ISl. 

Severus 87 
Silber 28. 232. 259f. 
—Industrie 165. 1751. 
Simons 244 
Singapore 33 
Skandinavien 171. 175 
Society G^n^rale 16L 30. 

35. 262. 267 f. 
Soda 167. 186 
Soignes 134 

Solvay( werke) 100. 116. 

155. 167. 186 
Sonntagsmhe 200 
Sozialdemokratie 119. 125 
Soziale Frage 42 f. 113f. 
Sozialgesetzgebung 32. 

122. 202 f. 
Sozialismus 110. 114.1 19f. 
Sozialpolitik 49. 202 f. 
Spanien 4. 20. 173f. 260 
Spanische Zeit 37. 88 
Sparkasse 114. 204 f. 225. 

262 

Spekulation 265. 275 f. 
Speth-Lood-Maquinay266 
Spezialhandel 230 
—Industrien 178. 181 
Spezialisterung 165. 185. 
192 

Spiegelglas 167. . . 
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Spielwarenindustrie 176 
Spinnerei 31. 101 
Spirltusfndustr!e 165 
Spitzenindustrie 5. 165.195 
SpiadieBverbflltalsse 71 f. 
Staat 061. 185 
— und Wlrtscliaft 120 
Staatsbesitz (s. Eisenbah- 
nen) 244L 

— eisenbahnen (s. Eisen* 
bahnen) 28. 34. 153. 
244t 

— Ilnanzen 248?. 
—Intervention OOf. HO. 
120. 

—zuschOsse 206. 2161. 

287 

Stadtanleihen 277 
Slldte 40. 681. 

Stahl 60 

— erzeugungr 46 

—werke 155. 177 f. 

Stanley 56 

StaAleyville 283 

Starkeindustrie 166. 199 

Statistik 04 f. 103. 183 

Statthalter 4 

Stavelot 12 

Steine 157 f. 

Steingut 159 

— kohlenausbeute 46 

— kohlenbergbau 150 

Sterbeziffer 81 

Steuern 65. 99. 203. 286 

St. Nicolas 139 

Stocktiolmer Konferenz 

129 
Stollen 152 
Stoppelfrüchte 142 
Strandgrut 233 
Straß bürg 256 
Straßen 252 f. 
—bahnen 251 f. 265 f. 
StrelchgamspUmeiel 103 t. 
Streusalz 83 
Stückgüter 251 
SnbmtsBlonen 100 
Subventionen 120. 228 
Südafrika 171. 188. 287 
— atnerika 61. 172. 185. 

194. 279 
Sulfide 157 
Superphosphate 188 
snrtaxe d'entvepOt 2S6 



Syndikate 153. 160. 170. 
170. 195. 260 



Tabak 143. 166. 199 
Talleyrand 25 

Tarife 249 f. 
Technil< 29 f. 97. 181 
Techniker 82. 100. 165. 
182 

tedinisdie Scholen 101. 

216 

Teerprodukte 187 
Telegraph 248. 253 
Telephone 183. 253 
Terminmarkt 2751. 
Tennonde 107. 245 
Terneuzen 2451. 
Tervueren 65 
Textllge werbe 54 
—Industrie 17. 45. 91 f. 

166 
Tiere 232 

Üeilsche Rohttolfe 162. 

232 f. 

Tirlemont 158 
Thomasefsen 177 
— sdilacken 187 
Thys 59. 266. 271 
Todesfälle 81 
Ton 160. 1701; 
Tornquist 271 
Tournai 12. 196. 217 
Traeger 179 
Trait beige 145 
Trambahnen 62. 252 f. 
Transithandel (s. Durcli- 
lahrt) 30. 2201. 251 L 
— baröme 251 
—verkehr 33. 264 
Transport 2431. 
Treibriemen 166 
Tropengebiet 283 
Trusts 2661. 273 
Tunis 33. 174L 
TOrkel 170. 1781. 

U. 

Oberseehandel 170 f. 240. 

250. 264. 272 
—verkehr 82. 166. (s. anch 

Weltmarkt) 
Ukhel 131 



I Unabhängiger Kongostaat 
! 2811. 

Unfallfürsorge 204 

• Universitäten 108. 116. 
UntemduneriMflplllclit 

204 

Unternehmangen94f.218 f. 
Unternehmungslust 96 f. 
i 164 

Unterricht 87. 204. (s. anch 

I Schulen) 

; UntenncbuiigskoaunlS' 
sion von 1843 211 

V. 

Val St. Lambert 164. 167 f. 
Vandervelde 107. 125. 120 
Venn 133. 150 
Veredelungslndustrie 201. 

231 

Vereinigte Staaten von 
Amerika s. Amerika 34. 
2371. 
, Verhaegcn 121 

Verkehrswesen 05. 243 f. 

Verlagslndnstrie 184 

Vermeersch 120 
, Vermögenssteuer 89 
'Verpächter 135 
{Versicherungen 204 f. 
, Verstadtlichung 68f. 05 
! Verstraete 55 
; Vervfeis 12. 36. 105. 1631. 

192. 225. 245. 
; Verwaltungsrat 273 

Vesdre 158 

Viehzucht 10.58. 137. 143. 

236. 

Vietile Montagne 164. 173 

• VIsschers 45. 114 

Vlzinalbahnen 68.95. 251f 
Volksbildung 87. 100. 108. 

113 
—dichte 161 
— häuser 125 
—kraft 771. 
— vermögen Oi 80f. 
— Versicherung 263 
! —Zählung 40. 67 f. 89. 164 
Vooruit 125. 243 

j W. 

Wachstuchindustrie 166 
iWaentig 27 
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Personen- und Sachverzeichnis 



WaffenlBiMite 16S. 170. 

185 
Wagen 247 

Waggonlndtistrie 164. 

176f. 184 
Wdhtrecht 110 
Wahlrechtskampfe 124 
Wahrung 28. 2501. 278 
Waidbodcn 134 
Wallonien 44. 80 f. 109. 

113. 123. 120. 243 
Wanderarbeit 65 (. 81t 
Wanderungen 81 f. 
Warengrupnen 237 
—hauser 03 «.Deiallhan^ 

dcl 

Wasserstraßen 250!. 
Wanten 253 
Waxweiler 50.04. 116.210 

Weber 49 
Weberei 31. 194 f. 
Wechsel 261 f. 273 
Weideland 137 f. 
Weizen 131. 144. 147 
Welthandel 228f. 238t. 
. 258 f. 

'-machtstellung U7. 164. 
201 f. 

~marl(t 8. 66. 82. 182. 
201 f. 238. 273. 283 
—Produktion 170 
Werft 181 
Werkstätten 45 
—Stattengesetz 124. 212 
— zeugmaschinen 182 



Wertpapiere 47 
Wertpapierhandel 277 
Westfalen 148. 250 
Wettt Frieden 4 
Westriandem 40. 51. 77 f. 

83. 106. 132 f. 245 f. 
Wettbewerb 55. 182. 202. 

280 

Wiederaufbau 200 
Wilhelm J. 15 
Wlllebroeck 257 
Williams 288 
Wirkerei 195 
Wochenkarten 250 
Wöchnerinnen 214 
Woeste III. 121 f, 
Wohlfahrteelnrichtungen 
45 

— leben 100 
Wohnungsreform 224 f. 
Wohnwesen 35. 70. 05. 

103. 204. 223t 
Wolle 55 

Wollindustrie 192 f. 201 
— kimmerelen 103 
—Wäscherei 192.201.231 
Wolowski 46 
WurzelfiUchte 143 

Y. 

Ypern 107. 172 
Z. 

Zahlungsbilanz 163 
—mittel 260 f. 268 



Zeebrflgge 245. 257 
Zemeniindusirie 155. 171 
Zeniralnotenbank 262 
— notenlnstlmt 30 
Zentrum 128 
Zichorien 138 
Ziegeleigewerbe 83. 172 
Ziegen 147 
Zimmermann 224 
Zinkindustrie 58. 156. 165. 
173t 

— gewinnung 48 
Zinn 157 

Zölle 14. 17. 25 f. 144. 

222 f. 
Zoll ein nahmen 18 
— Politik 33 

— nnlon, dealsdi-beigl^ 

sehe 241 
— tarife 4. 16 
—verein 26. 28 
ZuckerindiMttle 45^ 165. 

188 f. 

— raffinerien 13 
--rttben 133. 144 
Zulassungen 276 f. 
Zflndliolzfabcikation 188 
214 

Zwang III. 113 

Zwendelaar 124 
Zwergbetriebe 135. 140 
Zwirne 104 
Zwirnspindel 103 
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t^MDr.p.Oßvalb. 3., oer(. IRufL M KarUn. (Scb-IH. 1.20, geb. TH. LSO f 
.3r dusflneidmctn tOitfc aolte^ M TIctMiR» Mc MgiMc TktttmitMcM mb i<w MgtM« | 
9(iiit*Ub<ii, ^{Mf<M SmMHm« fmlc Me inam' mb «affoHWliiifAM INpSttniff* bnÜM« f 
ItttfMim. tkM WfbfMt Mc 9Ut IW DorMInnfl nMb brfonbrrc 3)iui?ennung.' = 

(9o(rbn<^ für Oefc^gcbun^ im 9)eatf4cn 9{c{4<.) | 

Dr. XatI Qampc. ^.Jtufloee. Geheftet 1H. 2.— 

I ."Die Htbrit bei ß<ib<tbrtan ßiftotitrcs ominigl i^tilnbfict»« gtfchicfcfliAe (EifafTung b« ©egtu« 1 

I flaiib<> mit adunb€m politif^cm Udeil. TRüaatpt taum )u iMit, axna man bn« j>ü(DIein oU bo* | 

i in fcinn iigmiä 8c|b tori^Ml» SM |« JQinnit kCi lMtf^»Mgif(trn Vtroblrni» a(f4)t{(b«ii = 

I Mcbca ift.* (Aötnifd>c 3citt>n«.) 1 



1 



f)et fran?ofif<l^>be(gif<(e ^egefd^aupta^. T^on ©cb. 'J^eq ^T^nt i 
tfoiMlaMe. ^fkNNt m. t.60 | 

•V(t Mrfcn uroltm ffrirgtfctMiupfa^ Ir offrn ^nfe^unorn frfner natixlliim T^rrbSflniffr iu | 

CNAcfttiid unb IDirrldboft, 13nr(br unb Ktitq Unatn Crcnrn unb rinrn luoeriaffiern Sinblicf 0<vinnni § 

f (H(f in bic Tlbhän^igrett brt Kritaspotgjnoc von bcn grograpbif^m Srbingunstn bf« ganbrs, in htm 1 

I Rc fi<b abfpitlen, bcm »i(b bo» tiuik (in 7ttD<r(dffi4(r r^fl^rrr fein.' (Leiermann» mittcilungen.) | 

1 ^lai'eit. ')3on Dr. jt.Saet^aen. <&eb<fUt Hl. — .60.. (QueUcnfamioluna I 
I |ttf <!>ef(t>i(^te II, 141.) i 

I bk §»fin — Da Konao. | 

1 Wefttu^Iattb ^ I 

1 iitfcfoevSebeiiliit^fftvMeCtitwItflu^ 1 

I THf KSinleffunfl o. ©<Oc0.»7lo(Prof. Dr. TU. 6 et I n g. ©e{). T!!. 4. so, geb. TH. 5.60 f 
s .1D«t Ogniwpa «iitiicb ecnnc« bniai »Ul (mt bcatt ffic um 1>cuif(b( Pfli<t)t tft)i 8(b« f(^on 3 
I btg^alb <> Mtfrw »a»«, hu ttan unt mf ^M^ tMim Wm$ <■ itKa n tlrfl f M l mban Hrf rinbringtnbrr 1 
I ^nntnU biete«, ni^t D«tibff.' (Die «rra^botcn.) f 

I 9tu^(anb. Sin« ^eo^rop^. Setradjtung von Tiolt, Qtaat u. StuUut. i 
I 7)onPro^efIotDr.:}l. Lettner. 3.,er(9(aate3lu)ladei>ed'£Det£ed:Da»europäif4K 1 
{ 7tn0M. *Bn t9 KmIou OcNM ^ni. 4.6Q| oetan^ TR. S.SO f 

I iD nnm8g[i(t)« in iKatoen 3cilm brn Tlei^inni be« Cvimfendtbartrs biefr» TDetfea t»i(ber' f 

I zugeben. 'DieUntctfucbttnarn ber gtogiapbifittn UtfoÄen für bif fttf9f4< €onb<tatt, bi(S(tTa4>tung b<« = 

I Qtaatti, bitttn für jfbcn Dtulf<t>fn fo oiti ^e« llotiombiatn an Wiflcn über imfcrc Clfllung ju ben = 

I tujfiftben Etagen, bot) b<u UJeit au| bos bcingenbfte )u empfehlen (t>eu(f(^c PoUtff.) = 

i = 

I €nqianb» Wtti^ttt^äfaft unb i^te ^ttfl0. Von ^ßxoU^\ot Dr. i 

1 ^ 6<(>ner. 3., umgeaib. ^ufl. Kerfes: ^nglanbd ^elt^enf4)äft unb bei I 

I Krieg. ®et)eftet TR. 4.20, gebunden TR. S.> | 

I .Um tM VlUMtc, bM Ciitf6db<«5< IR at«(^> <5ninMa(c feit 9ciia4iwif 41 Mc Ocotnv^t 1 

3 b«rfifcn (fiumt kc^mMl M( Dcrfoffn 0cf4kbtlt<be, p«Utif4*» »MftMifUN MWiMRaicn, fcaitt | 

I nnb oäfit M( 9ni|WKbcMbilien ber IßoMt, Oloffe, ICubtitotiiHiaftbflN» fiebensboltunj, SidlifAtloB. | 

1 Olefeteni mo^ fcf«(t jmibe an bcm buche lcbb<ifl Aufbnitf vcdcÄM.' (Sit. SMoralbUitt.) | 

~ ^kX hxitif^ 9mpetialt«mU0. ^in aef(&i<^tii4)et abetbUtf über den I 
tDcidegong be» brttif(^. T(ei(^ «Ml TRlttcfalhc (fe yur <0«0CiiaKnt *üm Pf»f. I 

Dr. ^.©alomon. ©eb. TU. 3.-, geb. TR. 3.60 | 

•Do« floaie 9m4 iji «in QnclUaMit ctfUa 3Un(M| cfnc NRcif^öpflkN lunbMibe nu dtanUai« 3 
b«r ntHmfnJM ml DMfMFr.* (m«<Mt ftolilir.) | 

I ItBfi;iri.-.-u'*!I<jt üu! jSmlfti.t r-tr'fc ri-VLM:;";i,_K 3.,Ti f.V. {.u ! .♦f^.ir.M-.irtiin 50%. i 

= ^__—_>-^___ 3 

I Vttlaq oon g, ®« Xeubtiet tu £eip?t9 und gegUn J 

BdglwM VolktwbiMMt 
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i5>ie ®tof)mä<^te ber ®cqcnwati 



Don Prof. Dr. X Kjeilen. 19. 5iufl. 37.-39. 2au|, 71?. 2.80, TR. 3.6C i 

im ic4lni €iiiiike Ifl »kfir Unfii* MwwMfAt» Qtfoillm cikbkMi, ifii IHH f 
•M thmM tw0«i etnicnffibfu«« ffir kit OfflraoNKt jm «nt(r<tftn, olt «• KiMt« ta Mnon Halfif IM« i 
€(fot fibn Ht 9tt9n TRfi^Mc «iiift nnwif. <£( Kintih tMirvoil. pm«iimi ■•>! amMMalMi. Dm |<fe«M 1 

(lt. «dM<ft Ni Mr^iflwikl« gtilfi^.) I 



Von Prof. Dr. X KfelUiu Qberfr6t ooii Dr. jt. 6li<oe. mit s Kanen. 
a. Slufl. 28.-90. Sanfcnb. fMttflH Ht 9.40. «rKun^ Hl. 9.40 

Unf. Olli in Mrftm nnicn ISPnf .ba» rnlvbll^e 6<ftl(ffal, da* tibft ^uiopo tKTdnixbfe^bfn*, DftflSnb* 
(l<b maim, InArm ti bi« rrnbrnh<tt i\tä\tt m tinitpitfluim OnSlMlcii au|><i0l, du tioi^iiac*®<faai> 
hUb bti »(ItpoltHfd^cn uni) bei aeo4tapbif<l)<n. nalipmatoi, Maf#«HH4M «ri 
mttotli, tu tdbtn Mb £(bi<tfal b« ßtoatm bcftimmcn. 



««• b<i €afflailiina mJlM 
ö<5rr üonft gel^cfUI TO, 

Sclgi«n. 7}on Dr. p. Oßioalb. 1. »nfl. 
I'iii 5 J^attm (öb. 501.) 

9i« ItalHi^M |}CO0in}<n Hon Dr. D. 
StcallW. t.SlaP. TMt tMk.unbSffartrn« 
(NlMii ()}b. S43.) 

94)lMi. DNf «fMü tdVAtaäm flknklitf übn 
M« polnifd) • raMmilf^f S^tß* 'S*« Pnfcffot 
Dr. 71. 4- A«inM. 2., vtitcffcitt Ttiifl. TRit 
6 «artm (öb. 547.) 

Di« Zürf«!. TJon 'Xffl.-'Jlol P. 71. Rtauft. 
2. ÄufU "WH 2 Jtnrtfn . (^^f. 

9itoicik Um P(o|. €. Honoo. (l>b.OH.) 



'üatm HNO 0«fflcmMfr. 

. 1.20. «ebunOcn TO. t.SO 

TiuOtanb. 1. {fonb, 'Soir, "IDiftfdtaft. Hon 
6nnbiru» Dr. III 0 1 1 1 0 ( b. (3n Horb.) II. ©*• 
f<l)id)tr, €taal, Jtutiut. Hon Dr. A. tultet. 

502; 503.) 

Oi« €i^0ci|. Hon Tlrgirning»»! Ür. O. 

tUrllfltin .... (»>.40B.) 
Solaad. Hm )}[*f. Dr. p. Ocifmciiii. 

moAbb. (Vb.40i.) 

VMpff«. TJm jobi. Mb MaStciiifatein. 

05». 588.) 

Auffroflen unb Hcufrclonb. Hon Prof. 
Dr. 71. 6(ba(tnct. TKtt 2S >)bb. (l>b.36«.) 



£atfa4^en unb 3<i^I<n au» bui ^tQ^ial^uu 

IRfi tMm Mh^Ubm^tn mlb doblnitafdit. 

Unler9enu6unQ neuefter omtf. Quellen ^ufammen^eftctlt o. 6tuMenrai P.9. ^ift^er 
u. Dir. Dr. p. 3Qblt<. s.Äufl. 19.— 25. laufcnö. Rott. TU. i.so, ioo(£ipl. je 
TXL ).40, 250 ^Xpl. f( TR. ).30, 500 (£|pl. je QR. I.IO, 1000 dipi. je TR. I.- 

Dof SD» amtlMKii GtoHfUfm, dm 'Ocrtffdiilf «bitnoen der Xd^stoif and ondcict 

Oco0banft-n roie aus öer gefamten neueren Jtriegsllteiaiur unD Xdgespfejfc 
in |Qftema(if(t)er, Öur4> Sabeüen und 0rapbif<t)e 3<'4>nungen Oberfi<bt« 
li(t> unb anf<tauU(^ geftalieter ^norbnunfl ^ufommengefteltte IRaierial 
bringt mit ber Küiyt unb Seneistrofi Oer 3obl bie ipi4)iidficn Xo(fo4>cil 
bes- Krieqes, feine Urfad)en unb -folgen ?u ajirfuniieoollfter Darflellung, 

}e\Qt bie ool(»a>irtj(t)ofili4)e drftcutung Deuift^lanb» al» (Seoenftanb bed bleibet 

mtßgOnfhgcr HaibNni ori« ab Quell« der Itrafk. fUd frtner |etn»e lu cfvctf«!!. 

6o ift bad ^üct)[cin geeignet, ben tüillen ^um Durcbbaiten }n ftdrfcn. (ftkil^if 
KUtfl Ift ein Tlacbft^lo^ebuib, oie ed bidber nl^t oorbonben ivar. 

9cf lug P9n 0. Xciif»iier in ttipjiq unb Bctlin 



I 
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tttmriffe bu mifpoKlie 

U Prof. Dr. 0- Oasbagen. 1. J87I 
bis ;907. 2. Jlufl. H. 1908 bl5 )9I4. 
©eb. je "TO. 1.20, geb. je TR. 1.50 
Die allsoRtincn Jtnfcbauunocn übn 6m 
K7rfrn unb bU Pflicbren ber äuOmn Politit oiU 
bi({( Dariiclluna föibctit. Datum fudjt fit bic gfo^cn 
3t>faniincnt)äng(t>nau*)iiaik<iUn unb biclUcnb«« 
fünfte f4K>if }n btlcutftln Htü forgfältioe ®tup* 
pirrans unb PrriobifUnmQt «obci jngMift liM 
Itsbon u. allonndni»cffttebff4( DaifkellHiif ««it* 
fttAt IfU ein brittc« oanbi^eii f»II dnt niMTfi^t 

UonDr.^r.afrall. 2Bbe. LTJoHÖen 
erften ^Wnfängen b, j. So5e König |rie&r. 
tDilbelms 1. J 740. Il.Uom ^egieninfls- 
ontrilt Friedrichs O.CDr. ^ur ®<oeii« 
»ort. ©cb.feTn. 1.20, fleb. je Tn. J.SO 

T'as bud) GDi'll dntn Obtiblicr üb» h\t wi<^' 
f[i[ftf ri (iKigniftt in 6<r (ntioicflune b£* prcuOifdjta 
tstaatc« bi» in bie unmittelbare <£>(QCiiiMit la 
fnappfln ^otm gtbcn unb fo jnt titferca <bfo|fnit 
bc* tOnbegongM Pttunen* |)inlcittn. 

in (Europa im I9.9a^t$. 

UaxlL <l>di.7lai Dr. 5I.Sl).o. e i 0 e [. 
4. Aufl. ©eh. Tn. 1.20, geb. 7!1. j.so 

....Di( 9roßiuAifl<, 0rünDli(^t Obttfü» übn 
bic (SiunMinicn bei euiop. Politit be» lO. Oobr^ 
ifi l«bcin lu cmtrfcblf«. Nt fidi ükf M« (BkiAtdM* 
»Mi«.0ali|.aMtin«Mi««ll.- (f»ieVwrtM 

^iemarcf unb fetne 3^ 

'öon Profeffor Dr. T3eit Valentin, 
4. 3iuPaae. mit I Öilön. ©et). lU. 1 .20, 
0<b. Hl. f.SO, In Oalbperg. TH. 2.25 
,€t iH mh Mtfn «in bu* bfflegnft, in 
bcai auf fo nqtm Träumt tmf <olii< ^ülft ooa 
Cioff )ufommmfl(tidnf)t ifi mit fdffner 'OTtifl«« 
Ml.' (WeiMtftttrift für ^Sbccc e^ulnu} 

Hon TRajor a. t). 5. (E. (En b res. IStt 
I ÖM5n. ©eb. m. 1.20, geb. in. I.SO 
.<in tnfflKbe* Vu*. TRii oiel ®cf<bi<r Kf^ntt 
b« T3trf. in fnapofl« 5orm ttn *«röficri^i|<l><#, 
fibocj umrinrnfs l^ilb bn gtoßtn €<to<ian*. 
9lii4 fen 0>Mfn muf) fiib bocüber fernen.' 

mttt. a. ». (fflec. eitwott«.) 

^eufft^c 0cf^j<^te im 
l9.go|)rb. b. ^ur9^ci<60cinhei< 

T3onProf. Dr. X 6d)u)emer. 3 Ott. 
I. ^IrfHouiation u. TUwIati««. 9. AafL II. 91^ 
•rtion u. Rene Tin. 2. AaH. HI.'S.Vaabf.TMi». 

2.3iufL OelH. ».20. fleb. ' -^r fn i i.';-^ 



<9(f<^i((te bcr ncucfteti d<^t I 

Vom tDcOfffifc^fR Iffrtoi 61« i 

©egenajorf. Von ©$mn.»t)k. Dr. (J. | 
Ko(t. 9.3luflafle. ©ebunben IH. 3.40 " 

,9n atiogeKidmctn IDeffe bctetM ta* 

•afb«f'Onflljln6aUflllft|ni«<a»(ie(aca«oflDK s 

■.Mtaariici0i^l«tAifpiMeaafrm3ctf. C«r i 

MliMMltf6«»ly,Ocn4ll|Mtiate(Mn>ä0iinaoon 1 

9MMni)^a.64an>, ela iMcf jitfmui In bri Cbarar» | 

tcfifiit bet Ridcfanlra PetfSnli^feiten ber neuea = 

|»mf)if<l»bcutf<))en OefiblAte madtrn bat tDrrt )a 1 

einem oonrrfflidien Arf<bid)llid)m ttft* unb Vad»* | 

f(bla8rbu4) füi Jebcn Gebilbeten.' (fi&t.Ht^iv,) s 

€llif ®ef(t)id)t<l>.5(f<^.71ationaIbea)ußt* 1 
fein». tJon Prof.Dr.p.CIoa<<)linfen. I 
©ebeflet TU. 1.20, gebun^en m. 1.50 | 

TJonberimTOeltffieae fl* efflfnbar<^^t^ $inb<li | 
oon Gtaüt unbTJolf ousgcbtn?, uidt bti Derfa^er, 3 
bif Gnttricfliing bn bfu(f*fn llationalbfcruÖtlein* 1 
rem 'Witttlalici an bt» ju betn btutfctien TIIaAtfioat f 
hitmata» oeifoiacnb, bca TSif, b<a vii wa b« | 



TlonO^.<EbQrmoft. 2 335e. 3., oerfinft. 

Äuflaae. ©cb. je m. J .20, geb. III. l .50. 
3n I 33anö gebunöcn TR. 9.- 
. . . . (Thatmc^* Viitb fkelii ivdfello« eine fe^ 

Derbienfioclle teiflung bar, es faOf iura er^enm«! 

bie ©ef<t>i<bte blefe* 3fi"aum» in (jefcblcflenet Dat» 

flellung jufdmmett.* (Oifl.9i«rl«liabr«f(^.) 

®cf<^i<^te bct au0n>. Potiht 
Ofkrrei<&0 im 19. 3aj)ri>. 

T3. 31. d b a I m a 2 ööe. 3.,oeränö.Äuf# 
3n I 33onb gebunden TR. 9.- 

Dif rrfke ^ttfammmMaoeabe Daifidlaat b« i 
Um. tiuw. pohtir auf Oruab b. Afiea, Vdcte a. i 
««rllenmafligen DaeflcUuagen, ia b«i au4 bie Idt. i 
Perfanlicbreitca Aoiaricflflnt u. «cDfiibi«! oNibea, i 
oobaob bie veliWIMf«« Caiatitflunaen nab 1 
AtfAc^afffr »affbaaO^Ml aab geben etbftlien. j 

Oftmcid>^ innm u. auf^ete 

Ihn 71 (Ebarma^. ©c^. TR. 
aebunden Tit. |.S0. 

64flb(it ta fa(bli<b(n, aaf itenntaf* b<t Xot* 
tl«|C «ab QmlUa «ufaebouter Darfteilung bfe 
P»rtrltbr(fä(Kabta KkeRriibifdbca 6la«tMaiaaef 

in ^ f n If fjten ywti Oa^tTebnten aot f 



l^ecUd 9on 75,&.%cubn€t In Qtipjiq unb Setiin | 
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gemeine ^oINtoicifc^afidU^te^ 

I tlra awll. <lk^Ob(rre0.»^atProf.Dr.tD.£<?U. (Die Kultur t>a (S«(|enu>ort, | 
I ^CTaus^egfben oon Prof. p. ^innthtxQ. Seil II, Äbt. X, ).) 2. Iluflage. " 
" ®e^kl Hl. 7,—, flebunben TU. 9—, in ^albfranj gebunöen TR. J5.— 

9MUt A. Cinldhino. I. t)f« (ntoiiluna bn 'So!r9a>i[tf4>aft. II. Die TRetbob« htt TitttMß 
■fitf<Mt«l(^tc— B. Vtt Kttiüavi tat Doitmlttfibalt* 1. 1>« ^tf. II. Dm HaAfnic. IlLINc 

f Bwdariipii. IV. ffapitalo<nn50cn wrib I to lw iit Ni wu . V. th» 91nfl(tot VI. tNc PnfrtKNN. 

1 VII. Qanbci unb Pieff«. VIII. Doi OeO. IX.J(HMlm^t)iahD«fcn. X. Drr IDctt b« Orlbefiibcit. 

I XI. Dm ({infnnmrn. Xil. 'lli^m« Aber niMiwfirfmmtii «ab Jtapitalgcvinn. Xill. Dk Ooinb« 

§ itn«. XIV. Ptobuftion uRb <£fnrommtn. XV.XlQb. XVI. Di« iCMKuMtoa. XVII. PctbolliMi 
imb TJetidluBfl. XVUI. 3ttfonf»»4U5fld)»tii. 

3n bet Sammlung ^us ^atur unb ©etfle^ioeÜ 
finb >uc »"IBiclfd^aft^iiPUtir erfcbUnen: 



i 



»trtf^^aft. 13011 profeffor Dr. P aal 
3lrn5l. 2. ^ufl .... (»6. 179.) 

, . . D(e Ccbtift iff ein (<bt uxiivolle« Tnftiel 
fO( bi( (• nolmnbi«« Ttuftlätunj D«(«(t Ktcif« 
fbcrMcOnublaieii BRfete» ötonomifcben &cb«iw 
rnb «ttl«» mttM^^M^^iM^in^^^^ ^ 

Die €ntiDi(f(uti9 5c« 5eutf4»eii 
1Dtrtf<|aft0teben6 im (e^ten ^afit' 
btindctt. sDorttdae. 13.®eb.?leg.sOiat 
Pnif. Dr. e. Pöble. 3.^un. (Sb.S7.) 

n8a «MMd^Mttt TOeif« »tob wuiktä» 
ll9MbniM««cMi«ie M<ecffl|ft, bM f» k4( 
tMiiMt ift, Uli* bat 'OctMiibiiif b«r lOaRblunaM 
f <Tf<blfrlkit, bm« nnfangc i« diu Qtit w&i» 
ttid)<n, 

M.'* (eennUm*i>l.6.7tMi«D«cf.®t4iat*)ta.> 

9(iitf<^e« VirtfilaftolcNii. 9Üif 

geoorapbifct). ®ninMage aefcbUbert. Don 
»eil. Prof. Dr. ^bt. ©tuber. 3.ÄufL 
oon Dr. Qan» Tlefnlefn. (»b.42.) 

•It« a>iafd)afl«oeo<it49bif^ Scfcbreibang Dcuif(^ 
Imb»." (Silerofif^ Oonbwctfct.) 

<9efd^i^t« 6f« 6etitfi|»en §an5el». 
Don Dfrettoc P»f. Dr. tO. £an«en* 
Ictf. 8.9lttfl OSb. ft97.) 

»Das gtg(6fnt ITtaterial ift [t^t ttiCbboltte. 
Dm orxb ifi flof unb at|älU9 acfcbricbcR nab 
dfiwr n<b »ut ttttün tut jtbnt (&(bii:>t(en." 
(Dctitfi^c ^anbcI«(4oU<brcT<3citan«.) 

•cf (fafi^te 5ee IBett^nbcId. 73. Dfr. 
P»f.Dr.TIl.® . 6 * m i b t.9.'Jl.()3. n s) 

Dcrf. in n(bt anfpir(trnbet lücift an« bn gr* 
»altig«« jüllt b<« €toffe» in )occ(mät>ig(t (Slic 
bnung (in <!}an)(» gcflaltttt bc» b<ii Cinbrni niä)t 
MffdUa «Mib." («eatfr«!»^!!«^ 3eitfd>riM.) 



poUtit ber ©egenmart Don Prof. 

Dr. 5t. I biet!. 2. Äufl. (ÖD. 169.) 

„ Dft SArorrpunft b«* (in fein« nmfaffrnbeii 
Da(iiltliua9»an cin^i^ baüct'nbcn) tOttUs liegt, 
mk taf SiMi «AeaMI^ ia b» C()eq(n[i>aru' 

(JtaUurfca4«a.) 

ftnan^wiffenf^aft. Don Prof. Dr. 
>. P. 31 1 1 m a n n. 2. 3^ufL (öb.549'50.) 
®{bt auf fnappem TUaflic «fa« tiaie aab 
fibft11d)tU4>e (fin'übrung fa b«B (cadfCB ^tnk 
ia ^inan)9i|Icaf(baft. 

®cldiotf(tt, 3^^'^u**9*vcvtel^r unb 
9<rnii0tiiMMnMittiiii9. Don <9. 

IHaier ()^^. 309.) 

DflJ öu<t) bcfendittf wn bif'orif*"» 
rbtotetifc^rn (defl(&t»punttrn au» (ßefcbidtie unb 
tütftnbt» (Selbes, frtnetRntDenbung, bantDerfcbt, 
IRobilifatiea ba Kapitals, 13(rnidofns<inlafc uf». 

euMiUL DmiPcof.Dr. 6. ©cbott. 

(ÖÖ. 442.) 

,Dk DeifalTct fttl da tDeif<b<n von gan; 
figmei jarbe unb dgenrni Ttefje gefcbaffen. Debet 
mit bcr €taii|li( ctva« DeriTantc »irb n mit 
^nnn lefcn.' (Sd^moder« 9a^rbu<^.) 

Kaufmännifc^e 8ud)|)aUung unb 
SÜon? u. i^rtSc^ie^unoen huify* 
l^ltctifc^en Organifation , ^on> 
troll« u.6tatifU(. Don Dr. p.® erft« 
ncr.fi.3lufL'7R.f(^«nMt.9orfteU.(so7.) 

€o^oU Sewcdunfim ti. S^coffcn 

bie 7. mobemen wirbelt erbeme^nnd. 

Don ©. Tllaier. 5. Jiufl. (öb. 2.) 

f>i( Acbeitefetftungen b.ia(ttf4^«i. 

<£infübfund in bie CArbeittf^b^loMe. 
Don praf. Dr. Soruflou. TRU 
14 5*3 (Db.S3?.) 



9cbcc öanb gebeftet f.20» gebunben TU. 1.50 
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